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Zeitschrift 
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1. Jahrgang. 1904. Erstes Heft 



Geleitwort. 



Das Wort Volkskunde wird manchen noch fremd an- 
muten; es ist eben noch ein neues Wort, aber für eine alte 
Sache. Erst 1887 wurde es von Reinhold Köhler für das 
fremde Wort Folklore, das 1846 vom Engländer Thoms geprägt 
worden war, in seinem Artikel Folklore im Supplementband 
zu Brockhaus' Konversationslexikon gebraucht, und seit der 
Zeit ist es in Deutschland gang und gäbe. Die Volkskunde 
als Wissenschaft ist noch im Werden, sie steckt noch in den 
Kinderschuhen und ist gerade daran, durch exakte Forschung 
und richtige Methode sich zur Wissenschaft zu erheben. Es 
hiesse Eulen nach Athen tragen, würde auch an dieser Stelle 
zu weit führen, wenn wir über den W 7 ert der Volkskunde 
auch nur ein Wort verlieren wollten, mag auch von diesem 
oder jenem, aus Unkenntnis des Stoffes oder aus nebensäch- 
lichen Gründen geringschätzig auf sie herabgesehen werden. 
Die Volkskunde hat schon heute die Wissenschaft nach 
manchen Richtungen hin befruchtet, Sie kann sich betrachten 
als das Arsenal der Überlieferungen alter vergangener Zeiten, 
sie trägt den Stoff zusammen und sichtet ihn; Ethnologen 
und Philologen vereinigen sich, um ihn für die Geschichte 
der Menschen zu verwerten. Die Volkskunde gibt der An- 
thropologie, Mythologie, Kulturgeschichte, Völkerpsychologie, 
der Altertumskunde und in gewisser Weise auch der Literatur- 
geschichte das beste und brauchbarste Material in die Hand, 
das diese Wissenschaften sich nur wünschen können. 
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Schon in früheren Jahrhunderten sind gelegentlich Einzel- 
heiten aufgezeichnet worden, die die Volkskunde in den Kreis 
ihrer Forschung zieht; aber erst seit den Tagen der Brüder 
Grimm ist diese unter höherem Gesichtspunkt betrachtet 
worden, sie sind deshalb die geistigen Väter der Volkskunde 
als Wissenschaft, und schon durch diese Namen erhält 
die Volkskunde etwas Ehrwürdiges. Erst der neueren Zeit 
jedoch war es vorbehalten, eingehendere Forschungen zu ver- 
anstalten und allgemeineres Interesse zu erregen. In fast 
allen deutschen Landesteilen sind Vereine entstanden, die sich 
die Aufgabe gestellt haben, das Volkstümliche zu sammeln 
und zu sichten. Auch die Behörden gewähren den neuen 
Bestrebungen den wohlverdienten Schutz. Im westlichen 
Deutschland fehlte bislang ein Zusammenschluss der Freunde 
der volkskundlichen Bestrebungen. Nach geeigneten vor- 
bereitenden Schritten fand sich auf die Einladung des Herrn 
0. Schell aus Elberfeld am 5. April 1903 eine Anzahl von 
Herren in Köln zusammen, die einmütig beschlossen, einen 
Verein für rheinische und westfälische Volkskunde ins Leben 
zu rufen. In der Hoffnung, mit ihrer Begeisterung für die 
ideale Sache der Volkskunde allseitig Widerhall zu finden, 
hatten sie sich nicht getäuscht. Schon am 26. Juli 1903 
fand in Elberfeld, dem Sitz des Vereins, die konstituierende 
Versammlung statt, nachdem sich eine grosse Anzahl von 
Männern aller Wissenschaften und Berufe mit dem Aufruf 
einverstanden erklärt hatten. 

Möge denn, wie in den andern Teilen Deutschlands, die 
Volkskunde freundliches Verständnis und tätige Förderung 
erfahren, damit sie einerseits die Liebe zur engeren Heimat 
und zum Vaterlande stärke und kräftige, andererseits aber 
auch mehr und mehr dazu beitrage, die Wissenschaft vom 
Menschen immer fester und sicherer zu gründen! 



3 — 



Die Gebiete der Volkskunde. 



Um dem geneigten Leser genau zu zeigen, um was es 
sich bei der Volkskunde handelt, führen wir im folgenden 
ihre Gebiete*) an, jeden einladend, sich einen ihn besonders 
interessierenden Punkt herauszugreifen und zu sammeln, frei 
von ausschmückenden Zutaten, ursprünglich und natürlich in 
den Aufzeichnungen. Erwünscht sind Angaben über: 

1. Dorfanlage (Haufen-, Reihen-, Rund-, Strassendorf). 
Haus und Hof (Verteilung der Wirtschaftsgebäude, 
Plananlage, Ausführung nach Material, Dimensionen, 
Stil, Bedachung, Zierat, Einteilung der Höhe in ganze, 
halbe, viertel oder ähnl.). Flurteilung (um den Hof 
herum oder in Gemenglage, d. h. aus vielen, in den 
einzelnen Fluren zerstreuten Feldern bestehend). An- 
gaben über Besitzstand, Gesindeverhältnisse, Löhne, 
Preise, Marktverkehr, über den Betrieb und die Bewirt- 
schaftung, wirtschaftliche und soziale Lage. 

2. Tracht: Beschreibung älterer und neuerer Trachten, 
Sonntags- und Werktagstracht und der einzelnen 
Trachtenstücke. Farbe, Stoff, Masse und Preise der- 
selben. Schmuck. Besondere Kleidung bei Hochzeiten 
und Leichen. (Zeichnungen, Photographien und farbige 
Abbildungen davon.) 

3. Nahrung: Volksspeisen und Getränke. Brotbereitung. 
Besondere Gebäcke an Festtagen, bei Hochzeiten, 
Taufen usw. 

4. Sitte und Brauch: 

a. bei Geburt, Taufe, Brautstand, Hochzeit, Tod, Be- 
gräbnis. 



*) Wir dürfen uns dabei dem vorzüglichen Fragebogen des Vereins 
für Egerländer Volkskunde eng anschliessen. 
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b. im festlichen Jahr: Neujahrs- und Dreikönigstag, 
Lichtmess, Fastnacht, Ostern, Walpurgis, Pfingsten, 
Maibräuche, Sonnwende und Johannisfeuer, Kirchweih, 
Advent, Weihnacht. 

c. Arbeitsbräuche, Bestellung der Felder, erste Aus- 
fahrt, Aussaat, Flurumgänge, Erntebräuche, Schnitter- 
und Erntefeste. Nach dem Ausdreschen. Die Flachs- 
kultur und Ernte. Häusliche Beschäftigung, Industrien, 
volkstümliche Kunst (Zierat, Schnitzereien an Balken, 
Hausgerät usw.). Bräuche der Handwerker und 
Zünfte. 

d. Rechtsbräuche. Ansagen der Gemeindesitzungen. 
Alte Gemeinderechte. Formeln bei Kauf, Verkauf 
und Tausch, beim Gesindemieten, bei Übergaben. 
Der Auszug. Alte Wald-, Feld-, Weg-, Wasser- und 
Wiesenordnungen. Alte Gerichts- und Dingstätten, 
Grenzsteine, Kreuzsteine (Lage, Masse, Abbildungen 
auf denselben und Tradition). 

e. Aberglaube, Natur- und Hausdämonen (Drache, Korn- 
dämonen, Wassermann, Zwerge, Zwergsagen). Aber- 
gläubisches bei Wettererscheinungen (Wetterläuten, 
Anzünden geweihter Lichter beim Gewitter usw.), 
in bezug auf gewisse Tiere, Pflanzen, Steine, Stunden 
und Tage, Vorbedeutungen, Träume. Hexen. Teufel. 
Gespenster, umgehende Tote. Volksmedizin (das 
Beschwören der Krankheiten des Menschen und der 
Haustiere durch formelhafte Sprüche, Gebete, Ver- 
graben von Kleidungsstücken im Wald, Verbohren 
in Bäumen, Durchziehen durch Spalte von Eichen 
und Eschen. Heilkräftige Pflanzen, Bäume, Kräuter 
und Wurzeln. Schützende Amulette. Bannsprüche 
und Formeln gegen Krankheiten, Diebe, Feuer und 
Wasser: Feuer- und Wassersegen). 

5. Volksdichtung: 

a Volkslieder, Spinn-(stuben)Lieder, Arbeitslieder, Neu- 
jahrs- und Dreikönigslieder, Lieder einzelner Stände, 
Wallfahrts- und Hochzeitslieder, Vierzeiler, Musik, 
Tänze (mit Melodie). 
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b. Sagen (Schatz-, Familien-, Wasser-, Glocken-, Zwerg - 
Nixensagen usw.), Märchen, Mythen, Fabeln, Legenden. 

c. Schwanke, Schnurren. 

d. Sprichwörter, Redensarten, Begrüssungsforraeln , 
Scherzfragen, Rätsel, Ortsneckereien, Wetterregeln, 
Bauernkalender, Volkshumor. 

e. Inschriften auf Häusern, Grabsteinen, Glocken, Tellern, 
Kannen, Krügen, Totenbrettern usw. 

f. Kinderlieder, Bastlösereime, Wiegenlieder, Sprüche 
beim Beerensuchen, Geheimsprachen, Kinderpredigten, 
Schnellsagesätze, Aus- und Abzählreime bei Kinder- 
spielen. 

g. Volksschauspiele, Fastnachtsspiele usw. 

6. Namen: Aufzeichnungen von (volkstümlichen) Dorf-, 
Flur-, Hofnamen, Namen von Haus-, Handwerks- und 
Arbeitsgeräten, von Trachtenstücken. Pflanzen, Tieren, 
Massen, Gewichten, Scheit- und Schimpfnamen, Aus- 
drücke von Krankheiten der einzelnen Körperteile, von 
Funktionen des Geistes und Leibes, Verwandtschafts- 
grade. Namen in bezug auf Forstwesen. Jagd, Bergbau, 
Fischerei, Fremdwörter (alles im Dialekt). 

7. Dialekt: Mundartliche Proben aus dem ganzen Gebiete. 

NB. Für die nächste Zeit möchten wir den Sammeltfeiss unserer 
geneigten Mitglieder auf typisch wiederkehrende Aprilscherze, auf die 
Oster- und Maisitten hinweisen und um Sammlung bitten. 

Whn. 
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Roland in Schimpf und Ernst 

Von Professor Dr. Franz Jostes. 

Mit sechs Abbildungen. 



„Die Sprache ist allen bekannt 
und ein Geheimnis." 

Jakob Grimm. 

Gerade vor einem halben Jahrtausend (1404) wurde vor 
dem Rathause in Bremen die Kolossalfigur des „Roland" auf- 
gerichtet, und dieser Vorgang fand bald in zahlreichen Städten 
und Städtchen Niedersachsens Nachahmung. Mit kindlicher 
Verehrung blicken seitdem die Bremer zu dieser ihrer „Schutz- 
gottheit" empor, die ihnen das Sinnbild der städtischen Freiheit 
geworden und mit ihrem Denken und Empfinden auf das 
Innigste verwachsen ist. Dieser Verehrung seitens „seiner 
Kinder" hat sich seit fast dreihundert Jahren das Interesse 
der Gelehrten zugesellt, die weniger respektvoll als jene, 
aber immerhin noch ehrerbietig genug den Alten zu fragen 
wagten: Woher des Landes und wessen Geschlechtes? Allein 
der Schalk ist auf ihre Fragen stumm geblieben und hat 
jeden sich die Antwort selbst suchen lassen, indes zu allen 
dieselbe wohlwollend -zustimmende Miene gemacht, so ver- 
schieden sie auch ausfielen. Und er hatte wahrlich allen 
Grund dazu, denn auch der schärfste Kritiker Hess ihm 
immer noch weit mehr Nimbus, als er von Rechts wegen be- 
anspruchen konnte. 

Eine Übersicht über die Entwickelung der Roland- 
Literatur zu geben ist hier weder nötig noch möglich; wer 
derselben bedarf oder sich für sie interessiert, wird sie zu 
finden wissen. Ich kann mich darauf beschränken, die 
Hauptforscher auf diesem Gebiete während der letzten vierzig 
Jahre mit ihren Theorien kurz zu Worte kommen zu lassen. 1 ) 
H. Zöpfl 2 ) sah im Roland das Bild des Kaisers oder 
Königs als „obersten Richters und Gerichtsherrn", den man 
auf dem Gerichtsplatze aufgestellt habe, „um fortwährend an 
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die hohe Quelle zu erinnern, aus welcher die Gerichtsbarkeit 
des in der Stadt tagenden Gerichtes floss. Da, wie schon 
der Sachsenspiegel .... sagt, der Kaiser nicht zu jeder 
Zeit in allen Gerichten sein konnte, so wollte man ihn 
wenigstens im Bilde immer gegenwärtig haben, und dies ist 
derselbe Grund, aus welchem man noch heutzutage das 




Abb. 1. Der jüngste Roland. 
(Um l«4o zu Garding im Eldcrstedtschen angefertigt, jetzt im Museum zu Altona.) 

Bildnis des Landesfürsten aufstellt oder aufhängt, womit zu- 
gleich symbolisch ausgedrückt wird, dass die gerichtlichen 
Handlungen nur unter Autorität des Landesherrn und gleich- 
sam unter seinen Augen vorzugehen haben." 

R. Schröder 3 ) vermeint, dass die Rolande Träger der 
üblichen Marktzeichen Schwert, Handschuh usw. seien und 
im Beginne des 14. Jahrhunderts die alten Stadt- und 
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Marktkreuze abgelöst hätten. „Die deutschen Städte sind 
aus Märkten entstanden, nur unter dieser Voraussetzung 
konnte das Marktkreuz zum Stadtkreuze werden. Aus einem 
blossen Marktzeichen wurde das Kreuz zum Mittelpunkte des 
gesamten kommunalen Lebens der Stadt, aus einem Symbole 
der Marktfreiheit verwandelte es sich unversehens in ein 
Kreuz der Freiheit schlechthin. Man erblickte in ihm, wenn 
auch ohne historische Begründung, die monumentale Urkunde 
der Gemeindeverfassung und der städtischen Freiheiten 
gegenüber dem Stadtherrn. Dass diese Auffassung durch 
die Umwandlung des Kreuzes in einen Roland noch befördert 
werden konnte, liegt auf der Hand." 2 ) 

S. Rietschel 4 ) geht wieder auf Zöpfl zurück, indem er 
in Roland das Wahrzeichen der hohen Gerichtsbarkeit erblickt. 

G. Sello 5 ) glaubt in bezug auf die Bremer Bildsäule 
nachgewiesen zu haben — und das wäre für die Rolande 
allgemein entscheidend — „dass der Stadtherr, der Erzbischof» 
dieselbe zuerst errichtete, ein Bild des Königs, als Zeichen, 
dass dieser ihm seinen höchsten Bann zum Schutze der 
neuen Stadtansiedelling vergönnt habe". 

Platen 6 ) lebte der Überzeugung, „in die heillose Ver- 
wirrung notdürftige Ordnung bringen" zu können, indem er 
einen Einfall J. Grimms wieder aufnehmend den Ursprung 
der Rolande ins Heidentum verlegt. Es seien ursprünglich 
Götter-, höchst wahrscheinlich Donarbilder. Gang und Inhalt 
seiner Untersuchung lässt ihr Schlusssatz einigermassen er- 
kennen: „Sonach haben sich in dieser Arbeit Irminsul, 
Zeter, Jodute, Questenbaum, Gerichts-, Markt- und Stadt- 
kreuz, deren Ursprung und ursprüngliche Bedeutung bisher 
dem Zweifel unterlag, ohne Zwang aus einer einzigen Wurzel 
ableiten lassen, ein Umstand, der sicher geeignet ist, die 
Glaubhaftigkeit der gewonnenen Ergebnisse zu erhöhen." 

Das ist, wie bemerkt, nur die neuere Literatur über den 
Gegenstand. Im allgemeinen kann man sagen, dass jeder 
Folgende die Schwächen seines Vorgängers mit scharfen 
Augen zu entdecken, seine eigene Ansicht indes keineswegs 
bedenken- und einwurfsfrei zu gestalten vermocht hat. Jeder 
bringt eine andere, manchmal eine bessere, aber keiner eine 
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befriedigende Deutung. Einer von ihnen, G. Sello, der sich 
viele Jahre mit Fleiss und Umsicht der Rolandfrage gewidmet 
hat, gibt es auch offen und unumwunden zu, dass die Lösung 
des Rätsels der Zukunft noch vorbehalten sei: „Ich habe .... 
ausgeführt", schreibt er in den „Forschungen zur Branden- 
burgischen und Preussischen Geschichte" 7 ), „wie die Kraft 
eines Einzelnen den notwendigen Lokalforschungen nicht ge- 
wachsen ist. Die Geschichts- und Altertumsvereine Deutsch- 
lands müssen es sich zur Aufgabe machen, die Geschichte 
der in ihrem Wirkungskreise sich vorfindenden oder vorhanden 
gewesenen als Rolande bezeichneten Gebilde nach deren 
bildnerischer und urkundlicher Seite, womöglich an der Hand 
eines gemeinsamen Programms, klarzulegen. Wenn wir 
dann imstande sind, die missbräuchlich so genannten von 
den echten Rolanden, die bedeutungslosen Nachahmungen 
von den Originalen zu unterscheiden und eine vollständige, 
zuverlässige quellenkritische Rolandsstatistik besitzen, dann 
möge der Berufene auftreten, welcher dies kostbare Material 
zusammenfassend der deutschen Wissenschaft das ersehnte 
Rolandsbuch schenkt." Und in seinem „Roland" 8 ) gibt er 
„zum Besten derjenigen, welche die Rolandfrage gründlich 
von vorne studieren wollen, ohne Garantie der Vollständig- 
keit, ein Verzeichnis der allmählich in der Literatur auf- 
getauchten Rolandorte", deren annähernd 140 Stück sind. 
Gnade uns Gott, wenn dieses Programm ausgeführt wird! 
Sollte es wirklich keinen kürzeren Weg zum Ziele geben? 
Sollte die auffällige Tatsache, dass in dem Prozesse, den die 
Juristen, Historiker und Mythologen nun schon so lange mit 
einander um den Roland führen, keiner sein Eigentumsrecht 
überzeugend nachzuweisen vermag, nicht etwa darin ihren 
Grund haben, dass er in Wirklichkeit keinem von den dreien 
gehört? Ich glaube es! Jedenfalls dürfte es nicht überflüssig 
erscheinen, wenn die Frage einmal von einem ganz anderen 
Standpunkte aus betrachtet und der Roland unter die Lupe 
des Philologen genommen wird. Das habe ich zu tun ver- 
sucht, und lege hier das Ergebnis meiner Untersuchung vor. 
Wenn ich dabei sehr wenig Rücksicht auf die Arbeiten meiner 
Vorgänger nehme, so trägt nicht Geringschätzung die Schuld 
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daran; allein sowohl mein Standpunkt wie mein Ergebnis ist 
von dem ihrigen so prinzipiell verschieden, dass es eines um- 
fangreichen Buches bedürfte, wollte ich mich mit ihnen über 
alle Einzelheiten auseinandersetzen, und wozu wäre das 
nütze? Ich denke, wenn es mir, wie ich glaube, gelungen ist, 
den Ast am Stamme abzusagen, so fällt alles, was darauf sitzt 
und daran hängt, von selbst mit; habe ich aber Unrecht, so 
wird es ein Leichtes sein, den Fuchsschwanz meiner Hand 
zu entwinden und mir nach meinem Werke zu lohnen. 

Wir kennen Rolandstechen, Rolandtänze und Roland- 
säulen. Dass zwischen den dreien ein innerer oder äusserer 
Zusammenhang besteht, wird von keiner Seite geleugnet, 
aber bei der Beurteilung desselben hat man sich mehr von 
vorgefasster Meinung als von der Überlieferung leiten lassen. 
Diese stellt die Rolandspiele zeitlich an die Spitze, und des- 
halb haben wir kein Recht, ohne ganz schwerwiegende Gründe 
ihnen die Priorität abzusprechen. Solche Gründe sind meines 
Erachtens aber nicht vorhanden, im Gegenteil erklärt sich 
die Entwickelung des ganzen Rolandgedankens aus dem Spiele 
überaus einfach, und von den vielen Rätseln, welche beim 
umgekehrten Verfahren die Rolandforscher haben ungelöst 
lassen müssen, bleibt nicht ein einziges bestehen. Unter- 
suchen wir zunächst die Nachrichten, welche wir über das 
Rolandspiel haben! 

Die erste Erwähnung dieses Spieles findet sich zum 
Jahre 1286 in der Magdeburger Schöppenchronik, wo es heisst: 

„Zu jener Zeit gab es hier noch Konstabier, die Söhne 
der reichsten Bürger; sie pflegten die Pfingstspiele zu ver- 
anstalten, nämlich den Roland, den Schildchenbaum, die 
Tafelrunde und andere Spiele, was jetzt die Ratsmänner 
selbst in die Hand genommen haben. An dem oben be- 
schriebenen Kampfe beteiligte sich ein Konstablor, der Brun 
von Schönebeck hiess und ein gelehrter Mann war. Diesen 
baten seine Mitkonstabler, dass er ihnen ein neues sinn- 
reiches Spiel erdächte und erfände. Daher arrangierte er 
einen Gral (Festlichkeit) und schrieb höfliche Briefe nach 
Goslar, Hildesheim, Braunschweig, Halberstadt und anderen 
Städten und lud alle Kaufleute, die turnieren wollten, ein, zu 
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ihnen nach Magdeburg zu kommen: sie hätten eine schöne 
Frau, Frau Fee (nicht Frau Sophie!!) geheissen, die der er- 
hielte, welcher sie durch Gewandtheit und Kraft zu verdienen 
wüsste. Dadurch wurden alle jungen Leute in jenen Städten 
(zu kommen) bewogen. Die Pferde der Goslarer waren mit 
Decken behangen. Die Braunschweiger hatten alle grüne 
Behänge und Kleider und auch die anderen Städte hatten 
ihre besonderen Wappen und Kleider. Als sie vor die Stadt 




Abb. 2. Quintaine zu Wasser (15. Jahrhundert). 

(Aus: .hisserand, Les Sports et jenx d'exercice dans l'ancienne France, a. Anm. !■*.) 



gekommen waren, wollten sie nicht einreiten, man empfinge 
sie denn mit Waffenspiel und Tjost. Das geschah; zwei 
zogen hinaus und kämpften mit ihnen und empfingen sie mit 
den Speeren. Unterdes war der Gral auf dem Mersche an- 
gerichtet und viel Zelte und Pavillons aufgeschlagen. Und 
es war auf dem Mersche ein Baum aufgerichtet, an dem die 
Schilde der Konstabier hingen, die am Grale teilnahmen. 
Des anderen Tages begab man sich, nachdem man Messe 
gehört und gegessen hatte, zum Gral und besah sich ihn; da 
konnte jeder einen Schild berühren, und der junge Mann, 
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dem er gehörte, kam dann heran und kämpfte mit ihm. So 
wurde es mit allen gemacht. Zum Schlüsse hatte sich die 
Frau Fee ein alter Kaufmann aus Goslar verdient, der sie 
mit sich nahm und verheiratete und ihr eine Aussteuer mit- 
gab, dass sie von ihrem lockeren Leben abliess. Hierüber 
ist ein ganzes deutsches Buch gemacht." 

Worin das Rolandspiel bestand, gibt der Chronist nicht 
an: er konnte das bei seinen Lesern als allgemein bekannt 
voraussetzen. Dagegen hat der Domkantor Melchior Röchell 
dasselbe wie es um die Mitte des 16. Jahrhunderts in 
Münster verlief, ganz genau geschildert: 

„Es hatten auch", so heist es in seiner Chronik, „die 
reichsten Bürgersöhne eine Bruderschaft unter sich, welche 
auch diese Fastnacht gehalten wurde und St. Annen-Bruder- 
schaft hiess; die Mitglieder aber hiessen Kumpaiiienbrüder. . . 
Dann kamen etliche Kaufleute von Lübeck, Hamburg und 
Bremen und beteiligten sich Vergnügens halber an dieser 
Kumpanie. Wenn die Fastnacht vorüber war, zogen sie 
wieder fort. . . . Dann stand dort auch auf dem Markte ein 
hölzern Bild, welches sie den Roland nannten, das beide 
Hände ausgestreckt hatte. Das Bild stand auf einem eisernen 
Zapfen, sodass es umlaufen konnte. Es hielt in der 
rechten Hand eine runde Scheibe, etwas grösser als ein Teller; 
an der linken Hand hatte es eine Narrenkolbe hangen. Dort 
standen lange Speere bereit, mit denen sie nacheinander 
rannten und auf die Scheibe in der rechten Hand des Roland 
stachen. Dann lief dieser um und schlug mit der linken 
Hand, in welcher er die Kolbe hielt, um sich. Wenn dann 
derjenige, welcher den Stoss geführt, sich nicht schnell 
genug fortgemacht hatte, erhielt er einen gehörigen Schlag 
auf den Rücken oder in den Nacken, sodass dann jedermann 
lachte." 9 ) 

Bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts hat in Holstein das 
Spiel in derselben Form, wie sie Röchell hier beschreibt, weiter 
gelebt [Abb. 1]; es kann keinem begründeten Zweifel unter- 
liegen, dass es auch im 13. Jahrhundert im wesentlichen 
ebenso verlief. Wir werden gleich sehen, dass es dafür 
auch einen ausreichenden Beweis gibt Woher stammt nun 
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aber das Spiel und wie ist es an seinen Namen gekommen? 
Schon die Erwähnung der Tafeirunde in der Magdeburger 
Schöppenchronik weist uns nach Frankreich, wo auch der 
„SchildekenbÖm" seine Heimat hat. AU diese Spiele ent- 
stammen den höfischen Kreisen und sind ursprünglich Ritter- 
spiele, die unter dem Namen Quintaine zusammengefasst 
wurden. Das Wort Quintaine ist verschieden erklärt worden; 
das Richtige scheint mir Konrad Hofmann (im Anschlüsse an 
La Curne de Sainte-Palaye) geboten zu haben, dessen Dar- 
legung ich hier unverkürzt mitteile: „Das lateinische quintana 
(sc. via) ist ein Lagerbauausdruck und bedeutet die Strasse 
im Lager, welche die Zelte der beiden Legionen so durch- 
schnitt, dass sie die fünfte Manipel und die fünfte Tanna 
von der sechsten trennte, zugleich Markt- und Handelsplatz 
des Lagers (Livius 41. 8. 11 sq.). Auf dieser quintana wurde 
wohl auch der palus errichtet, ein in die Erde eingerammter 
Pfahl, der das hölzerne Phantom eines Gegners darstellte, 
gegen welches die Rekruten und Gladiatoren im Hauen, 
Stechen und Werfen mit Schwertern, Speeren und Wurf- 
spiessen geübt wurden. Aus diesen altrömischen Übungen am 
palus sind die späteren mittelalterlichen ritterlichen Übungen 
an der quintana entstanden (Veget I 11, II 23; Juvenal 

VI 247) 

In Frankreich werden folgende Übungen mit Quintaine 
bezeichnet: 

1. Die wichtigste, wo der Ritter gegen ein vom Kopf 
bis zum Gürtel gewappnetes Phantom anreitet, welches 
sich auf dem darunter eingerammten Pfahl mittels 
eines Drehzapfens (pivot) im Kreise bewegt und dem 
Ritter, wenn er nicht ganz genau die Mitte des 
Schildes oder Brustharnisches trifft, mit der Lanze 
oder Stange, die es unter dem rechten Arm befestigt 
hat, einen gewaltigen Schlag ans linke Ohr gibt. 
[Abb. 1.] 

2. Es wurde gegen einen im Wasser eingerammten Pfahl 
gerudert, und der Pfahl musste mit einer Stange 
getroffen werden. (Vorübung zum Fischerstechen.) 
[Abb. 2.] 
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3. Manchmal war nur ein Brett, ein Schild aufgestellt, 
welche getroffen werden mussten [und zwar so, dass 
die Lanze möglichst nahe der Hand zerbrach und 
ohne dass der Reiter aus dem Sattel gehoben wurde. 
Abb. 3.J Das ist der Ubergang zu 

4. dem Ringelstechen oder Ringelrennen (courir la 
bague), welches heutzutage noch gebräuchlich ist. 

5. Das Ritterphantom verwandelte sich in einen facchino, 
dann in einen Sarazenen, Türken, Mohren, von dem 
zuletzt nur noch der Kopf übrig blieb, der durch 
Säbelhieb, Degenstoss oder Pistolenschuss zu Falle 
gebracht werden musste. [Abb. 4 u. 5.] 

Diese Figuren hiessen auch Quintan." 10 ) 

Es ist klar, dass wir in dem Spiele Nr. 1 das Roland- 
spiel vor uns haben. In Frankreich scheint man indes kein 
Bedürfnis gehabt zu haben, die verschiedenen Arten der 
Quintaine auch durch verschiedene Namen zu unterscheiden, 
oder, was viel wahrscheinlicher ist, man hat bis jetzt darauf 
noch nicht weiter geachtet. Am häufigsten erwähnt wird 
die Quintaine eben in den Ritterromanen, und aus ihnen 
stammen auch alle Belege für das Spiel. In den Ritterkreisen 
blieb aber die einfachste Form derselben, der „Schildekenböm" 
[Abb. 6], deshalb die gewöhnlichste, weil die Turniere bald 
hier bald dort stattfanden, und sich diese am leichtesten 
improvisieren Hess, während der Transport eines „colossus 
Rolandinus" mit Schwierigkeiten verknüpft war. Das Roland- 
spiel empfahl sich nur dort, wo, wie in den Städten, die 
Spiele immer auf demselben Platz, d. h. auf dem Markte oder 
Tie stattfanden. 

Wir kennen das Rolandspiel aber noch in einer ein- 
facheren Form, nämlich aus England, wo seit 1223 den 
Geistlichen, man sieht nicht recht, aus welchen Gründen, 
verboten wurde, daran teilzunehmen. Es wird in den Quellen 
genannt „arietein levare super rotam d. h. den Widder auf 
die rota heben". In roherer Zeit mag es ein wirklicher 
Widder gewesen sein, später bediente man sich dazu eines 
nachgebildeten Widderkopfes, der mit Sand gefüllt war. Im 
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Glossarium von Du Gange findet sich eine Beschreibung und 
Abbildung dieses Spieles, das, wie mir mein Kollege Herr 
Dr. Wiese mitteilt, auch in Italien daheim war, und dort 
(in Florenz) jüngst wieder eingeführt ist: „Ein tief und fest in 
den Boden gerannter Pfahl hatte oben einen eisernen Zapfen, 
dem ein Loch in der Mitte eines über ihn gelegten Quer- 
balkens entsprach, so dass dieser sich leicht im Kreise drehen 
liess. An dem einen Ende dieses Balkens war ein Spahn 
befestigt, der andere lief in einen Beutel mit Sand oder 
Staub aus, an dem Hörner angebracht waren, so dass er wie 
ein Widderkopf aussah. Sieger war, wer spornstreichs 




Abb. <;. Das Rota-Spiel (arietem lcvarc super rotam). 
(Aus dem „Glossarium" von Du Cange-Henachel.) 



vorüberritt, mit Lanze oder Schwert den Spahn traf und 
dabei unverletzt blieb und von dem Widder keinen Stoss er- 
hielt. Es war der Balken aber so leicht beweglich, dass 
meistens der Widder Ross und Reiter von hinten traf und 
unter dem Gelächter der Zuschauer in den Sand streckte." u ) 
Wir haben hier also ein mit dem niedersächsischen 
Rolandstechen durchaus identisches Spiel vor uns, denn dass 
bei dem einen ein einfacher Balken, bei dem andern zwei 
ausgestreckte Menschenarme das Instrument bilden, will nichts 
besagen. Ja, es ist auch eher wahrscheinlich als ausge- 
schlossen, dass die ältesten Rolande in Niedersachsen dieselbe 
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Form gehabt haben, Name und Quellen wenigstens verlangen 
durchaus nicht die Annahme einer menschlichen Figur. Was 
vor allem aber wichtig ist und hier auf den richtigen Weg 
weist, ist der Name des Instrumentes: rota. Dieses Wort 
hat auch sonst im Mittellateinischen die Bedeutung des fran- 
zösischen girouette, niederdeutsch Schlink, Geck, Haspel, Trissel, 
hier im Münsterlande, wo derartige „rotae" auf den durch Vieh- 
weiden usw. führenden Fusspfaden sehr häufig sind, scherzhaft 
auch „distinguendum" (= dis Ding wend um!) genannt. So 
hiess der drehbare Lesepult in den Klöstern und Kirchen 
rota, ebenso die turricula lignea versatilis in den Frauen- 
klöstern (französisch tour). Statt des einfachen rota kommt 
auch die Diminutivform rolla, rulla (= rotula) vor, die 
Du Cange z. B. aus einer Kölner Urkunde vom Jahre 1486 
belegt. In dieser Form und mit derselben Bedeutung ist das 
Wort auch ins Deutsche übernommen. Im Mittelnieder- 
deutschen hiess der auf einem Zapfen drehbare Verschluss 
eines Weges rulböm oder rulleböm, und in Ostfriesland heisst 
er noch jetzt so. Ebenso steht es mit dem zu diesem Sub- 
stantiv gehörenden Verbum rotulare oder rullare = 
circumvolvere oder circumire, französisch rollar, portugiesisch 
rolar, das auch als rölen, neuhochdeutsch rollen, mit derselben 
Bedeutung ins Deutsche übernommen wurde. Dieses Fremd- 
wort ist mittelhochdeutsch erst einmal belegt, nämlich bei 
Walther v. Rheinau, einem Dichter aus der ersten Hälfte des 
14. Jahrhunderts, in dessen Marienleben es heisst: 

„An dem himel fiurin 

Hast du mit dem gewalte din 

Getan siben planete erbant, 

Die irresterren sint genant, 

Daz si daz himelgerüste 

Nicht nach siner gelüste 

So ro lande lassen umbegän, 

Won daz si im widerstän." ,a ) 
Das dürfte genügen, um zu zeigen, dass die rota oder 
rolla des Quintainespieles altfranzösisch rollans heissen 
konnte, und so benannt werden inusste, sobald an die Stelle 
des einfachen Balkens eine menschliche Figur trat. 
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Der Sprung von rollans aber bis zu Roland ist für den, 
der etwas von Volksetymologie versteht und sich z. B. des 
Überganges von Milan in Mailand erinnert, durchaus nicht 
mehr bedenklich, erst recht nicht, da sich nachweisen lässt, 
dass schon auf romanischem Boden die Identifizierung des 
Namens Roland mit rollans vorgenommen ist. So sagt im 
Anschluss an die Chronik des Pseudo-Turpin, welcher den 
Namen des historischen Roland als „rotulus seien tiae" 
deutet, der um die Mitte des 13. Jahrhunderts dichtende 
belgische Trouvere Philipp Mouskes in seiner Reimchronik: 
Cis nons Rollans dit autretant 
Comme rolle de viertu grant." - 
Und v. Reiffenberg, der 1836 diese Chronik herausge- 
geben hat, 13 ) führt in der Anmerkung zu dieser Stelle noch 
eine andere Deutung aus den Reali di Francia (Venezia 1821; 
I, VI c. 53) an: 

Als Milon und Berta auf dem Wege nach Rom unter- 
wegs in einer Höhle Unterkunft gesucht hatten, gebar erstere 
in Abwesenheit Milons einen Knaben, der so kräftig war, 
dass er sich sofort bis vor den Eingang der Höhle rollte, 
wo ihn der Vater bei der Rückkehr fand. Deshalb nannte 
er ihn Roland. „La prima volta, dit Milon ä Berte, che io lo 
vidi, si lo vidi che il rotalava, et in franzoso e a dire roto- 
lare, roorlare. . . Jo voglio per rimemoranza che l'habbia 
nome Roorlando." Vgl. auch G. Paris, Histoire poet. de 
Charlemagne, p. 409. 

v. Reiffenberg führt ausserdem noch an, dass der Name 
Roland, den die berühmte, über 11 000 Pfund schwere Glocke 
auf dem Bergfrid der Stadt Gent, welche 1314 gegossen 
wurde, trug, onomatopoetischen Ursprunges sei. Der jetzige 
Archivar der Stadt Gent, Herr van der Haeghen, der mir in 
liebenswürdiger Weise die urkundlichen Nachrichten über 
diese Glocke besorgt hat, teilt diese Ansicht indes nicht, 
sondern hält entschieden daran fest, dass die eine der drei 
überlieferten Inschriften echt und sie auf den Namen Roland 
getauft sei. Ich muss gestehen, dass mir drei verschiedene 
Inschriften zuviel sind, um eine für echt halten zu können, 
und mich die Ansicht v. Reiffenbergs, dem jene Inschriften 

2 
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doch auch bekannt waren, keineswegs unwahrscheinlich dünkt, 
zumal die Glocke sich nicht regelrecht läuten Hess und des- 
halb später umgegossen wurde. Da er aber keinen Beweis 
beibringt, so muss die Sache dahingestellt bleiben: ich kann 
dieser Stütze auch wohl entbehren. 

Nichts bereitet nun aber den Forschern mehr Schwierig- 
keit als die Übertragung des Namens von dem karolingischen 
Helden auf die niedersächsischen Marktfiguren bezw. deren 
Vorgängerin, die (nota bene für Bremen in der Geschwindigkeit 
auch erst noch erfundene) Statue Ottos des Grossen! Man 
beruft sich auf das Rolandslied, ohne zu bedenken, dass, wenn 
dieses einen so bezaubernden Eindruck auf das deutsche Gemüt 
gemacht hätte, das denn doch zuerst dort wahrgenommen 
werden müsste, wo es entstanden und verbreitet war. Ge- 
dichtet ist es aber bekanntlich in Regensburg; später ist es 
zweimal überarbeitet worden, einmal in Österreich von dem 
Stricker und dann am Niederrhein von einem unbekannten 
Dichter. Aber weder hier noch dort nehmen wir den geringsten 
Kinfluss der Karlssage auf das Volksleben wahr, während ihr 
in Niedersachsen, wo sich nicht die leiseste Spur ihrer Kenntnis 
zeigt, eine geradezu wunderbare Wirkung ausgeübt haben soll ! 
Nein, mit dem Namen des karolingischen Helden hat der der 
Quintainefigur nur das gemeinsam, dass jener von dem latei- 
nischen rotulare mit Unrecht abgeleitet wurde, dieser aber 
wirklich davon stammt! Natürlich hat das Spiel nicht erst 
in Niedersachsen den Namen erhalten, sondern die Kaufleute 
haben ihn von dort mitgebracht, wo sie auch z. B. den 
Namen für eine bürgerliche Bruderschaft des 14. Jahrhunderts 
in Bremen — grande Kumpanie — vorgefunden haben, aus 
Gent, Brügge oder Antwerpen. Eine Untersuchung über das 
Quintainespiel in Belgien dürfte das ausser Frage stellen. 

Da die Figur leicht drehbar sein musste, so erklärt es 
sich auch, dass überall die ältesten nachweisbaren Rolande 
aus Holz gewesen sind, und das ist wiederum ein Beweis 
dafür, dass es sich überall um Spielfiguren handelt, denn für 
ein dem Wind und Wetter ausgesetztes Denkmal wählte man 
doch auch damals kein so leicht vergängliches Material. Auch 
der Begriff der Plumpheit (nicht bloss der Grösse 1 , welcher 
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an den Rolanden haften geblieben ist, erklärt sich so leicht; 
denn die Herstellung eines Spiel-Rolands ist gewiss nicht als 
eine Künstleraufgabe betrachtet, sondern dem nächsten besten 
Zimmermann anvertraut worden: kam es doch nur darauf 
an, dass er zweckdienlich gearbeitet war! An dem Bremer 
Roland scheinen auch jetzt noch die Füsse darauf hinzu- 
weisen, dass sein Ahn dereinst mit einem blossen Stumpfe 
im Strassenkote gestanden hat. Auf Embleme u. dgl. konnte 
es bei diesen Figuren natürlich ebensowenig ankommen wie 
auf Schönheit, da man ursprünglich bei ihnen gar keine 
bestimmte Persönlichkeit im Auge hatte. Die wirklichen 




Abb. 3. Quintaine- Reiten nach der Darstellung in der Pariser Hand- 
schrift des Roman de la Rose (Anfang des 14. Jahrhunderts). 

(Aus: Jusscrand, Lea sports et jeux d'exereiee dans l'anciennc France.) 

Bilder aber galten im Mittelalter als die „Bücher der Laien" 
und wurden deshalb traditionell gehalten. Daher mögen 
beim Ausbruche des Rolandfiebers in Niedersachsen die ört- 
lichen Spiel- Rolande auf die Gestalt ihrer steinernen Nach- 
folger nicht ohne Einfluss geblieben und manche Sonderbarkeiten 
hieraus zu erklären sein. 

Das über den Roland im Schimpf! d. h. über das Roland- 
spiel. Wie steht es nun mit dem Roland im Ernst, d. h. mit 
der Rolandsäule als Symbol der städtischen Freiheit? Die 
erste Erwähnung eines solchen geschieht im Jahre 1404 bei 
Gelegenheit der Errichtung der Bremer Statue, also 120 Jahre 
nach der Erwähnung des Rolandspieles in Magdeburg! 
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Freilich die Bremer Geschichtsschreibung redet anders oder 
soll wenigstens anders reden, allein diese Dokumente sind 
gefälscht. Gleichwohl sind sie für uns hier äusserst inter- 
essant und geben, von der richtigen Seite aus betrachtet, 
uns vollen Aufschluss über die Metamorphose des Roland- 
spieles, die auf das innigste mit diesen Fälschungen zusammen- 
hängt, ja einen integrierenden Bestandteil derselben bildet 
Deshalb müssen wir hier auf dieselbe näher eingehen. Da 
ist zunächst die allgemein als Fälschung anerkannte Urkunde 
vom Jahre Uli, in welcher der Kaiser den Bürgermeistern 
und Ratmännern der Stadt Bremen die Gnade und Freiheit 
verleiht, den Rittern gleich Gold und Buntwerk zu tragen. 
„Und zum Zeichen dieser Freiheit", heisst es dann weiter 
„gestatten wir ihnen das Rolandsbild mit unserm Schild und 
Wappen zu schmücken." 11 ) Ein merkwürdiges Privilegium, 
dessen Verleihung sonst während der ganzen Dauer des 
heiligen römischen Reiches nicht vorgekommen ist! Gleich- 
wohl erscheint sie bei näherer Betrachtung weniger wunder- 
lich als auf den ersten Blick. Gold und Buntwerk (Pelze 
aus den Fellen von Zieselmäusen) tragen zu dürfen, war, wie 
ja auch die Urkunde selbst sagt, ein Vorrecht der Ritter 15 ), 
das dem Gewerbestande bis zum Ausgange des Mittelalters 
versagt blieb. Allein keine anderen Gesetze sind überall 
und zu allen Zeiten so schwer durchzuführen gewesen wie 
Kleiderordnungen. Sobald sie in den sozialen Verhältnissen 
ihre Stütze verloren, und der Reichtum eine zweite Klassen- 
gliederung schuf, welche die ständische durchkreuzte, sind 
sie allemal sofort ins Wanken geraten. Und da die Bremer 
Kaufleute mit denen der übrigen Hansestädte die Einfuhr 
der nordischen und russischen Pelze in der Hand hatten, 
wäre es um so merkwürdiger, wenn sie samt ihren schöneren 
Hälften praktisch nicht längst über das wackelige Gesetz 
hinaus gewesen wären, als sie darangingen, sich das formale 
Recht auf ritterliche Tracht auch auf Pergament bestätigen 
zu lassen. So führt denn auch die, in ihren Angaben freilich 
völlig unzuverlässige, Bremer Chronik zum Jahre 13(35 an, 
dass wegen Fälschung einer städtischen Handfeste der Bürger 
Martin Lange Merten mit dem Tode bestraft sei, der so 
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„eerlick" geworden (d. h. so hoch emporgekommen) war, dass 
er im Rate sass und „Gold und Bunt trug". Aber ausser- 
halb der Stadt, auf Hansetagen und dgl. kam man damit so 
ohne weiteres nicht durch. Es fehlte, wie wir ebenfalls ans 
der Chronik sehen, unter den Hansestädten nicht au Rang- 
streitigkeiten, Reibereien und ernsthaften Zerwürfnissen, und 
grade Bremen machte Ansprüche, die sehr weit gingen, aber 
von den andern nicht anerkannt wurden. Zweimal wird in 
der Chronik lang und breit nachzuweisen versucht, dass ihm 
der Vorrang vor allen Hansestädten mit Ausnahme von Köln 
zustehe, und unter den Beweisen dafür wird auch die Tat- 
sache angeführt, dass die Kölner und Bremer Ratsverwandten 
allein das Recht hätten, Gold und Buntwerk zu tragen, 
d. h. sie allein seien ritterlichen Ranges. Die Tendenz der 
Urkunde nach dieser Seite hin, nämlich Bremen den Vorrang 
vor den übrigen Hansestädten zu sichern, liegt also klar auf 
der Hand. Aber wie in aller Welt konnte man dazu kommen, 
in der Verleihung des kaiserlichen Schildes an den Roland 
ein äusseres Zeichen des Kleiderprivilegs zu erblicken? Es 
ist ein altgesprochen Wort: „Doppelt genäht hält besser!" 
Und eine ganz merkwürdige Vorliebe für Doppelnähte hat 
der Bürgermeister Johannes Hemeling offenbar besessen! 
Denn dieser und kein anderer ist der Fälscher der Urkunde, 
die niemals für sich selbst, sondern gleich von Anfang an 
als Transsumpt in der ebenfalls gefälschten Urkunde vom 
Jahre 1252 bestanden hat. Er ist auch, um das gleich vor- 
wegzunehmen, der Verfasser der von Tendenzlügen strotzen- 
den Bremer Chronik, welche ihrerseits wiederum die Doppel- 
urkunde stützen sollte, und die er, während er sie allein 
geschrieben, wieder gleich zwei (wohl bereits verstorbenen) 
Bremer Geistlichen unterschob. Und um seinem Werke die 
Krone aufzusetzen, stellte er seiner schriftlichen Doppel- 
fälschung eine monumentale an die Seite, indem er vor dem 
Rathause die Kolossalfigur des Roland mit dem Kaiserschilde 
anbringen Hess: alles zu einem und demselben Zwecke! 16 ) 
Bevor wir aber an eine Erörterung dieser seiner Tätigkeit 
herantreten, muss zunächst die Frage beantwortet werden: 
was sollte die Verleihung des Kaiserschildes bedeuten? 
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Das Rolandspiel war wie alle Quintaine-Spiele ursprüng- 
lich eine ritterliche Übung, zu der ein Schild gehörte. Der 
Schild mit dem Wappen darauf war aber das Symbol der 
Ritterbürtigkeit, und das Wort „Schildesamt" wird daher 
gleichbedeutend mit Ritterdienst und Ritterstand gebraucht. 
Nun war „Ritter" in der höfischen Periode die gewöhnlichste 
Bezeichnung aller Angehörigen des höfischen Standes, da sie 
alle besonderen Abteilungen und Arten desselben vom Kaiser 
bis zum Dienstmann umfasste. Dass in Deutschland das 
Rolandspiel im 13. Jahrhundert auch nur von Ritterbürtigen 
veranstaltet wurde, sehen wir deutlich aus der Magdeburger 
Schöppenchronik, wo die Spieler ausdrücklich als Konstabier 
d. h. Junker (domicelli) bezeichnet werden, an deren Stelle 
sich zur Zeit des Chronisten — genau wie in Bremen! — 
die Ratsleute geschoben hatten. Es ging freilich mit den 
Spielen nicht anders als mit der Tracht: sobald nicht mehr 
Mann gegen Mann focht, sondern der Gegner durch ein 
Phantom dargestellt wurde, konnten sie von allen aufgeführt 
werden, die über einen Gaul verfügten, ihn mit mehr oder 
minder Geschick zu reiten und den Speer zu führen ver- 
standen. 17 ) Das geschah auch, wenn auch, zumal in den 
Städten, der Kreis der Spieler naturgemäss sehr eng blieb. 
Sehen wir doch auch an dem münsterschen Rolandspiel, dass 
es selbst im 10. Jahrhundert noch nur von den Mitgliedern 
einer die Söhne der reichsten Bürger umfassenden Bruder- 
schaft aufgeführt wurde. Im übrigen dachte niemand daran 
es zu hindern. Von Frankreich wissen wir es sicher, dass 
dort die Ritter den Quintaine -Spielen der Bauern sogar 
beiwohnten, aber freilich nur um sich daran zu erheitern 
und darüber lustig zu machen. Dass ein Ritter sich jemals 
mit Bürgern und Bauern gemeinsam an derartigen Spielen 
aktiv beteiligt hätte, ist indes völlig ausgeschlossen. Die 
Bremer Chronik erzählt allerdings, dass bei der Erhebung 
der Gebeine der hl Cosmas und Damianus der Erzbischof 
Bernhard Grelle im Jahre 1335 auf dem Domhofe in Bremen 
ein grosses Hoffest veranstaltet habe mit Tjostieren, Buhur- 
dieren und höfischem Spiel. Daran hätten auch die reichen 
Bürger sämtlich teilgenommen: „und sie turnierten besser 
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als andere Leute, was manchen Ritter sehr verdross". Aber 
hier kommt wieder der biedere Johannes Hemeling, wie er 
leibt und lebt, zum Vorschein! Wahrscheinlich hat er ( das 
ganze Turnier frei erfunden — wenn es sonst nicht verbürgt 
ist, steht's wenigstens schlecht mit seiner Glaubwürdigkeit — 
ganz ausgeschlossen ist es jedenfalls, dass die Kitter mit den 
Kaufleuten sich in ein Turnier eingelassen hätten, und ebenso. 




Abb, 4. I^uiiitainc-Rcitcn Ludwigs XIII. 

(Ans: .lusseram', Los aports cl jeux d'cxcrcü-e dans Taiu-icune France.) 



dass sie, die doch von Jugend auf in den Spielen geübt 
waren, von diesen gar besiegt worden seien. p]s ist das ein 
so kindlich- naives Märchen, dass man darüber weiter kein 
Wort zu verlieren braucht. Allein die Tendenz des Schwindels 
ist ebenso durchsichtig wie interessant: Hemeling wollte 
durch Erzählung eines praktischen Falles beweisen, dass 
bereits im Jahre 1335 die Bremer Bürger als turnierfähig 
d. h. als ritterbürtig angesehen seien! Natürlich fielen die 
Ritter auf derartige Mätzchen nicht hinein, und wenn man 
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der Turnierfähigkeit des Rates einen äusseren Ausdruck ver- 
leihen und damit nach und nach in das Volksbewusstsein 
überführen wollte, so musste man zu einem andern Mittel 
greifen; und Johannes Hemeling war nicht der Mann, der 
bei solcher Lage in Verlegenheit geriet: er erfand die Ver- 
leihung des Kaiserschildes an den Roland und monuinen- 
talisierte damit das erfundene Turnier zwischen Rittern und 
Bürgern im Jahre 1 335 ! Denn der Schild repräsentierte 
seinen Träger, und hing der Kaiser dem Roland den seinigen 
um, so erklärte er damit, dass die Bremer Ratsverwandten 
das Recht hätten, nicht bloss wie bisher mit einem Phantom, 
sondern sogar mit ihm, dem obersten aller Ritter, zu kämpfen! 
Das war ein Schluss, gegen den, wenn man die Voraus- 
setzung zugab, sich gar nichts einwenden liess. 

Somit konnte die Schildverleihung, allenfalls wohl als 
ein „signum" des Kleiderprivilegs gelten, in Wirklichkeit 
war sie diesem freilich gleichartig, aber ungleich wichtiger; 
denn jenem war der kaiserliche Stempel nicht so sinnfällig 
aufzudrücken, so dass ihn das Volk jeden Tag vor Augen 
gehabt hätte — mit der Urkunde war auf die Masse und 
auf die öffentliche Meinung nicht zu wirken! 

Ob der Kaiserschild zunächst wirklich einem hölzernen 
Quintaine -Roland umgehängt worden ist, kann nicht mit 
Sicherheit entschieden werden; unmöglich ist es nicht, ja 
wenn die Erzählung der Chronik wahr wäre, dass die „Ver- 
räter" den hölzernen Roland in der Nacht des 29. Mai 13GG 
verbrannt hätten, „weil sie der Stadt keine Freiheit gönnten", 
so könnte es als ziemlich sicher gelten; aber Hemeling hat 
nicht das geringste Recht darauf, dass man ihm etwas glaubt. 
Es ist das übrigens eine Frage, welche die Bremer Historiker 
unter sich abmachen mögen, für die übrige Welt hat sie 
keine Bedeutung. Nach meiner Überzeugung ist übrigens 
die Verbrennung des Roland, wenigstens der dafür angeführte 
Grund nichts als ein Pendant zu dem Turnier des Jahres 
1335, d. h. frischweg von Hemeling erfunden. 

W T ar es nun aber pure Eitelkeit, oder wenn man will 
patriotischer Grössenwahn, der Hemeling bei seinen Fäl- 
schungen leitete, oder verfolgte er noch andere, praktischere 
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Ziele V Es liegt auf der Hand, dass man mit Hilfe all jener 
Fälschungen in absehbarer Zeit auf Erfolg bei Kaiser und 
Reich nicht rechnen konnte, und auch auf die Anerkennung 
des Vorranges in der Hansa auf Grund derselben durfte 
man vorderhand wenigstens noch nicht zählen. Mit der- 
artigen Kinkerlitzen, wie sie Kaiserschild und Buntwerk tat- 
sächlich bildeten, war doch nichts auszurichten, und selbst 
der Erzbischof hat über sie höchstens gelacht Das hat ein 
so gerissener Politiker wie Hemeling auch sehr wohl gewusst, 
und ebenso musste er fest davon überzeugt sein, dass wegen 
Anmassung jener Privilegien niemals eine Reichstruppe gegen 
Bremen aufgeboten werden würde! Es war also ein durch- 
aus ungefährliches Spiel, das er trieb — aber harmlos war 
es keineswegs, im Gegenteil so verschmitzt, wie es sich nur 
denken lässt. Wenn man die Chronik des Pseudo-Schene 
durchliest, gewinnt man den Eindruck, als hätten die ganzen 
Bürgerz wiste des 14. Jahrhunderts ihren Grund in dem Ein- 
flüsse des Erzbischofs auf die städtischen Verhältnisse gehabt ; 
es ist immer die erzbischöfliche Partei, gegen welche der 
Tadel des Chronisten sich wendet. Nach dem Sprichwort 
werfen indes die Schlauen selten dorthin, wohin sie weisen, 
und zu den Einfältigen hat Hemeling wahrlich nicht gehört; 
nach dem Vorworte hat er die Chronik auch ausgesprochener- 
massen weniger aus historischem Interesse als vielmehr zur 
Beeinflussung der öffentlichen Meinung und der städtischen 
Politik geschrieben. Indem er dabei Recht und Unrecht der 
Bürgerparteien in der gewissenlosesten Weise vertauscht, 
hütet er sich doch, die unterlegenen Gegner direkt schwer 
anzuklagen, er bemüht sich vielmehr, den Erzbischof als den 
gemeinsamen Feind beider Parteien und den Urheber alles 
Unheils hinzustellen, zugleich aber auch die ganze Bürger- 
schaft mit patriotischem Stolze auf die hervorragende Stellung 
ihrer Vaterstadt zu erfüllen und sie für ihre Freiheit zu be- 
geistern. Das ist ihm auch vortrefflich gelungen. In Wahr- 
heit kam es ihm aber noch auf etwas ganz anderes an. 
Nach der Vertreibung der ritterlichen Geschlechter aus der 
Stadt war nämlich die Besetzung des Rates an die reichen 
Bürgerfamilien übergegangen, und diese suchten mit aller 
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Gewalt das Wahlrecht der Bürgerschaft zu beseitigen. Nach 
mancherlei Kämpfen musste im Jahre 1330 die herrschende 
Partei insoweit nachgeben, als die Zahl der Ratmänner er- 
höht und die Wählbarkeit der „Amtleute", d. h. der Mit- 
glieder der Handwerkerämter grundsätzlich anerkannt wurde. 
Praktisch wurde indes dieses Zugeständnis so gut wie ganz 
durch die Bestimmung aufgehoben, dass der Gewählte ein 
gewisses Vermögen besitze, sein Handwerk aufgebe und „sik 
herliken holde", d. h. rittermässig leben müsse; (denn dies 
und nichts anders bedeutet das in den mittelalterlichen 
Glossarien „nobiliter" wiedergebende und mit „adelich" synonym 
gebrauchte Wort „herlik"). War nun auch das ausdrücklich 
verlangte Mass des Vermögens nicht sehr hoch, so war das 
doch blosse Form, denn in Wirklichkeit war ja die Möglich- 
keit oder Unmöglichkeit des rittermässigen Auftretens für 
die Wählbarkeit der Ratsmitglieder entscheidend. Nicht 
Verdienst, nicht Tüchtigkeit, ja nicht einmal die Geburt war 
also ausschlaggebend, sondern lediglich der Geldsack: es 
war die Plutokratie in ihrer krassesten und widerlichsten 
Form, die hier zum Prinzip erhoben wurde. Kein Wunder, 
dass die Gähruug in der Bürgerschaft zunahm, zumal als 
sich der Rat bald auch nicht einmal mehr um jene gering- 
fügige Konzession kümmerte. Im Jahre 1369 brach offener 
Aufruhr aus, aber die „grande Kumpanie" der Innungsleute 
wurde überwältigt, der Aufstand mit Hilfe auswärtiger Fürsten 
unterdrückt und ein Blutgericht über die „Schuldigen" gehalten. 
Der Rat wurde von den wenigen „Amtleuten", die darin 
sassen, gesäubert und ihre Stellen wieder mit Mitgliedern 
der Geldaristokratie besetzt. Allein das Blut der Gerichteten 
und die Rache der Verbannten Hessen keine Ruhe in der 
Stadt aufkommen. Die dem Schwerte Entronnenen wandten 
sich an den Erzbischof, der ihnen Leute lieh, mit deren Hilfe 
sie die Stadt am 29. Mai 1366 eroberten. Über das, was 
nun folgte, ist man leider wieder fast allein auf die Chronik 
angewiesen. Wenn der Roland verbrannt wurde, was, wie ge- 
sagt, wohl möglich ist, so hatte das seinen guten Grund, zwar 
nicht in der Erbitterung der „Erzbischöflichen", wohl aber 
der grausam unterdrückten Bürger, welche die Plutokraten 
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durch ihre lächerlichen Prätensionen mit wohlberechtigtem 
Hasse gegen jede Ritterspielerei erfüllen musste. „Der Sieg 
der Demokratie", wie es der Geschichtsschreiber Bremens, 
v. Bippen, nennt, hatte indes keinen Bestand. Schon am 
27. Juni wurde die vertriebene Partei mit auswärtiger Hilfe 
wieder Herr in der Stadt „Stolzer und fester als je stand 
jetzt der Rat da. wer hätte ihm zu widersprechen gewagt? 
Jeder, der es versuchte, hätte sich als Partisan der geäch- 
teten, fluchbeladenen Verräter zu erkennen gegeben. Die 
Verräter, so nannte man jetzt die Männer, die im Namen der 
Freiheit die Herrschaft hatten in die Hand nehmen wollen . . . 




Abb. 5. Quintainc-Reitcn. 

(Am Simon (ieorg Winters De re eqtiaria tr&ctAtio.) 



Das Ratswahlgesetz von 1330 wurde aus dein Statutenbuche 
entfernt, um jede Erinnerung daran auszulöschen, dass auch 
ein Handwerker zu Rate erkoren werden könne. M Der Kampf 
des Geldsackes gegen das sonnenklare Recht der Bürger war 
damit auf lange Zeit zugunsten des ersteren entschieden. 

Im Jahre darauf linden wir Nikolaus Heineling als 
Bürgermeister Bremens, was er bis zum Jahre 13 ( JI geblieben 
ist; sein Sohn aber war Johannes Hemeling, Dombaumeister, 
seit 1382 Ratsmitglied und von 1405 — 1410 selbst Bürger- 
meister, offenbar ein hochbegabter Mann mit weitem Blicke 
und noch weiterem Gewissen. Was sein Vater praktisch 
für die Gegenwart geleistet hatte, die Befestigung der Pluto- 
kratie, das suchte er gegen die Wechselfälle des Schicksals 
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für alle Zukunft zu sichern und zugleich das Geschehene 
vergessen zu machen, indem er die Freiheit der Stadt als das 
gemeinsame Ideal aller hinstellte. Wenn man bedenkt, dass 
seine Wahl zum Bürgermeister in das Jahr fällt, als man 
das neue Rathaus zu bauen begann, kann man sich des 
Gedankens nicht erwehren, dass er, der Baumeister, auch die 
das Jahr vorher erfolgte Aufstellung des steinernen Rolands 
betrieben hat, zumal er es jedenfalls gewesen ist, der die 
derselben Tendenz dienenden kaiserlichen Privilegien und 
die Stadtchronik schuf, als Zeugen der „Freiheit' — die er 
meinte! Erst wenn man diese drei Kinder seines Geistes an 
die Bremer Bürgerkämpfe des 14. Jahrhunderts heranrückt, 
erscheinen sie in der richtigen Beleuchtung. Was beim Erz- 
bischof wie beim Kaiser durchzusetzen zunächst noch eine 
schwierige Sache war, die Anerkennung der Ritternlässigkeit 
des Rates, das Hess sich bei Gevatter Schneider und Hand- 
schuhmacher leichter durchdrücken: diese wussten ja nicht, 
wie unerhört die Verleihung des Kaiserschildes an den Roland 
und das Trachtenprivileg in der Reichsverwaltung war. Dass 
es sich hier aber weder um eine blosse Spielerei noch um 
eine Etikettenfrage handelte, sondern die öffentliche Meinung 
in dieser Sache von grosser praktischer Bedeutung war, das 
ist oben gezeigt worden. Und um sie auszubilden, stellte 
Hemeling den steinernen Roland vor das Rathaus, damit sich 
das gemeine Volk durch den täglichen Anblick in das Gefühl 
des fast unüberbrückbaren Abstandes zwischen ihm und den 
„ritterbürtigen" Ratsfamilien allmählich hineinlebe; den Trägern 
und Lenkern der öffentlichen Meinung gab er eine Chronik 
mit den unwiderlegbarsten Beweisen für die geschichtliche 
Berechtigung der hervorragenden Stellung Bremens unter den 
Hansestädten, der Ansprüche seiner Partei und die Identität 
ihrer Alleinherrschaft mit der , ( Freiheit" der Stadt und dem 
Wohle des ganzen Volkes. Damit aber auch nicht der 
leiseste Verdacht gegen die Wahrhaftigkeit dieser Quelle 
aufkomme, unterschob er sie — und hier zeigt sich wieder 
seine Vorliebe für Verdoppelungen! — zwei verstorbenen 
Geistlichen, von denen der eine, von Rinesberch, anscheinend 
sogar der Ritterschaft angehörte, jedenfalls ein sehr populärer 
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Mann gewesen und (angeblich) 90 Jahre alt geworden war, 
so dass er alle wichtigen Ereignisse des 14. Jahrhunderts 
selbst miterlebt hatte. Dass Hemelings eigener Vater das 
alles ebensogut und noch weit besser wusste, als der gute 
Domvikarius, verschwieg der Verfasser wohlweislich! Um 
aber gegen alle etwaigen Gefahren gesichert zu sein, stützte 
er jene Chronik wiederum durch die kaiserlichen Privilegien. 

An die Erlangung der Reichsfreiheit für die Stadt hat 
indes Hemeling selbst noch nicht gedacht; aber auch zu ihr 
hat er mit seinen Fälschungen den Grund gelegt, auf dem 
andere dann guten und weniger guten Glaubens weiter 
gebaut haben. 

Wenn man den Bremer Roland genauer betrachtet, so 
gewinnt man den Eindruck, als sei der Kopf ein Porträt; 
sollte es vielleicht das Hemelings sein? Naturen, wie dieser 
Bürgermeister eine war, sind Einfälle, sich derart zu ver- 
ewigen, nicht fremd. Hat er doch auch in der Chronik 
einen Fingerzeig angebracht, der für die moderne Kritik 
hingereicht hat, um festzustellen, dass er wenigstens sehr 
intime Beziehungen zu ihrer Abfassung gehabt hat. Doch 
dem sei wie ihm wolle, jedenfalls ist Hemeling der wahre 
Roland, und er hat es wohl um Bremen verdient, dass die 
Stadt seiner dankbar gedenkt: keinem anderen Menschen 
schuldet sie soviel wie ihm! 

Die Weltgeschichte ist an Ironie wahrlich nicht arm, 
aber die erfolgreiche Freiheits - Taschenspielerei Hemelings 
sowie die künstliche Entwicklung der Rolandstatue und des 
Rolandbegriffes suchen doch ihresgleichen! 

Die weitere Geschichte des „Roland im Ernst" und sein 
Siegeszug durch Niedersachsen usw. liegen ausserhalb meines 
Intoressenkreises. 

Anhang. 

Exkurs über die Bremer Chronik Hemelings. 

Koppmann hat im 6. Hefte des Bremer Jahrbuches den 
Nachweis geführt, dass Hemeling an der Rinesberch-Schene- 
schen Chronik beteiligt war. Seine Untersuchung hat v. Bippen 
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im 12. Hefte derselben Zeitschrift weitergeführt und das Er- 
gebnis folgendermassen formuliert: „Ich bin . . . der Meinung, 
dass Rinesberehs und Schenes gemeinsame Arbeit bis zum 
Ende der Biographie Gottfrieds reicht (1395), dass diejenige 
Alberts im wesentlichen von Schene allein herrührt, die Ottos 
eine gemeinsame Arbeit Schenes und Hemeiings, die Johannes 
wahrscheinlich alleinige Arbeit Hemeiings ist und die des Erz- 
bischofs Nicolaus von dem unbekannten Schreiber Hemeiings, 
mutmasslich einem Domgeistlichen, verfasst worden ist." 
Wenn die Wahrheit einfach ist, dann hat diese Verteilung 
des Textes nicht einmal auf Wahrscheinlichkeit den aller- 
geringsten Anspruch. Ich will ganz davon absehen, dass die 
Chronik keine Leistung ist. die nicht ein normal gebildeter 
Mann des 14. oder 15. Jahrhunderts in kurzer Zeit bequem 
allein hätte bewältigen können, ich will auch nicht betonen, 
dass Rinesberch 1406 starb und Schene gar 1414 noch am 
Leben war, wohl aber erlaube ich mir zu fragen: Wie kam 
Hemeling dazu, zwei alte Leute zu der Abfassung der Chronik 
zu bewegen, die er schliesslich selbst noch bei deren Lebzeiten 
weiterführen musste? zwei Leute, von deren historischem 
Interesse wir nicht das Allergeringste wissen, und die, nach 
der Chronik selbst zu schliessen, wahrlich keine Leuchten 
der Wissenschaft gewesen sein könnten? Und wer auch um 
eine Antwort auf diese Frage nicht verlegen wäre, dem würde 
es doch sehr schwer werden müssen, die Tatsache zu erklären, 
dass die Chronik selbst nicht mehrere Hände verrät, sondern 
von Anfang bis zu Ende in allen Eigentümlichkeiten, Vorzügen 
und Mängeln durchaus gleichartig ist. v. Bippen sagt auch 
selbst von seiner Hypothese: „Es ergibt sich so freilich ein 
seltsames Mosaik von Autorschaften, dem gegenüber es auf- 
fallend erscheinen müsste, dass die Sprache durch das ganze 
Werk hindurch so gleichartig ist, überall mit den gleichen 
Besonderheiten, in welchen Lappenberg friesische Einflüsse 
erkennen zu sollen glaubte, wenn nicht diese dem Schreiber 
des Hamburger Codex zuzurechnen wären." Eine derartige 
Appellation an die Willkür eines Abschreibers würde ich 
auch dann für unzulässig erachten, wenn nicht der Einheit- 
lichkeit in Sprache und des Stiles eine ebenso grosse Einheit- 
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lichkeit des Geistes und der Tendenz zur Seite stünde. 
Doch will ich hier darauf nicht weiter eingehen, um so 
weniger, als v. Bippen die Prämissen zu einer ganz anderen 
Schlussfolgerung bereits so hübsch säuberlich zurecht gelegt 
hat, dass man sich der Vermutung nicht entschlagen kann, 
er habe sie für selbst bereits gezogen und nur Bedenken 
getragen, sie offen auszusprechen. Der Fälscher verrät sich 
immer am ersten und deutlichsten durch seine Fehler, und 
die Chronik wimmelt geradezu von den gröbsten Schnitzern! 
„Eine Vergleichung derselben", heisst es bei v. Bippen, „mit 
dem Texte der historia (episcoporum Bremensium) ergibt die 
betrübende Tatsache, dass die Verfasser nicht nur vielfach 
sehr flüchtig, sondern auch mit recht mangelhafter Kenntnis 
der lateinischen Sprache gearbeitet haben." Und nachdem 
er eine Anzahl derselben aufgeführt, fährt er fort: „Und so 
Hessen sich noch zahlreiche andere Stellen anführen, 
in denen die Übersetzer den Sinn des lateinischen 
Originals gar nicht verstanden und deshalb manch- 
mal völligen Unsinn in ihre Erzählung aufgenommen 
haben." Und von welcher Art sind diese Schnitzer! Ich will 
nur ein paar Beispiele anführen: matrem Hamburg paterno 
fovit amore: hie vodede syne moder binnen Hamborch mit 
vaderliker leve. — cornes Henricus in Hersevelde, vel urbanius 
Rossevelde dicitur: de greve to Hersevelde, greve Hinrick, 
borgher to Rossevelde. — ad ecclesias inter ipsos paganos 
longe constitutas: in den kercken de wide unde veer van 
enander under den heydenen leghen. — in Dania rex Suein: 
die conyng van Sweden in Dennemarken. — Ida nata de 
Suevia: Ida van Sweden, usw. Das sind nun denn doch Über- 
setzungen, die aufs Haar den Kalauern gleichen, welche dann 
und wann (angeblich den Schülerheften entnommen) durch 
die Zeitungen laufen ! Wer sie einem mittelalterlichen Kanoni- 
kus zutraut, mag das tun, obwohl die Masse der Fehler dafür 
doch reichlich gross ist; wer aber behaupten will, dass bei 
gemeinsamer Tätigkeit zweier Leute, die regelrecht Latein 
gelernt und mit dem Gebrauche dieser Sprache auch in der 
Übung geblieben waren, wie die Geistlichen es nun doch 
taten, eine derartige Leistung zustande kommen kann, der 
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begibt sich auf das Gebiet der Münchhausiaden! Gewiss 
hat es im Mittelalter unter den Geistlichen manchen „deutschen 
Herrn" gegeben, und sie mögen auch in Bremen nicht gefehlt 
haben, aber sie waren als solche dann auch wohl bekannt 
und wagten sich auch nicht an wissenschaftliche Arbeiten; 
vollends unglaublich aber ist es, dass ein Mann wie Hemeling 
sich grade solche Leute, die bei gemeinsamer Arbeit noch 
nicht einmal imstande waren, die gröbsten Quartanerschnitzer 
zu vermeiden und blühenden Unsinn zutage förderten, zur 
Abfassung eines Werkes ausgewählt haben sollte, das ihm 
(nach der Vorrede) so sehr am Herzen lag. Nein, die Ent- 
stehung einer solchen Arbeit ist überhaupt nur denkbar, wenn 
bei derselben das dritte Auge völlig mangelte, und der einzige 
Verfasser nach seinen Schuljahren nicht mehr in fortwährender 
Vertrautheit mit lateinischen Texten geblieben war. Das 
trifft bei Hemeling zu. Und während wir von den schrift- 
stellerischen Neigungen Einesberchs und Schenes gar nichts 
wissen, sind sie bei ihm über allen Zweifel erhaben, da er im 
Jahre 1421 das Diplomatorium fabricae ecclesiae Bremensis 
abfasste; und zwar nennt er hier, wo er Zweifel an der 
Wahrheit seiner Angaben und der Objektivität seiner Dar- 
stellung nicht zu befürchten hatte, auch offen seinen Namen. 
Nun ist aber dieses Werk von derselben Hand geschrieben 
wie der Wolfenbütteler Codex der sog. Rinesberch-Scheneschen 
Chronik, und auch die gefälschte Doppelurkunde von 1111 
bezw. 1225 rührt von derselben Hand her. Braucht es an- 
gesichts all dieser Tatsachen noch des Beweises, dass Hemeling 
der Urheber ist, alle drei Dokumente verfasst und keinen 
anderen Mithelfer und vielleicht auch nicht einmal einen 
anderen Mitwisser gehabt hat als seinen Sekretär oder 
.,Wandpapen", der sie geschrieben? Ja, man wird gut tun, 
die Hand Hemelings noch über diese Dokumente hinaus in 
der Bremer Überlieferung zu verfolgen! 
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Anmerkungen. 

*) Diese Arbeit war bereits formell abgeschlossen — das Ergebnis 
ist schon ein paar Jahre alt — , als mich ein Kollege (Herr Professor 
Dr. Schreuer) auf die Anzeige eines neuen Werkes über diesen Gegen- 
stand im jüngsten Buchhändlerblatte aufmerksam machte: „Die Rolands- 
bilder Deutschlands in dreihundertjähriger Forschung und naeh den 
Quellen. Beiträge zur Geschichte der mittelalterlichen Spiele und 
Fälschungen von Dr. Karl Heldmann, Privatdozent der Geschichte. Mit 
4 Abbildungen in Lichtdruck. Halle a./S. Verlag von Max Niemeyer. 
1904. VIII und 172 S. Preis 6 Mk." Ein flüchtiger Einblick in das- 
selbe hat mir bewiesen, dass es diese wenigen Zeilen nicht überflüssig 
gemacht hat. Heldmann ist zwar auch der Ansicht, dass die Roland- 
säulen aus dem Spiele hervorgegangen sind, aber das punctum saliens. 
die Eutstehung dcB Rolandnamens und den natürlichen Grund der 
Entwickelung des Bremer Spiel-Rolands zu dem Säulen-Roland hat er 
unaufgeklärt gelassen. Da mein Aufsatz bereits der Redaktion dieser 
Zeitschrift für das erste Heft versprochen war, konnte ich schon deshalb 
Heldmanns Arbeit nicht mehr berücksichtigen, da dies nur bei völliger 
Umarbeitung der meinigen möglich gewesen wäre. So ist sie ohne 
jeden Einfluss auf meine Darstellung geblieben, was, wie ich glaube, auch 
im Interesse der Sache liegen dürfte. 

8 ) Die Rulandssäule. Eine rechts- und kunstgeschichtliche Unter- 
suchung von Dr. Heinrich Zoepfl. Leipzig und Heidelberg. 1861. 

8 ) Die Stellung der Rolandssäulen in der Rechtsgeschichte. Von 
Dr. Richard Schroeder, Professor an der Universität Heidelberg. (In 
,,Die Rolande Deutschlands. Festschrift zur Feier des 25 jährigen Be- 
stehens des Vereins für die Geschichte Berlins"). Berlin 1890. 

*) Markt und Stadt in ihrem rechtlichen Verhältnis Von S. Rietschel. 
Leipzig. 1897. 

s ) Der Roland zu Bremen. Von Georg Sello. Bremen. 1901. 

•) Der Ursprung der Rolande. Von Paul Platen. Aus Anlass 
der deutschen Städteausstellung herausgegeben vom Verein für Geschichte 
Dresdens. Dresden. 1903. 

') Bd. III S. 417 ff. 

B ) ..In dussen tiden weren hir noch kunstabelen, dat weren der 
rikesten borger kinder; de plegen dat spei vor to stände in den pingsten, 
als den Roland, den schildekenbom, tabelrundc und ander spei, dat nu 
de ratmannen sulven vorstan. in dem vorgeschreven stride was ein 
kunstabcl, de heit Brun van Sconenbeke. dat was ein gclart man. den 
beden sine gesellen, de kunstabelen, dat he on dichte und bedechte ein 
vroeidich spei, des makedo he einen gral und dichte hovesche breve 
de sande he to Gosler, to Hildesheim und to Brunswik, Quedlingeborch, 
Halberstad und to anderen Steden, und ladeden to sik alle koplude, de 
dar ridderschop wolden oven, dat se to on quemen to Magdeborch : so 

3 
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hcdden cnc schone vruwen, de heit vrow Peie; de scholde nien geven 
den, de se vorwerven konde mit tuchten und manheit. Dar van worden 
bewegen alle jungelinge in den Steden. De van Goslere kernen mit 
vordeckeden rossen, de van Brunswik kernen alle mit gronem vordecket 
und gecleidet, und andere stede hadden ok or sunderlike wapene 
und varwe. 

Do se vor disse stad quemen, se wolden nicht inridcn, men ent- 
pfeng se mit suste und dustiren. dat geschach. twe kunstabele togen 
ut und bestunden de und entfengen se mit den speren. De wile was 
de grale bereit up dem mcrsche und vele telt und pawelune up geslagen ; 
und dar was ein bom gesät up der mersche, dar hangeden der kun- 
stabelen schilde an, de in dem grale weren. des anderen dages, do de 
gesten missen hadden gehört und gegeten, se" togen vor den gral und 
beschauweden den. Dar wart on vororlowet, dat malk rorde einen 
schilt: welkes jungelinges de schilt were, de queme hervor und bestünde 
den rorer. Dat geschach on allen. 

To lesten vordeinde vrowen Feien ein olt kopman van Goslere; 
de vorde se mit sik und gaf se to der e und gaf or so vele mede, dat 
se ores wilden levendes nicht mer ovede. hir van is ein ganz dudesch 
bok gcmaket. u Chroniken der deutschen Städte, VII 168 f. 

•) „Dar hatten auch der richesten burger sonne eine broderechafft 
ander sich, die wordt auch diesen fastelabendt über gehalten und nomden 
sie S. Annen broderschafft, ober die broder hette man die cumpanien 
broder .... Dar quamen alhir die jungen koepgesellen van Lübeck, 
Hamborch und Bremen etzliche und helden diessc cumpanie medde, lust 
naiven; wan der vastelabendt ausse war, zogen sie wedder enwech 
Aisdan stond auch aldar midden uf dem markede ein holtzen beide, 
dassolbige hatte biede hande ausgestrecket, welchs sie den Roland t 
nompten. Das beide stondt uf einer isernen Stangen, das es umlauffcn 
konthe; es hatte in der rechteren handt eine runde schive, etwas 
groesser als ein tellere, und an der luchteren handt hatte es eine 
geckeskolbe hangen. Dan waren aldar bestaldt lange spere, darmit randen 
sie, die eine nach den anderen, und stachen den Rolandt in de rechter 
hindt, dar die runde schive inne war; alsdan so lief er umme und Bloch 
mit der luchteren handt, darinne ehr die kolbe hatte, umbher. Wan dan 
derjenige, so gestochen hatte, nicht mit der ile forth ruckede, krech 
ehr einen dreve, so gewis war, uf den rugge oder in den nacken, das 
i lerman alsdan lachedc." Die Geschichtsquellen des Bistums Münster. 
III, 37 ff. 

10 ) Romanische Forschungen. II S. 357 f. 

n ) „Tignum alte firmiterque humo infixum stabat, cujus summo 
vertici trabs alia per mediam sui partem impositam et cardini ferreo 
inserta facile in gyruni vertebatur. Transversae hujus trabis uni 
jungebatur asserculus; ligabatur alteri sacculus arena lutove refertus, 
qui cum cornibus junetis arietini capitis speciem referebat. Victor erat 
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qui admotis equo calcaribus, vcloci cursu raptus, hasta live cuspidc 
feriret asserculum, simulque praeteriret illaesus, nec ab arietc percussus. 
Quippe tani facile trabs raovebatur, ut pleruraque aries equum equitemquc 
a tergo consecutus non sine astantium risu prosterneret." Du Cangc- 
Henschel. Glossarium mediae et infimae latinitatis. tom. I. s. v. arics. 

,s ) Walther von Rheinau, herausgegeben von Adalbert Keller in 
den Tübinger Universitätsschriften 1849 ff. XI, 17 ff. Lexer (Mittel- 
hochdeutsches Handwörterbuch s. v. rollen) ändert rolande in rollende, 
und zwar in einer Weise, dass man annehmen sollte, jenes sei eiu 
Lese- oder Druckfehler. Laut freundlicher Mitteilung des Vorstandes 
der Königlichen Landesbibliothek in Stuttgart, Herrn Oberstudienrates 
Dr. Steiff, steht in der Handschrift aber ganz deutlich rolande, das zu 
ändern ebenso überflüssig wie unberechtigt ist. 

1B ) Chronique riniee de Philippe Mouskes publice par le Baron 
de Reiffenberg. Bruxelles. 183«>. tom. II p. CXCIII. 

I4 ) Ceterum propter obsequiorum promptitudinem multasque 
deificas virtutes. viriles actus et non modicos labores et expensas, quos 
et quas cives Breincnses per mare suis navibus et per terram feecrutit 
in passagio ultra mare ad terram sanetam, quando civitas Ihcrosolomitana 
tempore preclare recordacionis Heinrici genitoris nostri ab illustribus 
dueibus Grodfrido et Boldewino capta fuerat et obtenta, ubi non modicus 
populus armatus de dicta civitate et diocesi Bremensi dicitur interfuisse, 
proconsules et consules ipsius civitatis Bremensis dignos faeimus hanc 
gratiam et libertatem eis dantes et concedentes, ut sc ac eorum vestes 
et indumenta auro et vario opere, ut militibus est (consuetum et) con- 
cessum, possint et valeant adornare ed adornatum ferre. Kt in signum 
huiusmodi libertatis licenciamus eisdem, quod in eorum civitate Bremensi 
possunt ymaginem Rolandi omare clippeo et armis nostris imperialibus. 

ls ) Nymande bort bunt edder gel golt edder sulver au kledere to 
draghen wen den ridderen und eren vrauwen und or gheliken mögen 
sulvercn gordele dragen und ok bunt under den klederen. Schiller- 
Lübben, Mittelniederdeutsches Wörterbuch s. v. „bunt werk". 

,6 ) Damit soll indes nicht behauptet werden, dass Urkunde, Chronik 
und Roland in dieser Reihenfolge entstanden seien. Es ist vielleicht 
umgekehrt gewesen. 

") „D'abord. tout homme ayant un cheval, füt-ce un cheval «le 
fernie, pouvait se livrer ä cet exercice anodin; puis, comme il ne 
s agissait pas de sc mesurer contre un seigneur, il n'etait pas necessaire, 
d'etre soi-meme Chevalier. Le jeu fut donc pratique par les manants ; 
ils ne pouvaient y deploycr la meine habilcte que leurs maitres, et 
ceux-ci se faisaient une joie d'assister ä leurs courses et ä leurs chutes . 
Jusserand, Les sporta et jeux d'exercice dans lancienne France. Paris 
J901. p. 163. 

,H ) Die Cliches zu den Abbildungen 2, 3, 4, welche dem genannten 
Werke von Jusserand entstammen, hat mir auf Veranlassung meines 
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Freundes J. Bedier hin Herr Verlagsbuchhändler Plön in Paris in liebens- 
würdiger Weise überlassen. Die Photographie des Gardinger Roland 
verdanke ich der Güte des Herrn Museumsdirektors Dr. Lehmann in 
Altona. Ihnen beiden sei auch hier mein herzlicher Dank ausgesprochen! 
Auf Winters Reitbuch, das seit 1672 mehrere Ausgaben erlebte und 
Abbildungen von fünf Quintaineartcn bietet, hat mich Herr Archivdirektor 
Prof. Dr. Philippi aufmerksam gemacht. 



Todansageii. 

Von Paul Sartori in Dortmund. 



An vielen Orten Westfalens ist es Sitte, bei einem 
Todesfalle in der Familie, besonders beim Tode des Haus- 
herrn den Hausgenossen, und zwar den Menschen sowohl wie 
namentlich den Tieren, aber aucli Pflanzen und allerlei andern 
Dingen eine besondere Aufmerksamkeit zuzuwenden. In Boll- 
werk im Sauerlande weckt man Hühner, Pferde und Kühe, 
klopft an die Bienenstöcke und sagt: Eimen waket op, inke 
hier es däut. Auch Pflanzen und sogar leblosen Gegenständen 
muss die Todesbotschaft gebracht werden. In Hovestad 
öffnet man, wenn es Tag ist, die „nei'endüeär", damit die 
Hühner munter werden, und lässt Pferde und Kühe auf- 
stehen. In Valbert wird, wenn der Hausherr stirbt, alles ge- 
weckt, namentlich die Bienen mit den Worten: „Ime, din haer 
es doud, du sass hewwen naine noud u . In Kamen muss der 
Rosmarin angeklopft werden, sonst stirbt er ab, und in Menden 
bringt man auch den Kornhaufen im Felde die Botschaft: 
Woeste im Jahrb. des Vereins für niederdeutsche Sprach- 
forschung 1877, 150. In Hemschlar werden, w T enn jemand 
im Hause gestorben ist, alle Schlafenden aufgeweckt, ja sogar 
das Vieh in den Ställen wird aufgescheucht: Kuhn, Westfäl. 
Sagen 2, 48 (129). In Büren sagt man, sonst würden Menschen 
und Tiere von Stund an träge und schläfrig: Ebenda 2, 47 
(128); vgl. 65 f. 67. An vielen Orten an Ruhr und Lenne 
herrscht derselbe Gebrauch; man glaubt, was nicht geweckt 
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werde, müsse in Totenschlaf fallen: Stahl, Westfäl. Sagen 
und Geschichten, 125. Ans der Umgegend Dortmunds ist 
mir ähnliches berichtet. 

Ein zweifaches Verfahren wird also in diesen Gebräuchen 
beobachtet. Die Menschen und Tiere des Hauses (und was 
sonst in Betracht kommt) werden aufgeweckt (angerührt, ge- 
rüttelt, aufgescheucht, überhaupt in Bewegung gesetzt), und 
es wird ihnen der Todesfall mündlich mitgeteilt. Beide Ge- 
bräuche kommen, einzeln und verbunden, auch anderswo vor. 

Im Kreise Stölp muss, wenn jemand im Hause stirbt, 
das Vieh in den Ställen aufgejagt und angerührt werden, 
ebenso auch die Bienen; geschieht das nicht, so bekommen 
Menschen und Tiere einen sehr festen Schlaf, den sog. Toten- 
schlaf: Knoop, Volkssag. aus dem östl. Hinterpommern, 165. 
Aus demselben Grunde müssen an vielen Orten Mecklenburgs, 
wenn jemand im Hause stirbt, sämtliche Leute, namentlich 
Kinder, geweckt und die Tiere aus ihrer Ruhe gestört werden: 
Bartsch, Mecklenb. Sagen 2, 90 (282). Wenn im Spreewald 
die Wirtin stirbt, sollen die Kühe aufgetrieben werden und 
Futter bekommen, damit sie nicht blöken: Schulenburg, 
Wendische Volkssag. 236. Wendisches Volkstum 110. Auch 
in Hessen wird alles liegende Vieh aufgejagt, es würde sonst 
krank werden: Pfister, Sagen und Aberglauben aus Hessen 
und Nassau, 1G9. Wenn in Altenburg die Hausfrau stirbt, 
so bekommt jedes Stück Vieh im Stalle einen andern Stand, 
weil sonst das ganze Vieh hinstirbt: Wuttke, Der deutsche 
Volksaberglaube 3 , 727. Ebenso im Ammerland bei jedem 
Todesfall im Hause: Strackerjan, Abergl. a. Oldenburg 1, 65. 
War in Gera ein Hausherr gestorben, so zog man früher 
seine Pferde schleunigst aus dem Stalle, und wenn sie fünf 
Stunden lang in einem andern Stalle gestanden hatten, wurden 
sie wieder zurückgebracht; doch mussten sie, um nicht krank 
zu werden, sofort ihre Stände wechseln: Köhler, Volksbrauch 
usw. im Voigtlande, 441. Im Württembergischen soll man, 
wenn ein Kranker sterben will, den Essig rücken, dass er 
nicht umstehe, den Vogelkäfig anders hängen, das Vieh anders 
anbinden, die Bienenkörbe verstellen: Grimm, Dtsch. Myth.* 3, 
457 (664). 
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Vielfach ist das Anrühren, Aufwecken oder Aufscheuchen 
verbunden mit der ausdrücklichen Überbringung der 
Todesnachricht, die dann meist in eine bestimmte Formel 
gekleidet ist. Oft beschränkt man sich auch auf diese münd- 
liche Mitteilung. 

In der oldenburgischen Marsch muss, wenn jemand stirbt, 
dies allen im Hause schlafenden Leuten angezeigt werden, 
sonst verfallen sie in Todesschlaf: Strackerjan, Abergl. usw. 
a. Oldenburg 1, 65. Auch bei den Siebenbürger Sachsen 
müssen bei einem Todesfalle schlafende Familienmitglieder 
geweckt werden, sonst „sterben sie dem Toten bald nach": 
Am Ur- Quell 4, 51. In Lubainen muss der neue Herr des 
Hauses, sobald der alte die Augen geschlossen hat, dem Vieh, 
den Gebäuden, den Bäumen, kurz der ganzen Besitzung den 
Tod ihres Herrn anmelden, etwa mit den Worten: „Der alte 
Herr ist jetzt tot, ich bin jetzt der neue Herr": Toppen, 
Abergl. a. Masuren, 106. Sobald in Ostpreussen der Haus- 
vater oder die Frau gestorben ist, muss jemand das der Kuh 
und den andern Haustieren melden. Sonst folgt die ganze 
Armut (das ganze Hab und Gut) nach: L5mke, Volkstüml. 
a. Ostpreussen 1, 57. In Marggrabowa ruft man in die Ställe: 
, Der Wirt ist gestorben!": Frischbier, Hexenspruch u. Zauber- 
bann, 132. In der Mark Brandenburg soll man den Tod des 
Hausvaters den Tieren und Bäumen mitteilen, weil sie sonst 
nicht gedeihen würden: Ztschr. d. Ver. f. Volkskunde 1, 185. 
Kuhn, Westfäl. Sag. 2, 47 (127). Auch um Iglau in Mähren 
wird von dem Tode zuerst das liebe Vieh verständigt, wenn 
der Tote „der Wirt" ist. Der Grossknecht oder ein Ver- 
wandter tritt an die Stalltür, klopft an und ruft hinein: „Der 
Herr ist gestorben!" Dasselbe tut man bei jedem einzelnen 
Bienenstocke: Ztschr. d. Ver. f. Volkskunde 6, 408. In 
Schlesien herrscht überall derselbe Brauch: Drechsler im 
Jahresber. d. Progymnas. zu Zaborze, 1901, 14. Globus 78, 
321, 341. Desgleichen in der Niederlausitz beim Tode des 
Wirtes oder der Wirtin. Meist geschieht die Ansage gleich 
nach dem Tode, und dann auch in jeder Nachtstunde, an 
manchen Orten erst, wenn der Tote hinausgetragen wird. 
Ein erwachsenes Familienmitglied oder die Leichenwäscherin 



Digitized by Google 



— 39 — 



ruft in alle Ställe und in die Bienenstöcke: „Euer Wirt ist 
gestorben" oder: „Sie tragen euren Wirt fort, ihr bekommt 
bald einen andern". Dabei wird jeder Bienenstock angehoben: 
Niederlausitzer Mitteilungen, Ztschr. d. Niederlaus. Gesellsch. 
f. Anthropol. u. Altertumskunde 2, 147. In Thüringen werden 
beim Tode des Hausherrn Kühe und Pferde umgebunden, die 
Bienenstöcke, Möbel und Gerätschaften umgestellt und ver- 
rückt, die Töpfe umgestürzt, „damit die Seele sich nicht darin 
verfange". Der Ansagende geht in den Stall zu jedem ein- 
zelnen Stück Vieh: „Lass es dir melden, dein Herr ist zu 
dieser Stunde gestorben": Witzschel, Sag. usw. a. Thüringen 2. 
256 (47). In der Oberpfalz treibt man das Vieh mit dem 
Spruche auf: „Wisst, ihr Ochsen, Kühe usw., euer Herr ist 
tot!" Ein Glied das Hauses geht in den Garten und klopft 
mit demselben Spruche an jeden Bienenkorb: Schönwerth. 
A. d. Oberpfalz 1, 248 (14). Ähnlich in Waldeck: Curtze. 
Volksüberl. a. Waldeck, 383 (74). Wenn im nördlichen Kirch- 
spiel von Elberfeld ein Bauer starb, so ging einer der über- 
lebenden Verwandten, vor allen Dingen ein Sohn, zum Vieh 
und redete jedes mit seinem Namen an, z. B.: „Bless (Pferde- 
name), dein Herr ist tot!": Ztschr. d. Berg. Gesch.- Ver. 34, 170. 
Auch in Gelderland usw. wird dem Vieh, dem Baumgarten 
und den Bienen Mitteilung von einem Todesfalle gemacht: 
Volkskunde 13, 91. 

Eine besondere Berücksichtigung finden, wie schon aus 
dem bisher Gesagten hervorgeht, vielfach die Bienen. Oft 
kommen sie allein in Frage 1 )- Wenn um Gernsbach im 
Speierschen jemand im Hause stirbt, soll man die Bienenkörbe 
rücken, Essig und Wein rütteln, sonst stehen Bienen, Essig 
und Wein ab: Grimm, Dtsche Mythol. 4 3, 454 (576). In 
Siegelau (Baden) werden, wenn eine Leiche im Hause liegt, 
die Bienen gerückt mit der Ansprache: „Hus furt wie vorhär!" 



*) Wohl nur deshalb, weil sie tatsächlich am leichtesten weg- 
fliegen können. — Übrigens wird der Biene im deutschen Hause eine 
ganz besondere Zärtlichkeit entgegengebracht. In den ältesten ger- 
manischen Gesetzen wird sie durchweg als Haustier angesehen, während 
sie nach römischem Rechte wild ist: Müllenhoff in d. Ztschr. d. Ver. f. 
Vo'kskunde 10, 21 ff. 
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(Hause fort wie bisher!); auch muss der Essig gertickt werden 
mit der gleichen Bemerkung: Alemannia, 25, 43. In Nieder- 
österreich geschieht dasselbe, wenn die Leiche aus dem Hause 
getragen wird: Ztschr. f. deutsche Mythol. 4, 148 l ). 

Ahnliche Gebräuche mit formelhafter Ansage finden sich 
beim Tode eines .Irakers in Mecklenburg (Bartsch, Meckl- 
Sag. 2, 160), in Hertfeld (Birlinger, A. Schwaben 1, 400), im 
Niederlande Böhmens (Vernaleken, Mythen usw. in Österreich 
314), in Siebenbürgen (Schuller im Progr. d. evang. Gymnas. 
in Schassburg 1863, 42), in Krems (Niederösterreich: Land- 
steiner im Progr. d. k. k. Obergymnas. in Krems 18G9, 30), 
in der Schweiz (Ztschr. f. dtsche Mythol. 4, 180), in der 
Oberpfalz (Schönwerth, A. d. Oberpfalz 1, 248), in Oldenburg 
(Strackerjan, Abergl. usw. a. Oldenburg I, 65), im Spreewald 
(Schulenburg, Wendisches Volkstum 160), in der Grafschaft 
Mark (Woeste, Volksüberl a. d. Grafsch. Mark 53 \ in Mett- 
mann (Ztschr. d. Berg. Gesch.- Ver. 34, 170), in den Kempen 
in Brabant (Ausland 47, 471). In einigen Orten des Henne- 
gaus muss beim Tode dessen, der die Bienen besorgt, der- 
jenige, der ihn ersetzen soll, mit lauter Stimme zu ihnen 
sprechen: „In Zukunft werde ich euch versorgen". Die Unter- 
lassung dieser Zusicherung würde den Tod der Bienen im 
Laufe des Jahres zur Folge haben. In Liraburg (Prov. Lüttich) 
und im benachbarten deutschen Eupen muss man den Bienen 
den Nachfolger des verstorbenen Herrn nennen, sonst würden 
sie den Stock verlassen: Bulletin de folklore 2, 348. Nach 
französischem Aberglauben fliegen vererbte Bienen weg, wenn 
der Erbe nichts taugt Man bittet sie bei Todesfällen in 
ihrem Korbe zu bleiben und sich nicht zu entfernen; auch 
verspricht man ihnen, dass man sich ihnen ferner ebenso 
freundlich bezeigen wolle, wie der frühere Besitzer es getan: 
Wolf, Beitr. z. dtschen. Mythol. 1, 248 (569); vgl. Revue des 
tradit. popul. 6 (1891), 154. Auch in England herrscht die 
Sitte, den Tod des Hausherrn den Bienen zu melden: Kuhn, 
Westf. Sag. 2, 47. 

') Wenn in diesen Fällen grade Bienen und Essig zusammen- 
gestellt werden, so wird das wohl bloss durch den Gegensatz von süss 
und sauer veranlasst sein. rv.- ' , , „. /,* ' 
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In der Grafschaft Henneberg müssen bei jedem Todes- 
falle alle Bienenstöcke des Hauses verrückt werden, sonst 
verderben sie: Haupts Ztschr. f. dtsches Altert. 3, 366 (56). 
Vgl. Zingerle, Sitten usw. des Tiroler Volkes 49, (429); Blätter 
f. pommersche Volkskde. 2, 27; Ausland 47, 211 (Letten). 

In den früher angeführten Beispielen sind gelegentlich 
auch noch andere Gegenstände erwähnt worden, denen 
dieselbe Aufmerksamkeit wie den Tieren widerfährt. Wir 
hören davon noch öfter. Namentlich kommen Blumen, Bäume, 
Getreide und Früchte in Betracht, aber auch allerlei anderes, 
was zu dem Toten in naher Beziehung gestanden hat In 
Preussen schüttelt man die Bäume, die der Verstorbene 
gepflanzt hat, und ruft ihnen die Trauerbotschaft zu: Frisch - 
bier, Hexenspruch und Zauberbänn 132. Derselbe Brauch 
herrscht in Ditmarschen (Am Ur-Quell 1, 10) und in der 
Provinz Lüttich: Bulletin de folklore 2, 349. Im nördlichen 
Hennegau müssen die Gartensämereien aus dem Totenhause 
getragen werden; der Geruch des Toten würde ihr Wachstum 
hindern : Ebda. In den Vogesen benachrichtigt man den Lor- 
beer vom Tode seines Herrn, indem man ihm dieselbe Rede 
hält wie den Bienen und ihn leicht schüttelt, sonst würde 
er ausgehen: Ebda. 350. In Mecklenburg sollen in einem 
Hause, in dem ein Mensch stirbt. Vieh und Topfgewächse 
angerührt werden, sonst verkümmern sie: Bartsch, Meckl. 
Sag. 2, 89; vgl. auch noch Wuttke, D. dtsche Volksabergl. 3 
726 f. In Rauen geht, wenn im Hause der Wirt stirbt, gleich 
einer hinaus in den Garten, schüttelt die Bäume und sagt: 
„Der Wirt ist tot, der Wirt ist tot!" sonst gehen die Bäume 
aus: Kuhn u. Schwartz, Nordd. Sag. 435 (294). In Braun - 
schweig werden nach erfolgtem Tode alle Blumen, die im 
Sterbezimmer stehen, hinausgetragen, damit sie nicht ein- 
gehen: Andree, Braunschweiger Volkskde, 224. In Thüringen 
müssen die Blumenstöcke aus der Stube getan und das Ge- 
treide auf dem Fruchtboden umgewandt werden: Witzschel, 
Sag. usw. a. Thüringen 2, 258. In der Wetterau muss man, 
wenn die Hauptperson im Hause stirbt, „alles" rütteln, wenn 
sonst jemand, so muss alle Frucht aufgerüttelt werden, sonst 
geht sie nicht auf: Wolf, Beitr. z. dtschen Mythol. 1, 214 f; 
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vgl Pfister, Sag. u. Abergl. a. Hessen u. Nassau 169. Curtze, 
Volksüberlief. a. Waldeck 383 (73). In Gernsheim wird im 
Augenblick, wo jemand stirbt, die Frucht auf dem Speicher 
geschaufelt, der Wein im Keller gerüttelt, sonst geht das 
gesäte Korn nicht auf, und der Wein wird sauer: Grimm, 
Dtsche Mythol. 4 3, 467 (898). Im Ansbachschen müssen 
Vogelkäfige, Bluraenscherben und Bienenstöcke eines Ver- 
storbenen anders gehängt und gestellt, auch auf seine Wein- 
fässer muss dreimal geklopft werden: Ebda. 3, 458 (698). In 
Schwaben muss man, wenn der Hausherr gestorben ist und 
man die Seele hat zum Fenster hinausfliegen lassen, schnell 
die Immenstöcke von ihrer Stelle rücken, ebenso die Lein- 
fässer und Kleesamenfässer, die „Frucht" (Getreide) auf der 
„Laube" umschlagen und an alle Fässer im Keller dreimal 
klopfen, sonst „steht alles das ab". Auch im Stall muss man 
die Trauer ansagen, wo gewöhnlich die Nachbarsleute für das 
herrenlos gewordene Vieh sorgen, so lango die Leiche des 
Bauern im Hause liegt: Birlinger, Volkst. a. Schwaben 1, 280; 
vgl. Meier, Sagen usw. a. Schwaben 489 (287). In einem 
1806 zu Kempten erschienenen „Wunderbüchlein" heisst es: 
Wenn man nicht gleich die Gerätschaften oder das Hand- 
werkszeug des Verstorbenen in Bewegung setzt, so haben 
die Geschäfte nachher keinen guten Fortgang. Vor einiger 
Zeit starb zu Lippstadt ein Schmied in der Nacht. Die Frau 
Hess sogleich alle Hausgenossen wecken. Die Gesellen mussten 
auf den Ambos klopfen, den Blasebalg ziehen, die Werkzeuge 
durcheinander werfen und rufen: „Der Herr ist tot!" Hierauf 
wurde jemand in die Viehställe geschickt; dieser musste 
Kühe, Schafe und Schweine aus dem Schlafe wecken und 
ihnen gleichfalls zurufen: „Der Herr ist tot!" — Wenn in 
Frankfurt a. Bf. ein Weinhändler stirbt, so wird an alle Fässer 
geklopft und gesprochen: „Der Herr ist tot!" Panzer, Beitr. 
z. dtschen Mythol. 2, 293 f. Wenn in der Oberpfalz ein Toter 
im Hause liegt, muss man den Leinsamen, den man besitzt, 
vertauschen oder verkaufen, denn er würde taub und stürbe 
nach und nach ganz aus. Ist das Baugetreide noch im Stroh, 
so wird es mit der Hand, wenn schon gedroschen, mit der 
Schaufel gerührt, oder eine Schaufel davon aufgehoben und 
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wieder hingeworfen, damit der Wurm nicht hineinkomme. Auch 
das Mehl im Kasten wird dreimal umgeschaufelt und selbst 
der Blumentopf von seiner Stelle gerückt. Damit die Seele 
nicht zu leiden habe, muss der Backtrog gereinigt werden 
oder wenigstens gerührt, aufgehoben und niedergestellt. Ist 
Bier im Keller, muss man die Fässer rühren, damit es nicht 
abstehe, oder dreimal daran klopfen; dies gilt auch, wenn 
der Braumeister stirbt: Schönwerth, A. d. Oberpfalz 1, 247 f. 

Es genügt nicht, auf das gemütliche Verhältnis hinzu- 
weisen, in dem die Haustiere zu ihren Besitzern stehen, um 
die geschilderten Bräuche zu erklären. Es geht ja aus den 
obigen Beispielen hervor, dass nicht bloss Menschen und 
Vieh, sondern auch Bäume, Pflanzen und allerlei andere Dinge 
durch den Tod ihres Besitzers ebenfalls in Todesgefahr gebracht 
werden, aus der sie durch die angegebenen Mittel befreit 
werden müssen, Diese Todesgefahr aber wird offenbar dadurch 
hervorgerufen, dass die Seele des Toten bestrebt ist, alles, 
was ihr im Leben gehört hat, und womöglich mehr als das, 
mit sich ins Jenseits zu nehmen, jedenfalls dauernden Anspruch 
darauf erhebt. Siehe darüber Lippert, Christentum, Volks- 
glaube und Volksbrauch 389. Diesem verbreiteten Glauben 
verdanken wir die reichen Grabausstattungen aus alter Zeit. 

Zu dem, worauf die Seele ihr Eigentumsrecht geltend 
macht, gehören vielfach auch Vieh und Tiere. 1 ) Uralter Auf- 



') Von den Viehherden der Deutschen sagt Tac. Germ. 5: nuinero 
gaudent eaeque solae et gratissimae opes sunt. — Unter den uns be- 
schäftigenden Anschauungen findet sich auch jetzt noch öfters die, dass 
die Haustiere durch den Tod eines Menschen, namentlich ihres Herrn, 
stark in Mitleidenschaft gezogen werden. Wenn in Lubainen das Vieh 
den toten Herrn gesehen hat, soll es noch lange traurig umhergehen: 
Töppen, Abergl. a. Masuren, 109. In Stockach geht, wenn ein Mensch 
im Hause stirbt, in demselben Jahre auch ein Stück Vieh zugrunde: 
Zingerle, Sitten usw. des Tiroler Volkes, 49 (426). Im Strasscr-Tal 
Ragt man, wenn jemand dem Tode nahe ist: die Kühe springen in die 
Höhe (d. h. doch wohl, um ihm zu folgen): Landsteiner im Progr. d. 
k. k. Obcrgymnas. in Krems, 1869, 29. Wenn in Niederösterreich der 
Besitzer von Bienen stirbt, so sterben auch bald die Bienen ab. Ztschr. 
f, dtsche Mythol. 4, 148 (55). Darum kauft man solche Bienen auch 
nicht gern: Am Ur Quell, 6, 20 (Dänischenwohld); Rochholz, Deutscher 
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fassung nach müssen auch diese dem toten Besitzer mit- 
gegeben werden. 1 ) Aber das ist auf die Dauer nicht mit 
dem Interesse der Hinterbliebenen zu vereinigen, und so 
finden wir diese auf allerlei Mittel bedacht, sich selber die 
Erbfolge zu sichern. 

So wird der Tote manchmal durch allerlei geringfügigen 
Ersatz beruhigt. Wenn in Kimmen in dem Hause eines 
Bienenhalters jemand stirbt, so muss man ihm am Begräbnis- 
tage etwas aus dem Bienenstock in den Sarg legen, dann 
geraten die Bienen und werden nicht gestohlen: Strackerjan, 



(Haube und Brauch usw. 1, 148 (nach Colers Oeconoinia v. J. 1600). 
(Umgekehrt sagt man auf Sylt: RUchfutti namt Kaalfutti me, d. h. 
Zottiger Fuss nimmt Kahlfuss mit, der Tod eines Haustieres führt den 
Tod eines im selben Hause wohnenden Menschen herbei: Am Ur-Qucll, 
3, 299). — Von Räumen und Pflanzen gilt ähnliches: Wenn im Spree- 
wald der Wirt stirbt, sterben die Fruchtbäume auch bald ab: Schulen- 
berg, Wendische Volkssag. 236. Auch in der Provinz Lüttich sterben 
alle Bäume ab mit dem Tode desjenigen, der sie gepflanzt hat, und 
die Pflanzen mit dem, der sie pflegt: Bulletin de folklore, 2, 349. 

*) Patagonische Stämme töten alle Tiere, die dem Toten angehört 
haben, damit er sie im Jenseits wiederfinde: Tylor, D. Anfänge d. 
Kultur, 1, 465. Musters, Unter den Patagoniern, 191. Im alten Peru 
mussten die Haustiere, Hunde, Papageien, Meerschweinchen usw. ihre 
Herrn ins Grab begleiten: Ztschr. f. Ethnol. 11 (1879), Verhandl. 294. 
Bei den Los Pinos-Indianern in Colorado wird alles persönliche Eigentum 
des Toten zerstört, seine Pferde und sein Vieh erschossen, sein Wigwam, 
sein Hausgerät usw. verbrannt: First annual report of the bureau of 
ethnology, 1879/80, 1281 Bei den Bära-Stämmen muss der dritte Teil 
der dem Verstorbenen angehörigen Ochsen getötet werden, bevor man 
den „Geist legt". Bei dem Tode eines Königs wird die Hälfte seiner 
Ochsen getötet: Sibree, Madagascar, dtsche Ausg. 268. In der Nacht, 
da Thorstein Rotnase starb, stürzten sich seine Schafherden in den 
Wasserfall, dem jener immer zu opfern pflegte: sie gingen zu ihrem 
Herrn, der nun unter dem Wasser wohnte: Weinhold, D. Verehrung d. 
Quellen in Dtschl., 56 f- — Sonst wird mit dem Manne namentlich 
häufig sein Ross bestattet oder eine grössere Anzahl Pferde an seinem 
Grabe getötet. — Mit den oben erwähnten Fällen, wonach auch der 
Käfig mit dem Vogel gerückt werden muss, ist die Tatsache zu ver- 
gleichen, dass man in einigen Gräbern im Orlagau die Knöchelchcn von 
Singvögeln gefunden hat: Weinhold, D. heidnische Totenbestattung in 
Deutschland (Sitzungsber. d. philos. histor. Klasse d. Akad. d. Wissensch, 
in Wien, 29 1859 , 161). 



Digitized by Google 



— 45 — 



Abergl. usw. a. Oldenburg, 1, G5. In Söll in Tirol müssen die 
Bienen wenigstens zur Seelenmesse des verstorbenen Bienen- 
besitzers eingeladen werden, sonst ziehen sie aus dem Stocke: 
Zingerle, Sitten usw. des Tiroler Volkes, 49 (430). In Neubau 
tut man einige Körnlein von dem im Hause vorhandenen 
Leinsamen in den Sarg, damit das nächste Jahr der Flachs 
gerate: Schönwerth, A. d. Oberpfalz, I, 247. Vgl. im übrigen 
über solche Ersatzmitgaben: Archiv f. Religionswissensch. 5, 
69 f. Als eine Art von Ersatzopfer ist es auch wohl zu 
betrachten, wenn im Kirchspiel Pölwe der Nachfolger eines 
Hauswirts zur Beerdigungsfeier den Gästen ein Herdentier 
abschlachten muss, weil sonst der neue Wirt keinen Herden- 
segen haben wird: Hurt, Beitr. z. Kenntnis estnischer Sagen 
und Uberlieferungen, 27. 

Ein anderes Mittel ist, die Seele des Toten durch 
allerlei Täuschungen irre zu führen. Hierhin gehört die 
oben mehrfach erwähnte Sitte, das Vieh zeitweilig in einen 
andern Stall zu bringen oder seinen Stand wechseln zu lassen. 
In der Oberpfalz tut man gut, bei einem Todesfalle den 
Bienenstand zu vertauschen: Schönwerth, a. a. 0. 1, 248. 
In der Landschaft Dreieich müssen Singvögel, Hunde, Katzen, 
die dem Verstorbenen gehörten, aus dem Hause vergeben 
werden, da sie jenem sonst nachsterben: Pfister, Abergl a. 
Hessen u. Nassau, 109. 

Vor allen Dingen aber müssen die Tiere des Hauses 
(und auch die Menschen, überhaupt alles Lebende) im Augen- 
blicke eines Sterbefalles wach und munter sein. Im Schlafe 
weilt die Seele nach alter Anschauung ausserhalb des Leibes. 
Da kann die auswandernde Seele des Toten sie treffen und 
mit sich nehmen, ehe sie in ihren Leib zurückgekehrt ist; 
indem man diesen also sofort weckt, ruft man seine Seele 
noch rechtzeitig in ihn zurück. Dieses Aufwecken ist nun 
vielfach abgeschwächt in ein blosses Anstossen, Rütteln, in 
Bewegung Setzen, und dies verlangen nach animistischer An- 
schauung auch Bäume und leblose Gegenstände. Oft wird 
sich auch die Anschauung hineinmischen, dass die Seele, die 
sich an alles anklammert, gewaltsam verscheucht werden muss. 

Schliesslich genügt das blosse Ansagen. Die Tiere 
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werden dadurch, wie Wuttke, D. dtsche Voiksabergl. 3 727 
sagt, von der Zugehörigkeit zu dem Verstorbenen gelöst, mit 
der Todesmeldung aus dem Verbände mit dem Gestorbenen 
entlassen; das bestimmte, laut gesprochene Wort zerreisst 
das geheimnisvolle Band. Und diese Ansage wird nicht aus- 
schliesslich dem Vieh zuteil, sondern auch andern Dingen, 
die in irgend einer Weise dem Verderben ausgesetzt sind. 
Bäumen, Früchten, Sämereien, dem Wein und dem Essig. 
Sie vergehen sonst, verwelken, verlieren ihre Keimkraft, 
stehen ab, d. h. der Tote nimmt ihre Seele mit hinweg. Das- 
selbe kann geschehen bei Werkzeugen, Geräten u. dgl. Tylor, 
D. Anfänge d. Kultur, 1, 283. Daher wird auch diesen mit- 
unter der Tod gemeldet. 1 ) 

In eigentümlicher Weise wird die Todesanzeige in 
Litauen vollzogen. Hier muss der Tod des Hanswirtes oder 
der Hauswirtin den Pferden durch Klingeln mit den 
Schlüsseln, auch dem andern Vieh, besonders den Bienen 
angezeigt werden: Grimm, D. M. 4 3, 492 (8). Abgeschwächt 
ist dieser Gebrauch in Böhmen, wo man den Tod des Haus- 
vaters den Bienen dadurch melden muss, dass man mit dem 
Hausschlüssel dreimal an die Bienenstöcke klopft und spricht: 
„Bienchen, der Hausvater ist gestorben": Grohmann. Abergl. 
usw. a. Böhmen u. Mähren, 84 (606). Das Schlüsselklirren 
soll hier die Seele des toten Besitzers von seinem Eigentum, 
das er mitzunehmen wünschen könnte, verscheuchen. 3 ) 

Noch ein Mittel, den hinterlassenen Besitz vor der 



') Beispiele für den Brauch, die Ernte, die Bäume usw. dem Toten 
zu Überlassen, habe ich im Progr. d. Dortmunder Gymnas. 1903, 55 f. 
angeführt. 

3 ) Wenn ein Bauer einen Geist vertreiben will, soll er alle 
Schlüssel zusammen nehmen und klingeln. Dann kann er den Geist bis 
zur Grenze seines Grundes treiben: Zingerle. Sitten usw. d. Tiroler 
Volkes, 57 (491). — Allerlei Lärm, namentlich auch Schlüsselklirren 
wird öfters angewandt, um Bienenschwärme zum Niedersitzen zu ver- 
anlassen. In der Ztschr. d. Vcr. f. Volkskunde, 10, 17 wird das auf die 
musikalischen Neigungen der Bienen zurückgeführt. Aber das Beispiel 
der Litauer zeigt, dass eben auch andere Tiere in Betracht kommen. 
I T ber die Verscheuchung dämonischer Mächte durch Lärm s. meine Be- 
merkungen in der Ztschr. d. Ver. f. Volkskde, 7, 358 ff. 362 f. 
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Habgier oder dem rechtmässigen Anspruch des Toten zu 
sichern, muss hier erwähnt werden. In Masuren muss man, 
wenn der Hausherr gestorben ist, den Bienen nicht bloss An- 
zeige machen, sondern ihnen auch „Trauer geben", indem 
man an jeden Korb oder Stock ein schwarzes Läppchen 
befestigt, sonst sterben die Bienen aus. Dem Vieh und 
namentlich den Schafen wird die Todesanzeige ebenfalls ge- 
macht, aber das sog. Trauergeben fällt bei diesen fort: Toppen, 
Abergl. a Masuren, 109; vgl. Frischbier, Hexenspruch und 
Zauberbann, 132. Tn Böhmen werden die Bienenstöcke beim 
Begräbnisse mit Flor behängt, damit sie mit den Menschen 
trauern; bei einer Hochzeit dagegen schmückt man den Stock 
mit einem roten Tuche, damit sie sich mit freuen: Grohmann, 
Abergl. usw. a. Böhmen u. Mähren, 84 (G06). Namentlich in 
Frankreich ist der Gebrauch, die Bienenstöcke durch Be- 
deckung mit einem Stücke schwarzen Tuches in Trauer zu 
versetzen, sehr verbreitet. Vgl. Melusine 1, 71. 95. 451. 
Revue des tradit. popul. 7 (1892), 086. 10 (1895), 224 f. 
In Poitou sagen die Alten, wenn man diese Überlieferung 
nicht beobachte, würden die Bienen den toten Herrn beissen, 
wenn er nachts wiederkäme, um sie zu besuchen: Revue des 
tr. pop. 6, 704. Auch in England umwindet man die Bienen- 
körbe mit Krepp: Kuhn, Westf. Sag. 2, 66. In der Gegend 
um Kjöge auf Seeland wird beim Ankleiden der Leiche zugleich 
ein Stück Tuch über jeden Bienenkorb befestigt, dann fliegen 
die Bienen nicht fort: Feilberg, Dansk Bondeliv, 2, 106. 

Auch auf andere Tiere wird dieser Gebrauch ausgedehnt. 
Im Hennegau muss man Flor an den Hals der Katze binden, 
in Huy an das Halsband des Hundes, in Lüttich schwarze 
Quasten an die Pferde, Flor an das Bauer des Kanarienvogels 
oder des Finken, wenn sie nicht in dem Jahre sterben oder 
verstummen sollen: Bulletin de folklore, 2, 348. Ebda. 349 
wird ein Fall aus Verviers berichtet, wo jemand eine schwarze 
Schleife an einen Blattstiel einer Pflanze gebunden hatte, die 
er von einem mittlerweile Verstorbenen geschenkt erhalten 
hatte. Sie sollte dadurch vor dem Absterben geschützt werden. 

Im Bulletin 350 wird diese Sitte damit begründet, dass 
der spukende Geist die in Trauer gekleideten Gegenstände 
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nicht sehen solle. Das ist gewiss denkbar; aber der ursprüng- 
liche Grund ist wahrscheinlich der, dass durch das Binden 
oder Bedecken die Besitzergreifung durch die Erben ange- 
deutet werden soll'). Der betreffende Gegenstand wird da- 
durch an seinen bisherigen Aufenthaltsort festgebunden und 
den Hinterbliebenen gesichert. So muss man im Münster- 
lande nach dem Tode eines Hauswirtes um die Obstbäume 
ein Band binden: Strackerjan, Abergl. usw. a. Oldenburg 1, 65. 
In Böhmen und Mähren schmückt man ja, wie oben bemerkt, 
auch bei einer Hochzeit den Bienenstock mit rotem Tuche. 
Die Bienen sollen in diesem Falle mit dem neuvermählten 
Paare verknüpft werden 2 ). 

Es ist bisher immer die Seele des toten Besitzers ge- 
nannt als diejenige Macht, die das hinterlassene Eigentum 
gefährdet. Vielfach werden aber die behandelten Gebräuche 
bei jedem Todesfalle im Hause vollzogen. Man könnte also 
auf den Gedanken kommen, dass nicht gerade die Seele des 
Verstorbenen, sondern eine unbestimmte, nicht klar vorge- 
stellte Todesmacht es ist, auf deren Unschädlichmachung es 
ankommt. Eine Entscheidung darüber, welche Anschauung 
die ältere ist, würde insofern eine Art von Prinzipienfrage 
sein, als es sich darum handeln würde, ob man den Glauben 
an die menschliche Seele oder den an körperlose, geister- 
hafte Mächte, auf deren angenommene Einwirkung der Ein- 
druck des Todes geführt hätte, für ursprünglicher halten will. 
Aber diese Entscheidung ist schwer zu geben. Jedenfalls 
führen die besprochenen Fälle und Einzelheiten doch in ihrer 
Mehrheit auf den Glauben an die Wirkung der Seele des Toten. 

Dass die abgeschiedene Seele es ist, der die Gefahr 
zugeschrieben wird, scheint auch aus dem Umstände hervor- 
zugehen, dass die erwähnten Gebräuche sich vielfach an den 

*) Vgl. die ähnliche Bannung von (Jlocken in der Sage: Ztschr. 
d. Ver. f. Volkskunde. 7. 123 f. 

s > Daruni inuss z. H. in Norddeutschland den Bienen ausser von 
einem Todesfalle auch von einer Hochzeit förmliche Mitteilung gemacht 
werden: Am Ür-Quell, 5, 23. Auch in Westfalen: Jahrb. des Ver. für 
niederdtsche Sprachforschung, 1877. 139. In Dänemark deu Bienen und 
dem Vieh im Stall: Feilberg. Dansk Bondcliv, 2, 106. 
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Zeitpunkt der Beerdigung angeknüpft haben. In diesem 
Augenblicke ist der Tote am gefährlichsten. Wenn sein Leib 
hinausgetragen wird, sollte eigentlich auch sein Eigentum 
mit. Ist diese ernste Handlung erst überstanden, so kann der 
Hinterbliebene das Erbe als gesichert betrachten. 

Wenn in Wallendorf die Leiche aus dem Hause getragen 
wird, so wird alles Vieh aus den Ställen gelassen, „damit 
sein früherer Herr es noch segnen könne". Auch an den 
Bienenstöcken wird das Deckholz abgenommen und so lange 
offen gelassen, bis die Leiche beerdigt ist, „damit auch die 
Bienen seinen Segen erhalten können": Toppen, Abergl. a. 
Masuren, 109. Wenn man in der Oberpfalz eine Leiche aus 
dem Hause trägt, muss man geschwind alles Vieh austreiben, 
an alle Bienenstöcke klopfen und an die Fässer im Keller 
und das Samengetreide rühren: Panzer, Beitr. 2, 303'). In 
Perigord treibt man, wenn der Herr oder die Herrin des 
Hauses sterben, das Vieh nicht auf die Weide. Aber in dem 
Augenblicke, wo der Tote das Haus verlässt, lässt man alle 
Tiere heraus, Rinder, Schafe, Schweine, Esel, Geflügel: Revue 
des tradit. pop. 10 (1895), 229. Bei den Kroaten in Muraköz 
wird beim Aufbrechen des Leichenzuges an den Bienenstöcken 
gerüttelt, und die Haustiere werden dem Zuge bis zum Tore 
nachgetrieben: Ethnol. Mitteil. a. Ungarn. 4, 175. Alles dies 
sind Täuschungsversuche. Es soll so aussehen, als gingen 
die Tiere mit ihrem toten Herrn. Wenn man an gewissen 
Orten des Voigtlandes die Leiche aus dem Hause trägt, so 
wird das Vieh aufgetrieben, sonst wird es krank und stirbt. 
Sind in dem Gehöfte Bienenstöcke, so geht jemand hin und 
sagt: „Der Vater ist tot": Köhler, Volksbrauch usw. im Voigt- 
lande, 254. In Xordthüringen geht, sobald der Sarg von den 
Trägern aufgehoben wird, ein Hausgenosse in den Stall und 
treibt die Tiere auf, damit sie durch Aufstehen dem Toten 
„die letzte Ehre erweisen'". Mitteilung wird ihnen gleich 
nach dem Todesfalle durch den Hausherrn selbst gemacht: 



') Wie bei einer solchen Gelegenheit vor einigen Jahren in Dingol- 
fing (Xietlerbayern) die wütend gewordenen Bienen den ganzen Leichen- 
zug in Verwirrung brachten, erzählt die Köln. Zeitg. v. 18. Juli 1895. 

4 
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Ztschr. d. Ver. f. Volkskde, 13, 390. Wenn in Schlesien der 
Leichenzug sich in Bewegung setzt, so läuft eines aus der 
Verwandtschaft in den Stall und ruft dem Vieh zu: „Der 
Wirt geht nun fort!" Dasselbe geschieht bei den Bienen- 
stöcken: Drechsler im Jahresber. d. Progymnas. zu Zaborze, 
1901, 14. Im Bublitzer Kreise wird, wenn der Wirt einer 
Haushaltung gestorben ist, alles Vieh auf den Hof getrieben 
und bleibt hier so lange, bis die Leiche von der Hoflage ent- 
fernt ist. Dies geschieht, „damit das Vieh den Tod seines 
Herrn erfahre". Wenn die Witterungsverhältnisse nicht ge- 
statten, dass das Vieh aus dem Stalle gebracht wird, so ist 
es Aufgabe der Knechte, immer zwischen zwei Stücke zu 
gehen und zu sagen: „Nu dreegen se jugen Herren weg!" 
Knoop, Volkssag. a, d. östl. Hinterpommern, 165 f. Anders- 
wo wird das Vieh bloss angerührt: Ebda. 166. Bei den Ru- 
mänen werden nach einem Todesfalle, so lange der Tote im 
Hause weilt, Hunde, Katzen und andere Haustiere wegge- 
schafft, damit nicht etwa die Seele des Verstorbenen in eines 
der Tiere gerate: Flachs, Rumänische Hochzeits- und Toten- 
gebräuche, 47. *) In Dötlingen dreht man, wenn die Leiche 
weggefahren wird, die Bienenkörbe um, so dass die Flug- 
löcher nach hinten zu stehen kommen: Strackerjan, Abergl. 
usw. a. Oldenburg, 1, 65. In Fronden (Kr. Jüterbogk- 
Luckenwalde) wird der Sarg beim Hinaustragen dreimal auf 
der Haustürschwelle aufgesetzt. Dann wird auch in die Ställe 
hineingerufen: „Der Herr ist tot* selbst zu den Bienen: 
Ztschr. d. Ver. f. Volkskde., 9, 444. Im Spreewald soll man, 
wenn der Wirt vom Hofe getragen wird, sagen: „Bienchen, 
Bienchen, steht auf, euer Wirt ist tot, der wird fortgetragen, 
jetzt bin ich euer Wirt." Und ebenso zum Vieh: „Vieh r 
Vieh, jetzt wird euer Wirt fortgetragen": Schulenburg, 
Wendisches Volkstum, 160. In Meiderich muss der über der 
Stubentür hängende Vogelkorb an einen andern Platz gehängt 
werden, falls die Leiche durch jene Tür getragen werden 
muss. Sonst stirbt der Vogel: Ztschr. d. Ver. f. Volkskunde, 
4, 327. 

*) Auch in Lüttich usav. jagt man bei einem Todesfälle die 
Katzen avis dem Hause: Bulletin de folklore, 2, 340. 
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Beachtenswert ist noch der folgende Brauch. In Burg 
im Spreewald soll man, während die Leiche vom Hofe ge- 
tragen wird, dem Vieh noch einmal zu fressen geben, damit 
es „im Stande bleibt": Schulenburg, Wendisches Volkstum, 
113. Der Zweck ist, die Tiere zufrieden und ruhig zu halten, 
damit sie sich nicht durch Schreien der fortziehenden Seele 
verraten. 1 ) Oder soll das Vieh durch die Speisung im Ver- 
bände der Überlebenden festgehalten werden? 2 ) Wo in der 
Umgegend von Lübben und Luckau der Tod sofort angesagt 
wird, geht, wenn vor dem Sterbehause das letzte Sterbelied 
gesungen wird, einer von den Hausgenossen in die Ställe, 
jagt das Vieh auf und gibt ihm Futter in die Krippen; wenn 
es liegen bleibt und nicht frisst, wird es krank und stirbt. 
Dies geschieht da, wo der Tod des Wirtes erst beim Hinaus- 
tragen der Leiche angesagt wird, erst wenn die Leiche auf 
den Kirchhof kommt. Niederlausitzer Mitteilungen. Ztschr. 
d. Niederlausitzer Gesellsch. f. Anthropologie u. Altertums- 
kunde, 2, 147. Auch in Würschnitz wird nach einem Todes- 
falle das Vieh recht satt gefüttert und stehend erhalten: 
Köhler, Volksbrauch usw. im Voigtlande, 443. Bei den 
Tscherkessen darf das Pferd des Verstorbenen bis zum Toten- 
feste den Stall nicht verlassen und muss gut gefüttert werden: 
Klemm, Allg. Kulturgesch. d. Menschh. 4, 41. 

Natürlich müssen auch die Tiere, die die Leiche zum 

') Bei Scholenburg:, Wend. Volkssag. 236 heisst es: „damit sie 
nicht blöken". In einigen Orten Schlesiens gibt man als Grund für 
die Todansage in den Ställen an, das Vieh würde sonst unruhig werden 
und so lange brüllen, bis es verendete: Drechsler im Jahresber. d. 
Progymnas. zu Zaborzc, 1901, 14. — Bei den Tanäla auf Madagaskar 
muss jeder Ochse im ganzen Reiche, der während der Bestattungsfeier 
eines Königs brüllt, geschlachtet und den Leuten gegeben werden, die 
«las Bildnis des Verstorbenen im Flusse zu versenken haben: Sibree, 
Madagaskar, 267. — Beim römischen sacriticium novemdiale, dem 
Sühnungsopfcr und Totenschmaus am neunten Tage, das in grosser 
Stille begangen wurde, hatten selbst die Haustiere Ruhe: Preller, Röm 
Mythol. 482. 

») Auch die überlebenden Angehörigen des Toten nehmen manch- 
mal noch in dem Augenblicke, wo der Verstorbene von seiner bisherigen 
Wohnung Abschied nimmt, Speise oder Trank zu sich. S. darüber 
Progr. d. Dortmunder Gymnas. 1903. 8. 
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Grabe schaffen, mit einer gewissen Vorsicht behandelt werden. 
In Norwegen spannt man, wenn die Leiche beim Kirchhofe 
angelangt ist, das Pferd, das sie hingebracht hat, umgekehrt 
an den Schlitten, bis das Begräbnis vorüber ist: Liebrecht, 
Z. Volkskunde. 314 (20). Nach schlesischera Glauben lässt 
sich das Pferd ungern vor den Leichenwagen spannen, um 
seinen Herrn für immer hinauszufahren; aus Gram bleibt es 
ein ganzes Jahr hindurch traurig und träge: Drechsler im 
Jahresber. d. Progymnas. zu Zaborze, 14. In der Umgegend 
von Dortmund, z. B. in Heeren, mussten die Pferde des 
Leichenwagens ganz lose angeschirrt sein, kein Riemen durfte 
fest und eng geschnallt sein. Es liegt eben die Befürchtung 
nahe, dass der Tote Anspruch auf das Tier erheben könnte, 
wie denn z. B. bei Ostjaken und Korjaken das Kenntier, das 
die Leiche zum Grabe gezogen hat. dort geschlachtet und 
verzehrt wird: Schwenck, Mythol. d. Slaven, 4G3. 469. 

Übrigens kann die Gefahr, die den Tieren von dem Toten 
droht, sich erneuern zu Zeiten, wo die Seelen wieder in die 
Nähe der Lebenden zurückkehren. In Dep. Ille-et-Vilaine 
z. B. lässt man in der Allerheiligennacht nichts draussen. 
Die Pferde und das Vieh sind im Stall. Von Mitternacht 
an würde überhaupt niemand wagen auszugehen. Es ist die 
heilige Stunde, wo die Seelen der Toten über die Erde 
wandern: Revue des tradit. pop. 8, 590. — 

Es hat sich herausgestellt, dass die Sitte, einen Todes- 
fall im Hause den Tieren anzusagen, nur ein Mittel ist, um 
sie vor der Mitnahme durch den Toten zu sichern. Es liegt 
nahe anzunehmen, dass dieselbe Absicht auch zugrunde 
liegen wird, wenn den Menschen von einem Todesfalle 
förmliche Mitteilung gemacht wird. Die Seele des Toten 
nimmt nach sehr verbreitetem Glauben gar zu gern Begleiter 
mit ins Jenseits. Ganz unumwunden sprechen das z. B. die 
Altajer aus. die des Glaubens sind, dass die Seele das Haus 
nur unwillig allein verlasse und oft noch andere Glieder der 
Familie oder Hausgenossen oder wenigstens Vieh ins Toten- 
reich mit sich entführe : Radioff, Aus Sibirien, 2, 52. l ) Darum 

*) Daher kommt es auch, dass vielfach bei Naturvölkern der Ort, 
avo jemand gestorben ist, von der ganzen Bewohnerschaft dauernd ver- 
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wird oft verlangt, wie die oben betrachteten Beispiele zeigen, 
dass beim Eintritt eines Todesfalles auch die im Hause etwa 
schlafenden Menschen aufgeweckt und benachrichtigt werden. 

Auch den ausserhalb des Sterbehauses Wohnen- 
den, den Nachbarn oder allen Einwohnern des Ortes wird 
vielfach der Tod angesagt. Aber das ist nicht unbedenklich. 
Während die Bewohner des eigenen Hauses durch das mit- 
teilende Wort von der Beziehung zu dem Toten gelösst 
werden, mischt sich bei den Aussenstehenden oft die Be- 
fürchtung hinein, dass dadurch gerade die verderbenbringende 
Macht erst auf sie gelenkt werden könnte. 1 ) Darum sind 
mancherlei Vorsichtsmassregeln am Platze. Am deutlichsten 
ist hier wieder der westfälische Brauch. In Hemer darf kein 
Lebender eine Todesbotschaft über Mitternacht bei sich be- 
halten, sonst muss er selbst bald folgen. Andere sagen, sie 
müsse wenigstens vor der Beerdigung fortgeschafft werden. 
Beim Ansagen ruft man den Hausherrn heraus und sagt es 
ihm allein, damit es niemand sonst höre, auch die Haustiere 
nicht. Anderswo geht die Botschaft von einem Nachbar zum 



lassen wird. Die NegritOß der Philippinen verlassen die Gegend, wo 
einer der ihrigen gestorben und begraben ist. Sie teilen es der ganzen 
Nachbarschaft mit, und wer es wagt, den verpönten Platz zu betreten, 
den bestrafen sie mit dem Tode: Ratzel, Völkerkunde, 2, 4ßß. Bei den 
Buschmännern verlässt die ganze Familie den Ort, wo jemand gestorben 
ist : Ebda. 1. 74. Desgleichen bei den Hottentotten: Ebda. 1, 106. — 
Es ist wohl nicht zu viel behauptet, dass die Sitte des Grabgeleites 
in ihrem Ursprünge ebenfalls als eine Art von Täuschung des Toten 
aufzufassen ist. Der Tote kann mit einem gewissen Rechte verlangen, 
dass seine Angehörigen bei ihm bleiben und ihm ins Jenseits folgen; 
jedenfalls hat er die Neigung möglichst viele mitzunehmen. Da kommen 
ihm denn die Überlebenden halbwegs entgegen, oder richtiger, sie folgen 
ihm gutwillig, aber — nur bis zum Grabe, und wenn sie ihn hier in 
Sicherheit gebracht haben, kehren sie beruhigt ins Leben zurück. Aus 
der Pflicht der Nachfolge oder der Gefahr des Mitgenomnienwerdcns 
wird eine blosse „letzte Ehre*'. Gerade wie nach oben angeführten 
Beispielen die Tiere hinter dem Sarge hergetrieben werden, aber nur 
bis zum Hoftor. 

*) In Congo z. B. ist es daher gradezu verboten, jemandem den 
Tod eines Verwandten anzuzeigen: Klemm, Allg. Kulturgesch. d. 
Menschh. 3, 339 (nach Douville). 
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andern durch die ganze Gemeinde. Der letzte, der sie er- 
halten hat. darf sie nicht im Hause behalten, sondern bringt 
sie einem Baume; unterlässt er das, so hat er gewiss bald 
eine Leiche im Hause. Wenn jener Baum dann vertrocknete, 
so ward das als eine Wirkung des ihm zugetragenen Leichen- 
gebots angesehen: Jahrb. d. Ver. f. niederdeutsche Sprach- 
forschung, 1877, 149. 

Ähnliche Bräuche finden sich auch anderswo. In Dit- 
marschen muss die Todansage von einem Nachbarn zum andern 
vor Sonnenuntergang geschehen sein; sie über Nacht im 
Hause behalten, gilt für unheilbringend: Am Ur-Quell, 1, 10. 
In Mittelschlesien bittet der Gemeindehirte oder besser noch 
seine Frau oder ein von ihm gedungenes Weib zur Leichen- 
begleitung: aber es ist dabei strengstens verboten, die Schwelle 
der Häuser zu überschreiten, sonst würde der Tod ins Haus 
gebracht. Es muss daher dreimal mit einer Gerte an die 
Tür geschlagen werden. Ztschr. d. Ver. f. Volkskde, 3, 151. 
Ähnlich um Iglau in Mähren, wo ein junges Mädchen „den 
Tod austrägt": Ebda. 6, 408. Im nördlichen Ungarn wird 
im Namen weiblicher Leichen das ärmste, älteste Weib in 
der Gegend herumgeschickt, um den Tod und den Tag des 
Leichenbegängnisses anzusagen; im Namen männlicher Leichen 
schickt man den ältesten Mann, und dieser Todesbote wird 
in jedem Hause beschenkt: Vernaleken, Mythen usw. d. Volkes 
in Österreich, 312. Im Thüringer Walde meldet der Wächter 
Haus für Haus, auch in den Nachbardörfern den Todesfall 
und ladet „zur Leiche" ein, wofür er in jedem Hause ein 
Stück Brot erhält: Ztschr. d. Ver. f. Volkskde, 6, 181. 
Vielleicht soll diese Bewirtung ein Mittel sein, den Todes- 
melder an das Leben und die Lebenden zu binden. 
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Beiträge zum Baunikultus im Bergischeu. 

Von O. Schell. 



Die mehrfach aufgestellte Behauptung, dass das Wort 
Loh (= Wald), wo es an Wald- und Feldfluren usw. haftet, 
auf Waldkultorte hinweise, erscheint zum mindesten sehr 
gewagt. Lassen sich an solchen Orten seit altem verehrte 
Quellen nachweisen, so gewinnt diese Anschauung allerdings 
bedeutend an innerer Wahrscheinlichkeit, denn neben dem 
verehrten Quell stand bei unsern heidnischen Vorfahren der 
heilige Wald oder einzelne Vertreter (Bäume verschiedener 
Art usw.) desselben. 

Das Bergische ist keineswegs arm an solchen Orten, in 
deren Namen das Wort „Loh" für sich allein oder in Zu- 
sammensetzungen auftritt. Darauf näher einzugehen ist hier 
nicht am Platze. Aber schon dieser Umstand ist, abgesehen 
von allem andern, hinreichend, um den tiefen Einfluss des 
Waldlebens auf alle Verhältnisse unsers Volks- 
stammes nachzuweisen, nicht zuletzt, wie wir später sehen 
werden, auf seinen Glauben und seinen Gottesdienst „In 
dem Wehen, unter dem Schatten uralter Wälder fühlte sich 
die Seele" des Menschen von der Nähe waltender Gottheiten 
erfüllt" (J. Grimm, Mythologie 59 f.). 

Der Wald ist aber ein Kompositum von Bäumen; was 
darum von einzelnen Bäumen gesagt werden kann, gilt auch 
vom Walde als deren Vereinigung. 

Dem Baume, wie den Pflanzen überhaupt, schrieb man 
ebensogut wie den Tieren eine Art von Seele zu, da er 
wie jene und auch der Mensch dieselben Erscheinungen des 
Lebens und des Todes, der Gesundheit und Krankheit zeigt. 
„Der Begriff einer Pflanzenseele, welche den Pflanzen und 
den höhern Organismen, die ausserdem noch eine Tierseele 
besitzen, gemeinsam sein sollte, war in der Tat der Philo- 
sophie des Mittelalters vollkommen geläufig und ist auch 
jetzt von Naturforschern noch nicht vergessen. Aber in den 
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niederen Stadien der Kultur, mindestens in einem weiten 
Gebiet der Erde, werden die Pflanzenseelen in viel höherem 
Grade mit den Tierseelen identifiziert 44 (Tylor, Anfänge der 
Kultur, I, 468). 

Was berechtigt uns nun, auch für das Bergische Volk 
den Glauben an eine Pflanzenseele zu reklamieren? Vor 
allem der Glaube an den Alraun, von welchem Andreas 
Clauberg (aus Solingen gebürtig, welcher neben seinem Pfarr- 
amt zu Frechen bei Köln von 1(573—1714 auch als branden- 
burgischer Feldprediger zu Köln fungierte und in welcher 
Stadt er auch 1696 und 1697 wohnte) in seiner heiligen 
Weltbeschreibung folgendes berichtet: „Unterdessen ist es 
nicht zu sagen, was für schändliche Fabeln von dem Alraun 
erdichtet sind. Eine will ich nur hinzusetzen: Der gemeine 
Pöbel hat geglaubt, auss dem Urin eines an Galgen ge- 
knüpften Diebs wüchse ein sonderbahres Kraut, dessen 
Wurtzel nicht nur äusserlich wie ein klein Männgen gestaltet 
(Pissdieb genannt) sondern seye auch ein lebendig Thierlein 
darinn, das, wann man das Kraut aussrupfft, heule, davon 
der, so es aussgräbt, jäling sterben sol. Drum bindet er 
einen hungeringen Hund dabey, und setzt ihm zu essen vor. 
Wann er frist, stopfft er ihm selbst die Ohren zu mit Pech, 
rupfft das Kraut, samt der Wurtzel geschwind auss und laufft 
von dannen, damit er die gefährliche Stimme der Wurtzel 
nicht höre. Dergleichen Männergen sollen einem gross Glück 
bringen, Unfruchtbare fruchtbar machen und andere wunder- 
thaten thun." 

Dem Urteil Simrocks über den Alraun schliessen wir 
uns an, wenn er sagt: „Der Alraun (Mandragora) gehört 
hierher, der auch Galgenmännlein heisst, zuletzt eigentlich 
nur eine personifizierte Pflanze. 4 ' 

Eine gewisse innere Verwandtschaft mit dem Alraun 
zeigt Orchis maculata, von der Landbevölkerung bei Elberfeld 
wegen der handförmig geteilten knolligen Wurzel „Adams- 
händchen 4 ' genannt, in Düssel mit dem Namen „Gottes- und 
Teufelshändchen 4 ' belegt. Zieht man diese Pflanze aus der 
Erde, so gibt sie nach dem bergischen Volksglauben einen 
klagenden Laut von sich. 



Digitized by Google 



- 57 — 



Der deutlich erkennbaren Pflanzenseele begegnen wir 
auch in dem am Johannistag geübten Brauch, zwei Exemplare 
von Sedum teiephium (Johanniskraut) in eine alte Mauer oder 
Böschung zu pflanzen. Man legt diesen dann die Namen 
bekannter Liebesleute bei, um zu erfahren, ob das Verhältnis 
mit einer Ehe abschliesst oder wer dasselbe löst, was man 
daraus erkennen will, dass die Pflanzen nach einander hin 
wachsen oder sich von einander abwenden. Kann man kein 
Johanniskraut haben, so bedient man sich zum gleichen Zweck 
zweier Kohlpflanzen. 

Das Verhältnis der Pflanzenseele zur Menschenseele 
habe ich an anderer Stelle erörtert (der Volksglauben im Ber- 
gischen an die Fortdauer der Seele nach dem Tode; Archiv 
für Religionswissenschaft, IV, 305 ff.). Was den Geistern 
von Baum und Hain aber unser besonderes Interesse erwecken 
muss, ist die Tatsache, dass sich in dieser Auffassung die 
„ursprüngliche animistische Naturanschauung des Menschen" 
darstellt. Dies gilt um so mehr, wenn sich dieser Volksglaube 
zu jener Stufe geistiger Entwicklung erhebt, dass er den ein- 
zelnen Baum als ein mit Bewusstsein begabtes persönliches 
Wesen auffasst. Das ist in den vorhin angeführten Beispielen 
der Fall. Von diesem Glauben zur Verehrung des 
Baumes ist nur ein Schritt, der bei einem der Kindheit 
seiner Entwicklung noch nicht ganz entrückten Volke not- 
wendig folgen muss. Eine solche Verehrung führt zum Opfer, 
zum Kultus. „Ob man einen solchen Baum, wie einen 
Menschen, durch sein eigenes eigentümliches Lebensprinzip, 
seine Seele, bewohnt, oder wie einen Fetisch von irgend 
einem andern Geist besessen ansieht, der in ihn eingefahren 
ist und ihn als Körper benutzt, diese Frage lässt sich oft 
nur sehr schwer entscheiden. . . . Aber diese Unbestimmtheit 
ist auch ein weiterer Beweis für den Grundsatz, den ich hier 
mit voller Überzeugung aufgestellt habe, dass die Begriffe 
von der inhärenten Seele und von dem eingekörperten Geiste 
nur Modifikationen einer und derselben tief eingewurzelten 
animistischen Vorstellungsweise sind. Die Mintiras der inalay- 
schen Halbinsel glauben an „hantu kayu", das heisst an 
„Baumgeister" oder „Baumdämonen", welche jede Baumart 
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bevölkern und die Menschen mit Krankheit schlagen; einige 
Bäume sind wegen der Bösartigkeit ihrer Dämonen besonders 
ausgezeichnet. — — Ausdrücklich wird auch der Glaube ge- 
wisser Malayen auf Sumatra berichtet, dass manche ehr- 
würdige Bäume für den Wohnort oder wenigstens für die 
materielle Umhüllung von Waldgeistern gehalten werden. 
Auf den Tonga-Inseln hören wir von den Eingeborenen, dass 
sie Opfergaben an dem Fusse besonderer Bäume niederlegten, 
in der Meinung, dass dieselben von Geistern bewohnt seien 44 
(Tylor, Anfänge der Kultur, II, 216 f.). 

Erbringen wir den Beweis, dass auch das bergische 
Volk gewisse Bäume verehrt, ihnen Opfer darbringt und zu 
einer Art von Baumkult fortschreitet. Montanus (Volksfeste. 
S. 155) schreibt: Altgläubige Leute sieht man auf dem Kirch- 
wege vor gewissen alten Buchenbäumen oder vor selbstge- 
wählten Stationsbildern niederknieen und ein kurzes Gebet 
verrichten. Fragt man um die Ursache, so ist die Erwiderung, 
dass es ein alter, frommer, von den Vätern überkommener 
Brauch sei. Man betet freilich die Buche nicht an, das Gebet 
ist das gewöhnliche Pater noster, aber der Ursprung der 
Sitte reicht unverkennbar in jene Zeit, als eifernde Apostel 
verboten : vota ad arbores facere aut ibi candelam seu qualibet 
munus conferre." 

In Lindenbäume namentlich schnitzt man noch heutzu- 
tage hin und wieder Nischen, in welche man Heiligenbilder 
setzt. Auch stellt man Nischen durch Verflechtung der Zweige 
von Laub- und Nadelbäumen her, in welchen man die Heiligen- 
bilder unterbringt. Bei einer solchen Muttergotteslinde wurde 
das Kloster zu Marienheide (d. v Verf. Bergische Sagen, S. 144) 
und die Kirche zu Marienlinden erbaut. 

„Das ist rein für die Buche", sagt ein Spieler in Dür- 
scheid bei Bergisch- Gladbach, wenn er schlechte Karten er- 
halten hat. Was diese auf den ersten Blick unverständliche 
Bedensart sagen will, erfahren wir durch eine Mitteilung von 
Montanus: „Auch ist es im Oberbergischen eine alte, aber 
noch gewöhnliche Redensart, dass jemand bei alten Buchen- 
stämmen des Waldes schwört und seine Seele bei der Buche 
für die Wahrheit verpfändet." 
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In einem Walde bei Imbach an der Wupper, das Udens- 
tal genannt, stand im Jahre 1640 eine gewaltige Eiche, welche 
die heilige Eiche genannt wurde. Diesen Baum floh man 
als des „Teufels Lustlaube" und wagte keine Axt an ihn zu 
legen, so dass derselbe endlich vor Alter zu Boden stürzte 
und vermoderte. Unzählige Beispiele aus den Sagen des 
Bergischen liessen sich noch anführen, aus denen die Ver- 
ehrung mancher Bäume zu erschliessen ist. 

Ein Baumopfer war ehemals bei Elberfeld gebräuchlich. 
Dort, im Bendahl, nun schon längst mit Strassenzügen der 
mächtig wachsenden Grossstadt bedeckt, stand noch vor 
wenigen Jahrzehnten eine mächtige, alte Eiche, der „schwarze 
Peter" genannt. Wenn die Kinder in den Wald gingen, um 
Waldbeeren zu pflücken, nahmen sie die drei ersten, schönsten 
Waldbeeren und zerdrückten sie an diesem Baum. Dann 
erst begann die Lese. Der Baum war darum einen guten 
Teil des Jahres hindurch schwarz gefärbt und erlangte infolge- 
dessen den oben angeführten Namen. Auf den ersten Blick 
erkennen wir in diesem Brauche ein Baumopfer, welches für 
die Beeren dargebracht wird. Aber wem gilt dieses Opfer? 
Doch nur dem Spender der Beeren, dem Gott des Baumes 
und des Waldes, der auch letzterem Segen und Gedeihen 
gibt, dem die Eiche einst im besonderen geweiht war: Donar. 
Ein ähnliches Baumopfer weist Liebrecht (Zur Volkskunde. 
S. 277) für Deutschland aus dem Kreise Frankenberg nach: 
„Vor etwa 30 Jahren war es in Dodenhausen (Kreis Franken- 
berg) noch Gebrauch, wenn man die auf den nahen Bergen 
gesammelten Waldbeeren nach Hause trug, einige der besten 
Beeren in einen vor dem Walde stehenden Hagedorn zu 
stecken und dabei einen Stein in den Busch zu werfen, gleich- 
sam um, was noch ganz besonders in einem hergesagten 
Spruch geschah, für die Beeren zu danken. Geschah solches 
nicht, so fürchtete man, das nächste Jahr keine Beeren zu 
finden oder die gefundenen beim Nachhausegehen zu ver- 
schütten." Ähnliche Sitten werden in Tonkin, auf Ceylon 
usw. geübt. Der Schluss, dass die Waldbeeren dem Gotte 
Donar zu danken sind, dass ihm das Opfer am „schwarzen 
Peter" (welcher Name vielleicht noch eine tiefere als die 
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vorhin gegebene Deutung hat) gilt, wird durch das bergische 
Waldbeerlied, welches die Kinder noch regelmässig bei der 
Heimkehr von der Waldbeerlese anstimmen, bestätigt. Das- 
selbe lautet: 

Ekhön, Klöngelhön, 

Minne Korf ess schlekvoll; 

On w r enn he noch nitt schlekvoll ess, 

Dann seng eck ock nit Ekhön. 

Firmenich (Germaniens Völkerstimmen I, 426) hat folgende 
(übrigens auch im Volksmund bekannte) Lesart: 

Eekhon! minne Korf es schleek voll; 
Wenn minne Korf nit schleek voll wöör, 
Dann söng eck ock nit Eekhon. 

En dem Bäriner Siepen 
Send die Wolbern riepe. 
Eekhon, loot se ston! 
Mo'n dann wen" weder gon 
On holen en ganzen Korf voll. 

Das Eichhörnchen, dessen hier Erwähnung geschieht, gewisser- 
massen als Spender der Beeren, ist vermöge seiner Farbe und 
Schnelligkeit ein hervorragendes Biitztier, tritt also mit anderen 
Worten zum Blitz- und Donnergott in besonders nahe Ver- 
bindung. 

Dieses Baumopfer gilt darum nicht nur der Pflanzen- 
seele als solcher, sofern sie diesen Eichbaum belebte, sondern 
ziemlich zweifelsohne, wie wir nachzuweisen suchten, dem 
Gewittergott Donar. Damit dürfte der Beweis eines Baum- 
kultes für das Bergische erbracht sein. 

Auch auf andern Gebieten tritt dieser oder jener Baum 
zum Mythus unserer heidnischen Vorfahren in Beziehung. 
An manchen Orten des Bergischen lässt man die Kinder 
aus Bäumen kommen. Welche Bedeutung der Baum im 
Schöpfnngsmythus der Germanen einnimmt, ist hinlänglich 
bekannt. Dass als Kinderbaum im Bergischen bald die Eiche, 
bald die Buche usw. auftritt, dürfte seinen Grund aus- 
schliesslich in der durch die lokalen Verhältnisse bedingten 
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Eigenart der Wälder haben. Darum sind der heiligen Bäume 
auch mancherlei in deutschen Landen: Eiche, Linde, Buche, 
Birnbaum, Hasel, Dornstrauch, Birke, Hollunder (Kuhn, Westf. 
Sagen I, S. 244 f.) 

Ein eigentlicher Baumkultus, d. i. ein Kultus, welcher 
dem Baum an und für sich gilt, kann demnach nicht zu- 
gestanden werden, und möchten wir in dieser Frage uns 
noch schärfer aussprechen wie Simrock (Handbuch S. 494 f ). 
Aber Simrock können wir beipflichten, wenn er bemerkt: 
„Vom Baum- und Tierkultus gibt auch Grimm, M. 66, 613 
an, dass er eigentlich dem höhern Wesen galt, dem der Hain 
geheiligt war, das im Baume lebte oder die Gestalt des ihm 
heiligen Tieres angenommen hatte. Die Heilighaltung der 
Haine, gewisser Pflanzen und Tiergattungen verdankten sie 
ihrem Bezug zu den Göttern. — — — Götter wohnen in 
diesen Hainen, das Laub der mächtigen Eiche durchrauschte 
der Gott; noch der christliche Berichterstatter lässt sie vom 
göttlichen Hauche bewegt zusammenstürzen. So wahr und 
naheliegend ist die Anschauung, die dem Naturgefühl unserer 
Väter eher Ehre macht, als sie der Roheit beschuldigt. Auch 
erlosch dies Gefühl sobald nicht: in vielen Wald- und Berg- 
kapellen, zu denen Heiligenbilder Veranlassung gaben, die in 
oder auf der Eiche, der Linde gefunden, immer wieder dahin 
zurückkehren, wie oft sie auch hin weggenommen, zu be- 
wohnten Stätten und ihren Kirchen gebracht wurden, be- 
zeugen durch die an sie geknüpften Sagen, wie tief das Be- 
dürfnis, sich im Wald, auf Bergen der Gottheit näher zu 
fühlen, im Volke wurzelte." 

Einen alten Opferbaum dürfen wir auch wohl in der 
Wunderbuche bei Gerresheim erkennen, von welcher Montanus 
(Volksfeste, S. 155) folgendes berichtet: „An der Blutkapelle 
bei dem Kloster Gerresheim stand die sogenannte heilige 
Buche oder Wunderbuche auf einem Kieshügel in schönster 
Fülle ihrer Laubzweige erweislich schon sechs Jahrhunderte. 
Der Stamm hatte 12 Fuss im Umfange und der Block war 
bis an die ersten Zweige 16 Fuss hoch. Die Äste aber 
breiteten sich so dicht und zu einem solchen Umfange aus. 
dass mehrere Wallfahrzüge vor dem heftigsten Regen darunter 
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Schutz fanden. Der Eigenschaft dieses Baumes geschieht 
schon im Jahre 1287 Erwähnung, und es ist gar nicht zu 
zweifeln, dass er derselbe sei, indem eine spätere Kapelle, 
die Blutkapelle, daran gebaut ist und bis in die neueste Zeit 
dorthin gewallfahrtet und Predigten dort gehalten wurden. 
Der Name „heiliger Baum" wird jetzt von der später er- 
bauten Blutkapelle abgeleitet und der Name Wunderbuche 
stammt aus vielen seltsamen Sagen, die alte Leute von dem 
gepriesenen Baume zu erzählen wissen. So soll er in gewissen 
Nächten gleich wie mit Lichtern bedeckt erleuchtet sein, 
fremdartige Gesänge von Engelstimmen will man in einsamer 
Nacht dort vernommen und weisse Geistergestalten dort 
glänzen gesehen haben. In seiner Nähe soll in der Mainacht 
ein Feuer brennen; wer eine Kohle daraus hervorholt, der 
hat einen Goldklumpen erlangt. Auch soll ein grosses 
schwarzes Tier mit tellergrossen Feueraugen, das einen un- 
ausstehlichen Schwefelgeruch um sich verbreitet, in gewissen 
Nächten unter der Wunderbuche kauern und die Wanderer 
zu Tode schrecken." 

Am letzten Tage im April wurde noch vor kurzem in 
manchen Orten an der unteren Agger usw. der Dorfbrunnen 
von den Mädchen des Ortes gereinigt und darauf von den 
Burschen mit Maibäumen am Rande geschmückt; auch 
Mooskränze und Blumen legte man dort nieder (Zeitschr. des 
Berg. Gesch.-Ver. XXII, 154 f.). Dieser Baumschmuck des 
Brunnens ist eine Abart des Maibaumes, der vor dem Fenster 
der Geliebten oder auf einem Platze im Dorfe aufgepflanzt 
wird. Er ist aber auch mit dem einst im Bergischen be- 
kannten Erntebaum (Ernte- oder Herkelmai, der bei Mettraann 
und in anderen Gegenden noch aufgesetzt wird) fast identisch 
und zugleich, wie E. H. Meyer (Germ. Myth. 85) nachgewiesen 
hat, ein Abbild des Wetter- und Wolkenbaumes, von dem 
Meyer unter andern behauptet: „Ein noch deutlicherer 
Wolkenbaum ist die Esche Ygdrasil, die aber in den eddischen 
Liedern und den davon abhängigen Schilderungen skaldisch 
stilisiert und durch christliche Vorstellung stark verändert 
worden ist" (m. vergl. auch Golther, Handbuch der gerin. 
Myth. S. 527 ff.). 
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Es dürften hinreichende Proben des bergischen Glaubens 
für den Baumkult mit der vorhin gegebenen Einschränkung 
erbracht worden sein. Dass aber der Baum, dem man 
indirekt solche Verehrung zollte, zum Menschen in allen 
möglichenLebenslagenindie nächsten Beziehungen treten 
musste, war unausbleiblich. Greifen wir für diese Behauptung 
zwanglos einige Beispiele heraus, ohne ein einengendes System 
zu formulieren. 

In den Dreizehn tagen von Weihnachten bis zum Drei- 
königstag, jener auch für das Bergische als heilig erwiesenen 
Zeit, werden oft die Bäume vom heftigen Wintersturm ge- 
schüttelt. Das sieht der Landmann gern, denn dann glaubt 
er auf eine gute Obsternte im künftigen Sommer rechnen zu 
dürfen (er sagt: Die Bäume rammeln). Das Umlegen von 
Strohseilen in dieser Zeit ist mir für das Bergische bis- 
her nicht bekannt geworden (in. vergl. Kuhn, Westfälische 
Sagen, II, 116). 

Der Baum, an dem sich jemand erhängte, verdorrt nach 
dem Glauben des bergischen Volkes. Ist hier vielleicht eine 
Beziehung zum dürren Baume auf dem Walserfelde nach- 
zuweisen ? 

Das bergische Volk glaubt vielfach, Krankheiten, 
Schmerzen usw. auf einen Baum übertragen zu können. Da- 
mit stellt es sich allerdings mit niederen Rassen auf eine 
Kulturstufe. Tylor schreibt dazu: „Der moderne Volksaber- 
glauben hält solche Ideen noch jetzt in Ehren; der Ethnograph 
kann noch in der „weissen Magie" europäischer Bauern die 
Kunst studieren, Fieber oder Kopfweh dadurch zu heilen, 
dass man es auf einen Krebs oder einen Vogel überträgt,, 
oder auch Fieber, Gicht oder Warzen zu vertreiben, indem 
man sie einer Weide, einem Hollunderstrauche übergibt." 

Den Hollunder pflanzt der bergische Landmann mit 
Vorliebe in die Nähe seines Hauses, zunächst wohl der vielen 
ihm zugeschriebenen Heilkräfte halber. Aber da gerade der 
Hollunder auch dazu dient, Zahnschmerzen in ihn einzubinden, 
gewinnt gerade dieser Baum eine höhere Bedeutung. An der 
Wurzel des Hollunders begräbt der Bauer seine ausgebrochenen 
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Zähne, seine Nägelschnitzel, seine Haare, um von Zahn- 
schmerzen und Kopfweh verschont zu bleiben. 

Die Dorflinde gewährt mit ihren Blättern, Blüten usw. 
dem Landmann mancherlei Heilmittel; sie sieht in ihrem 
Schatten auch heute noch vielerorts Jung und Alt zu froher 
Geselligkeit und munterer Unterhaltung vereinigt. Hier er- 
schallen noch alte Volkslieder. Hier wurde auch das Gericht 
gehegt. 

Der Christklotz sei hier nur erwähnt. Den Weihnachts- 
baum hier anzuführen, ist aus dem Grunde schon untunlich, 
weil er zu jungen Datums ist. 

Zum Schluss kommen wir nochmals auf einen schon 
berührten Punkt zurück: auf die am Johannistag mit Johannis- 
kraut und Kohl geübten Gebräuche. Ahnlich verfährt man 
im Weichseldelta, unter den Wenden usw. (m. vergl. unter 
anderem A. Treichel, Westpreussische Ausläufer der Vor- 
stellung vom Lebensbaum in den Berichten des westpr. bo- 
tanisch-geol. Vereins, und W. von Schulenburg, Wendisches 
Volkstum in Sage, Brauch und Sitte, S. 117). Es sind 
Lebenspflanzen, welche man auf diese Weise verwendet, 
„um darnach das Gedeihen oder Verkümmern einer Person 
(meist seiner selbst) zu erfahren". A. Treichel bemerkt ferner: 
„Alle lebenden Wesen vom Menschen bis zur Pflanze haben 
Geborenwerden, Wachstum und Tod mit einander gemein 
und grade diese Gemeinsamkeit des Schicksals mag in einer 
fernem Kindheitsperiode unsers Geschlechts so überwältigend 
auf die noch ungeübte Beobachtung unserer Vorfahren einge- 
drungen sein, dass sie darüber einfach die Unterschiede über- 
sahen, welche jene Schöpfungsstufen von einander trennen. Der 
Naturmensch beachtet den Unterschied zwischen Geist und 
Körper noch gar wenig und rangiert sich mit seinen Neben- 
geschöpfen auf gleiche Stufe. Diese Vorstellungen pflanzen 
sich in verschiedenster Gestaltung fort durch alle Zeiten und 
Völker hindurch. Eine Anschauungsweise weiss von einem 
geisterhaften Wesen, einem Dämon, dessen Leben an das 
Leben der Pflanze gebunden ist. Sie ist gleichsam sein 
Körper. Erscheint er auch vielfach ausser ihr und bewegt 
sich tier- oder menschengestaltig in Freiheit neben ihr, so 
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gehört es doch auch in den Kreis dieser Vorstellung, dass 
der ideale Doppelgänger der Menschenseele, der genius tute- 
laris der einzelnen Persönlichkeit oder ganzer Geschlechter, 
in einer Pflanze oder in einem Baume Wohnung haben soll. 
Es ist die Vorstellung vom Schicksals- oder Lebensbaum, die 
deutlich in einer Reihe weitverbreiteter Traditionen hervor- 
springt und woran wir auch in der zu Anfang gegebenen 
Darstellung so eine Art von Ausläufer für Westpreussen fest- 
stellen konnten. Auch hier erwuchs aus dem Glauben der 
beseelten Pflanze die Vorstellung, dass sie die zeitweilige 
Hülle einer Menschenseele sei." 



Ein Detmolder Tierprozess von 1644 und die 
Bedeutung des Tierprozesses überhaupt. 

Von K. Wehrhan, Elberfeld. 



Den Mädchen, die da pfeifen und den Hühnern, 

die da krähen, 
Denen muss man beizeiten den Hals umdrehen — 

so sagte ein in Westfalen und wohl auch weiterhin bekannter 
Volksspruch, der damit das für die Betreifende Unpassende 
ihres Tuns bezeichnen will, das nicht ihrer Natur entspricht, 
eine Unnatur ist. Insonderheit mag uns hier der letzte Teil 
des Urteils interessieren, weil es in seinem Inhalte zurück- 
reicht auf die eigenartige Ansicht des Altertums, des Mittel- 
alters und noch späterer Jahrhunderte von dem Wesen der 
Tiere und deren Seele. Wir müssen uns zum Verständnis 
die Philosophie des Volkes jener Zeiten über die Umgebung 
und das Verhältnis derselben zum Menschen, zur übrigen 

Anmerkung - . Die folgenden Zeilen möchten weitere Nach- 
forschungen nach ähnlichen Prozessen und ähnlichen Äusserungen volks- 
tümlicher Anschauungsweise im Vereinsgebiet veranlassen, um deren 
Mitteilung freundlichst ersucht wird. 

5 
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Natur und zur Gottheit ins Bewusstsein zurückrufen. Tun 
wir es an dieser Stelle mit Beziehung auf das Recht. 

Das rechtliche Verhältnis zwischen Tier und Mensch, 
wie es heute ist, hat nicht immer bestanden. Die Ansicht 
über das Wesen des Tieres hat sich in den letzten Jahr- 
hunderten sehr verändert. Es ist noch gar nicht so sehr 
lange her, dass von Seiten der Staatsgewalt Tiere öffentlich 
angeklagt, vorgeladen und verurteilt wurden zu Strafen, die 
auch an Menschen vollzogen wurden. Auch die Träger der 
geistlichen Gewalt haben ähnlich gehandelt, indem sie 
gegen Tiere den Kirchenbann aussprachen und das alles in 
denselben umständlichen und feierlichen Formen, welche 
gegen menschliche Übeltäter vorgeschrieben oder gebräuchlich 
waren. Manche Aktenstücke zeugen noch von der Gewissen- 
haftigkeit, mit welcher solche Prozesse geführt wurden, die 
besonders vom 13. bis ins 17. Jahrhundert hinein vorkamen, 
doch reichen sie in einzelnen Fällen bis in die Gegenwart 
hinein, ihre Spuren sind noch lange nicht verwischt und 
andererseits finden wir schon im Altertum Analogien. 1 ) 

Am bekanntesten sind die Bestimmungen des m o s a i s c h e n 
Rechts, das vergossenes Blut nicht nur an Menschen, sondern 
auch an Tieren rächen liess (Genes. 9, 5. 6; Exod. 21, 12. 
23—25, 28—32; Levit. 24, 17; 20, 15. 16; Deuteron. 19, 21; 
20, 15. 16). Auch die jüdische Überlieferung berichtet 
ähnliche Vorkommnisse. Von den Arabern wird uns mit- 
geteilt, dass sie einen Hund öffentlich auspeischten, weil er 
eine Moschee betreten hatte, und dieser Fall mag uns be- 
sonders interessant erscheinen, weil er noch nicht 20 Jahre 
zurückliegt. Die griechischen und römischen Klassiker 
haben uns verschiedene Beispiele von Tierprozessen über- 
liefert. Plutarch behauptet, die von Opfern kostenden Rinder 
und Schweine hätten für des Todes schuldig gegolten. Nach 
Piaton mussten die Verwandten des Getöteten einen Prozess 



*) Hinsichtlich der allgemeinen Ausführungen verweisen wir auf 
die verdienstvolle Arbeit von Prof. Dr. K. v. Amira, Tierstrafen und 
Tierprozesse in Mitteilungen des Instituts für österreichische Geschichts- 
forschung. XII. Band, 4. Heft, Seite 545—561. Innsbruck, Wagner. 1891. 
(auch als S.-A.). 
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gegen den Töter klagen, wenn ein Tier einen Menschen 
getötet hatte; das schuldige Tier sollte durch Polizeibeamte 
getötet und über die Landesgrenze geschafft werden. Nach 
einem, dem Numa Pompilius zugeschriebenen Gesetz über 
das Auspflügen von Grenzsteinen wurde das beim Auspflügen 
gebrauchte Ochsengespann dem Jupiter terminus geweiht, 
d. h. also geopfert. 

Auch von Naturvölkern wird neuerdings eine Analogie 
zu den Tierstrafen des Mittelalters berichtet und zwar von 
Casati. Bei einem der zentralafrikanischen Stämme wurde 
ein Ziegenbock zum Tode verurteilt und ihm die Kehle ab- 
geschnitten, weil er einen Hund, ein wertvolles Tier, durch 
Stösse tötlich verletzt hatte. 

Besonders unerschöpfliche Fundstätten lebendigen Alter- 
tums liefert noch heute das südslavische Gebiet. Bei den 
Slaven ist das Tierstrafrecht bis jetzt noch sehr im Schwünge: 
Ochs, Stier, Ross und Schwein werden wegen Tötung und 
schwerer Verletzung von Menschen gesteinigt, falls der Eigen- 
tümer keine Geldsühne leisten will. Dieser wirft auch den 
ersten Stein auf ihn. In Slavonien wurde 1864 ein Schwein 
zum Tode verurteilt, weil es einem einjährigen Mädchen die 
Ohren abgebissen hatte. Das Fleisch des Schweines wurde 
den Hunden vorgeworfen. 1866 wurde im selben Lande 
eine grosse Heuschrecke gefangen, über sie Gericht gehalten 
und dann unter Verwünschungen vor versammelten Dorf- 
bewohnern ins Wasser geworfen. Es ist dies ein neuzeit- 
liches Beispiel zu den im Mittelalter häufig vorkommenden 
Fällen, in denen beim Verfahren gegen eine ganze schädliche 
Tiergattung ein Exemplar vor Gericht gebracht, verurteilt 
und getötet wurde. Auch bei den Südslaven ist der welt- 
liche Tierprozess im Aussterben begriffen, man beschränkt 
sich mehr und mehr auf kirchliche Exorcismen, die von den 
drei christlichen Konfessionen in feierlicher Weise bei Um- 
zügen durch die führenden Geistlichen ausgesprochen werden. 

In Russland soll 1650—1700 ein stössiger Bock zur 
Verbannung nach Sibirien gerichtlich verurteilt worden sein. 

Wie schon gesagt, sind vom 13. bis zum 17. Jahrhundert 
die Tierprozesse am häufigsten gewesen, soweit sich ein ab- 
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schliessendes Urteil über die Zahl von überlieferten oder 
aufgedeckten Prozessen fällen lässt. Eine bedeutende Anzahl 
liefert uns Frankreich und Belgien, aber auch Deutschland 
steht nicht hintan. Wir begnügen uns mit Anfülirung einiger 
Fälle. Der Richter von Troyes fällte 1516 ein Urteil gegen 
die Heuschrecken. Engerlinge, Raupen und andere Insekten, 
weil sie damals mehrere Jahre hindurch die Weingärten zu 
Villeneuve übel zugerichtet hatten. Wenn sie nicht binnen 
sechs Tagen zögen, würden sie verflucht und exkommuniziert. 
Bei einem Prozess zu Autun 1550 gegen die Ratten, weil 
sie einen benachbarten burgundischen Kanton zugrunde 
richteten, bekamen die Verklagten in der Person des gelehrten 
Chasseneus (De Chassenais) einen Anwalt ; die Verhandlungen 
nahmen mehrere Sitzungen ein und gerieten gleich anfangs 
eine Zeitlang ins Stocken, weil Chassenais geltend zu machen 
wusste, seine Klienten könnten vor dem geistlichen Gericht 
nicht erscheinen, da alle Zugänge zur Sitzung von den Katzen 
belagert wären. Zu Falaix wurde 1386 einem Schweine, 
welches Gesicht und Arme eines Kindes zerfleischt hatte, 
der Rüssel und ein Bein abgeschnitten. Auf Sardinien sah 
das Gesetz von 1395 für gewisse Vergehen der Tiere das 
Ohrenabschneiden vor. Im 17. Jahrhundert soll in Öster- 
reich ein Hund zu zeitiger Gefängnisstrafe verurteilt sein. 
In Gent wurde 1578 eine Kuh zum Schlachten verkauft und 
ihr Kopf an einen Pfahl am Galgenplatz gesteckt. Ein Hahn 
wurde 1474 auf dem Kahlenberg zu Basel verbrannt, weil 
er ein Ei gelegt haben sollte. 

Weil das antiquarische, kultur- und rechtshistorische 
Interesse für Tierstrafen und Tierprozesse bei uns verhältnis- 
mässig spät erwacht ist, sind der bekannt gewordenen Fälle 
aus Deutschland nur wenige. Prof. K. v. Amira 1 ) sieht einen 
Fall aus Machern bei Leipzig 1621 als den letzten sicher 
beglaubigten aus Deutschland an. Unser weiter unten mit- 
geteilter Detmolder Fall ist noch 23 Jahre jünger und viel- 
leicht noch längst nicht der jüngste ; weitere Nachforschungen 
bringen sicherlich noch reichlicheres Material ans Tageslicht, 



>) a. a. 0. S. 16 Anmerkung 4. 
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wozu auch für Rheinland und Westfalen diese Ausführungen 
beitragen mögen. 

Der folgende Fall gibt den aktenmässigen Bericht einer 
Verurteilung in Detmold (Lippe) vom Jahre 1644 (vgl. aucli 
Lipp. Magazin 1836). Wir enthalten uns vorläufig jeder Be- 
merkung dazu, da das Aktenstück an und für sich verständ- 
lich ist, und sparen uns für die folgenden Seiten die nähere 
Ausführung der Einzelheiten auf. 

„An. 1644. 

„Am 12. Novembris abends zwischen 3 vndt 4 Vhr ist 
„ein Ziegenbock in Hrn. vicecantzlarß Tilhennen hauß gelauffen 
„kommen vndt deßen Sohuchen Simon Ludewich genandt, 
„gar gefehr- und Jämmerlich gestoßen, also sehr, daß der 
„Knabe inwendig einer halben stunde des todts gewesen, 
„und darauf dieser bescheidt gegeben, 

„Beseheidt." 

„Es soll der Ziegenbock vom Scharffrichter auff den 
„offenen Markt zu Detmold t geführt vndt daselbst eine Zeit- 
lang, von einer virtell stunde gebunden gehalten, darnach 
„öffentlich kundt gemacht vndt angezeiget werden, was es 
„für eine bewandtniß damit hette, daß nemblich derselbe 
„Ziegenbock einen Jungen vornehmen Knaben mit einem 
„stooß vmb sein leben gebracht, dero wegen Er befhelieht 
„wehre, demselben zu abschewlichen Exempel mit einem beill 
„den halß abzuhawen, vndt etzliche Stiche hin vndt wieder 
„durch den leib zu thuen, auch Endtlich " 

Leider ist der Schluss des Protokolls, der wahrscheinlich 
eine Verfügung über den Kadaver enthielt, etwa, dass der- 
selbe unter dem Galgen verscharrt werden sollte, durch Be- 
schädigung des Papiers unleserlich geworden. Ebenfalls ist 
die Unterschrift nicht mehr zu lesen. Die Authenticität des 
Protokolls leidet aber teils wegen des Orts, an welchem es 
gefunden ist (Landesarchiv), und teils nach den Schriftzügen, 
die mit der aus andern Akten bekannten Handschrift des 
damals beim Kriminalgericht fungierenden Sekretärs Reinecker 
genau übereinstimmen, keinen Zweifel. 
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Wer der Eigentümer des Übeltäters war, erfahren wir 
leider nicht, ebenso bleibt unaufgeklärt, ob und in welcher 
Weise ersterer für das Vergehen des Tieres, ausser dem 
Verlust desselben, Ersatz zu leisten hatte, wie das sonst in 
vielen, wenn nicht gar in den meisten Fällen vorkam und 
wie es auch dem eigentlich gennanischen Rechte entsprach. 
Wir werden diese Seite unten noch streifen. 

Nicht unwesentlich mag die Tatsache sein, dass der 
Kanzler Tilhen, dessen Sohn getötet wurde, einer der vor- 
nehmsten Beamten des kleinen Ländchens und zugleich als 
Vertrauter des regierenden Herrn eine der einflussreichsten 
Persönlichkeiten in Detmold, auch direkter Vorgesetzter der 
Richter war, wenn er nicht gar selber im Richterkolleg sass. 

Zum Vergleich führen wir einige Notizen aus einem 
Prozesse an, dessen Verlauf Herr E. Pauls in der Zeitschrift 
des Bergischen Geschichtsvereins 1896 mitteilt. 

Zu Uberkusen (?) bei Bergheim, Bezirk Cöln, hatte ein 
Schwein („ein snack oder junges fercklin") ein Kind getötet 
im Jahre 1582. In dem Urteil der Räte des Herzogs zu 
Jülich heisst es: „Diweil dan sollich factum fast erschrecklich 
und straf lieh: so als ist an statt unsers gnedigen fursten 
und herren hertzogen zu Gülieh, Cleve und Berg etc. unsere 
meinung und bevelch, das ir das vercken durch den nach- 
richter hinrichten und folgents auf ein rhatt in die hohe zue 
gedechtnis und anderen zum abschewlichen exempel hinsetzen 
lasset. Was aber die Mutter des entleibten kindz anlangt, 
soll dieselbe von wegen irer nachliessigkeit bei der predig 
und ambt der heiligen messe an einem Sontag zur öffent- 
licher buess gehalten und dargestalt werden, und damit ferner 
straf darnacher enthoben sein und bleiben. . . ." 

Im Düsseldorfer Staatsarchiv befindet sich ausserdem 
in einer Rechnung der Kellerei und Vogtei Düren zum Jahre 
1546/47 der gleiche Fall der Tötung eines Kindes durch ein 
Schwein. Es ist aus der Rechnung nur zu ersehen, dass man 
in Sachen einer Frau, deren Kind ein Schwein den Kopf 
und die Hand abgebissen hatte, zweimal zum Herzog schickte. 

Im Uberkuser Falle sehen wir, dass auch die Mutter 
hart bestraft wurde: wahrscheinlich hatte sie das Kind un- 
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beaufsichtigt gelassen. Neben dem Verlust ihres Kindes war 
einmal die Schaustellung des „vercken" hart für sie, weil sie 
dadurch immer wieder an ihren schweren Verlust erinnert 
wurde und dann die Kirchenbusse: Kerzen und Steine tragen. 
Bei der Vollstreckung dieser Strafe wurde die eine brennende 
Wachskerze tragende Büsserin, nachdem man sie mit ein 
paar Steinen belastet hatte, in weissem Bussgewande öffent- 
lich umhergeführt. 

Wer der Eigentümer des Schweines war, erfahren wir 
nicht. Vielleicht die Mutter des Kindes? 

Betrachten wir die Tatsachen genauer. In unsern 
Fällen liegt ein weltliches Verfahren vor, das nur gegen 
Haustiere Platz griff und zwar fast ausschliesslich wegen 
Tötung. Zu beachten ist, dass das Tier nicht als Werkzeug 
eines Menschen den Schaden angerichtet hat. Die Form des 
Prozesses scheint nirgends von den Grundformen des damals 
herrschenden ordentlichen Verfahrens abzuweichen. Das 
Urteil lautete fast regelmässig auf Tötung des Tieres. Todes- 
art und Ritus des Vollzugs wurden im Urteil ebenfalls meistens 
bestimmt. Gewöhnlich geschah die Hinrichtung durch Hängen, 
in Detmold durch Enthaupten, in Uberkusen ist die Todesart 
nicht ersichtlich, in beiden Fällen folgte eine Schaustellung. 
Das Durchstechen soll wohl erst nach erfolgtem Tode ge- 
schehen. 

Aus alledem erfolgt, dass das Tier als ein Verbrecher 
angesehen und ihm ein verbrecherischer Wille zugeschrieben 
wurde; das Urteil sollte ein Straf urteil sein. Geschulte 
Juristen fällten das Erkenntnis, Diener der öffentlichen 
Gewalt, die Nach- oder Scharfrichter vollzogen es und zwar 
öffentlich am gesetzlichen Hinrichtungsorte. 

Die weltlichen Tierstrafen sind wohl am häufigsten aus 
dem mosaischen Rechte abgeleitet, die Tierexkommunikationen 
und die eigentlichen Tierprozesse auf die Dämonologie des 
Mittelalters und die Ansichten von der kirchlichen maledictio 
jener Zeit zurückgeführt. Man schrieb auch den Strafen 
einen erziehlichen Zweck zu und fand einen weiteren Grund 
in dem Charakter des germanischen und mittelalterlichen 
Strafrechts, das ein blosses Rachesystem gewesen sei (vgl. 
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auch die oben angeführten Stellen des mosaischen Rechts!) 
Grimm deutete zuerst eine Personifikation des Tieres an; die 
mittelalterliche Auffassung der Tierseele, die Vorstellung über 
Naturbeseelung und Seelen Wanderung und die angebliche 
Gleichstellung des Tieres mit dem Menschen in der primitiven 
Gesellschaft wurde zur Erklärung herangezogen. Aber sicher- 
lich kamen noch andere Gründe hinzu. 1573 wird als Zweck 
der Tierstrafe angegeben, dass das Gedächtnis der Übeltat 
ausgelöscht werden solle; auch waren Nützlichkeitsgründe 
massgebend: die Eigentümer der Tiere sollten zur Wachsam- 
keit angeregt werden — wie im Uberkuser Fall — , die 
Menschen sollten vor Übeltaten zurückschrecken, die sie an 
Tieren geahndet sahen. Ende des 16. und Anfang des 
17. Jahrhunderts begegnen wir Fällen wie dem Uberkuser, 
in denen die Eigentümer mitbestraft wurden durch Ver- 
urteilung zu einer Geldbusse oder zu einer Kirchenstrafe, 
wie hier das Steine tragen. So begann allmählich ein Um- 
schwung in der Auffassung des Wesens der Tiere, indem 
man nicht das schadenstiftende Tier, sondern dessen Herrn 
als den eigentlichen Schuldigen ansah und so nach und nach 
mit dem gewordenen Recht brach. 

Mit den eigentlichen Tierstrafen und Tierprozessen 
dürfen die polizeilichen Akte der weltlichen Obrigkeit nicht 
verwechselt werden, die oft eine Beseitigung des Tieres ver- 
anlassten. Prof. v. Amira ! ) betrachtet auch die von der 
Kirche veranlasste Tötung des Tieres ausschliesslich unter 
dem Sitten- und kultpolizeilichen Gesichtspunkt: die Er- 
innerung an die Missetat sollte gelöscht, das Unreine dem 
Gebrauch und Genuss der Christen entzogen werden. So 
wurden z. B. Bienen, die einen Menschen durch Stiche um- 
gebracht hatten, getötet, weil sie als unrein um des Speise- 
gesetzes willen angesehen wurden. 

Ganz einfach erklärt sich auch der Vorgang mit dem 
Hahn, der ein Ei gelegt haben sollte (s. oben), wie Prof. v. 
Aniira ausführt. Nach allgemeinem, auch heute noch nicht 
ausgestorbenem Volksglauben des Mittelalters wird das so 



•) a. a. 0. Seite 12 ff. 
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gefürchtete Basiliskenei von einem Halm gelegt, deshalb die 
durchgreifende Massregel des Feuertodes. Das Volk sah und 
sieht zum Teil noch heute in aussergewöhnlichen Vorkomm- 
nissen meistens eine übernatürliche Ursache, zur Schaden- 
stiftung bestimmt. Die einzig logische Folgerung der Ab- 
wendung des Schadens ist die Vernichtung. Mit der Ver- 
nichtung wird auch die Ursache, gewöhnlich ein böser Geist, 
ausser Kraft gesetzt Daher der Feuertod des Hahnes (und 
des Eies mit dem darin enthaltenen Keim des Bösen), daher 
das Sprichwort: „Den Hühnern, die da krähen, denen muss 
man den Hals umdrehen." Das Volk will also sagen, in den 
Hühnern ist etwas, was sie als solche wertlos macht, ja, was 
direkt schädlich ist. — 

Das auf kirchlichem Boden sich entwickelnde Ver- 
fahren fand nie gegen Haustiere, nie gegen bestimmte Einzel- 
wesen statt, sondern nur gegen solche Tiergattungen, die 
den Bewohnern der betreffenden Gegend als Ungeziefer 
galten: Mäuse, Ratten, Raupen, Insekten aller Art, Sperlinge 
usw. Es war auch nicht der angerichtete, sondern der be- 
fürchtete Schaden, gegen den man sich wandte und gegen 
den man die kirchliche Malediktion und Exkommunikation 
als zweckmässig erachtete. Auch sogar über Pflanzen und 
leblose Sachen ist im Mittelalter der Kirchenbann verhängt 
worden. Da die beiden vorliegenden Fälle keine kirchlichen 
Prozesse sind, wollen wir diese Seite nicht weiter ausführen, 
wir dürfen vielleicht nur erwähnen, dass der kirchliche Prozess 
sich noch eingehender der geltenden und oft recht umständ- 
lichen Formalitäten bediente als der weltliche Prozess. Oft 
bediente sich die Kirche des gewöhnlichen ordentlichen Rechts- 
weges, oft hielt man ihn nicht für notwendig. Der heilige 
Bernhard sprach 1121 über die sprichwörtlich gewordenen 
„Mücken von Foigny" die Exkommunikation aus, ohne dass 
ein prozessähnliches Verfahren auch nur möglich gewesen 
wäre und der protestantische Prediger, der 1559 zu Dresden 
während einer Kanzelrede Sperlinge in den „Bann" tat, weil 
sie die Aufmerksamkeit seiner Zuhörer zerstreuten, folgte in 
der Form seines Einschreitens nur einer Reminiscenz aus 
katholischer Zeit. 
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Die frühesten Malediktionen oder sogenannte Ex- 
kommunikationen sind uns in Biographien von Heiligen als 
Legenden überliefert (Cäsarius von Heisterbach u. a.). 1750 
scheinen sie überall ausgestorben zu sein. 

Schon oben haben wir ausgeführt, welche Gründe zur 
Erklärung der Tierstrafen herangezogen worden sind. Die 
Erklärungsversuche haben sehr gewechselt, heute stehen 
wohl die meisten Forscher auf folgendem Standpunkte. 

Möglicherweise stammen die mittelalterlichen Tierstrafen 
der meisten Völker noch aus der gemeinsamen arischen Zeit. 
Urrechtliche Prinzipien haben vielleicht die Grundlage ge- 
geben, auf denen die fraglichen Prozessrechte sich bei den 
verschiedenen Völkern unabhängig entwickelt haben. Aber 
wahrscheinlich ist auch eine Entlehnung, deren Bezugsquelle 
für das christliche Recht im Alten Testament nahe genug lag 
(vgl. die oben zitierten Stellen!), ja, einige Rechtsschriften 
des Mittelalters führen das Alte Testament ausdrücklich an. 
„Was im Alten Testament Kultakt gewesen, ist im Mittel- 
alter zur weltlichen Strafe geworden." Dabei fiel das Recht 
von der germanischen Auffassung ab, wonach die Übeltat 
des Tieres niemals absichtlich sein konnte, wonach das Tier 
niemals einen Friedensbruch begehen und in die Acht ver- 
fallen konnte. 

Es wird auch angenommen, dass die Tierexkommunikation, 
die wesentlich nur Malediktion und ursprünglich nichts als 
dieses war, d. h. also Gebet, wenn auch in den Formen der 
Beschwörung, dem Teufelsglauben entsprungen und somit 
eine spezifisch kirchliche Erfindung seien. Gewiss findet das 
auch Analogien in der Bibel (Christus treibt die bösen Geister 
in die Säue, die dadurch vom Teufel besessene Tiere werden). 
Die Tiergattungen, welche hier in Betracht kommen, gehören 
ja auch zu denjenigen, deren Gestalt der Teufel anzunehmen 
beliebt und so auch in unsern beiden Fällen. In Detmold 
war das Tier ein Ziegenbock, diese beliebteste aller Teufels- 
gestalten und in Uberkusen ein Schwein (vgl. den eben an- 
geführten Fall aus dem Neuen Testament!). Was nun die 
Gattungen der niederen Tiere anbetrifft, die uns im Tier- 
prozess begegnen, so ist schon von namhaften Forschern 
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(Monnhardt, Kuhn u. a) nachgewiesen, dass sie als Wohn- 
stätten der Seelen gelten. Alle diese Vorstellungen sind 
Ausflüsse des arischen Aniiuismus. Somit ist die „Verurteilung 
im Tierprozess aufzufassen nicht sowohl als Verurteilung von 
Tieren wie als zauberisches Bannen von Menschen- und 
Dämonenseelen und solchergestalt als Parallele zu dem bei 
den klassischen und slavischen Völkern, aber auch anderwärts 
nachgewiesenen Seelenaustreiben. Ein Zubehör seines Zaubers 

aber ist der Prozess Im Tierprozess sind 

nicht Tiere, sondern Menschen- oder Dämonenseelen die Ver- 
klagten. Der Tierprozess ist Gespenster prozess." 

Sowohl in Detmold als auch in Uberkusen wollte man 
also weniger das Tier als solches vernichten — eine einiger- 
massen klare Erkenntnis des Wesens derselben würde das 
verhütet haben — sondern vielmehr ein Etwas, das die Ge- 
stalt der Tiere und gerade dieser Tiere angenommen hatte, 
einen bösen Geist. Der böse Geist war aber niemand anders 
als der Teufel selber, der gern als Bock erscheint; der Bock 
ist Thors Tier, das Schwein ist aber als Eber Freyrs Tier. 
Das Durchstechen des Bockes hat noch eine besondere Be- 
deutung. Man sah den Fall in Detmold als einen äusserst 
schlimmen an. Die hässlichste Art der Gespenster, die 
Vampyre, diese ewig nach Blut dürstenden Ungeheuer, 
konnten nur mittels Durchstechen mit einem Pfahle voll- 
ständig vernichtet werden, andernfalls gingen sie um und 
fügten den Menschen Schaden zu. Im Detmolder Urteil 
sehen wir also diesen Glauben vermischt mit dem Teufels- 
glauben. Der Ziegenbock, der sich sogar an den Sohn des 
ersten Staatsbeamten heranwagte, musste ein Wesen ungemein 
schädigender Art sein, bei dem jede Vorsichtsmassregel 
geboten schien. — — 

Wie haben sich diese Ideen über die Natur gewisser 
Tiere weiter entwickelt und auf welchem Standpunkte steht 
das Volk heute? Gewiss ist heute kein Tierprozess in gesetz- 
licher Form möglich; aber die Voraussetzungen dazu, soweit 
sie im Volke liegen, sind noch heute vorhanden. Noch heute 
muss manches Tier sein Leben lassen, weil es „verhext" 
erscheint, weil in dem Tiere etwas anders gesehen wird, als 
das blosse Tier allein. 
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Es sind noch keine zwanzig Jahre her, da musste in dem 
Kirchdorfe Falkenhagen in Lippe ein Igel einen grausamen Tod 
im Feuer erleiden, weil er Bettfedern verhext haben sollte. 
Man fand in den Betten die Federn zu sogenannten Federkränzen 
oder Federkreuzen zusammengeballt, die in Lippe geradezu 
Hexenkreuze heissen. Die Ursache dazu suchte man natürlich 
nicht in der feuchten Wohnung — es war eine Mühle, wenn 
wir nicht irren — sondern in Hexerei. Eine verdächtige 
alte Frau war jedenfalls nicht so leicht zu finden, und als 
man eines Abends im Dämmerschein etwas in der nicht sehr 
verwahrten Schlafkammer hüsteln hörte, da hatte man's, das 
musste die Ursache sein. Man suchte nach und fand den 
harmlosen Spiessträger, fasste ihn schleunigst mit Zangen und 
andern Geräten, um ja nicht mit ihm in Berührung zu 
kommen und überlieferte ihn einem schrecklichen Ende, 
indem man ihn ins offene Feuer warf — unter den erforder- 
lichen Verwünschungen, Bekreuzungen und dergleichen. 

Der böse Geist sucht sich auch andere Tiere als will- 
kommenen Unterschlupf. Vor einigen Jahren war in Bad 
Meinberg eine junge Frau an der sogenannten Auszehrung 
gestorben. Das konnte nicht mit rechten Dingen zugegangen 
sein. Man wandte sich an eine Frau, die mehr wusste und 
die sagte, wer den und den Kranz brächte — sie gab eine 
in allgemeinen Ausdrücken sich bewegende Beschreibung — , 
sei schuld. Am Beerdigungstage lag man auf der Lauer und 
richtig, eine ältere zurückgezogen lebende Frau aus der 
Nachbarschaft kam und hatte einen Kranz, der ungefähr zu 
der Beschreibung passte. Man Hess sie den Kranz selbst 
fortlegen, fertigte sie so schnell und kurz als möglich ab, 
und dann nahm man mit einer grossen Düngergabel den 
Kranz auf, trug ihn durch die hinter dem Hause gelegenen 
Gärten in eine Wiese und warf ihn in den Graben. Da — 
o Schreck, ein Frosch sprang auf und eilte in grossen Sätzen 
weg. „Seht ihr", hiess es da wie aus einem Munde, „das 
ist er gewesen! Jetzt haben wir den Bösen aus dem Hause!" 

Auch das oben erwähnte Durchstechen findet noch 
heute Analogien. Wenn in Lippe die Leute in ihren Betten 
Federkreuze vorfinden, so werden die Federn in einem grossen 
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Topfe erhitzt und mit irgend einem spitzen Instrument wird 
dabei immer in den Topf gestossen, also durch die Federn. 
Die Leute sind sich dessen noch bewusst, dass der böse 
Geist damit getroffen und verderbt werden soll; denn eine 
strenge Vorschrift verlangt, dass bei der Prozedur das Haus 
„verträumt" werden soll, d. h. vor die verschlossenen Türen 
werden im Innern des Hauses noch Baumstämme gestemmt, 
da gewöhnlicher Verschluss den „Hexen" noch Eingang ge- 
stattet, die das Durchstechen der Federn an ihrem eigenen 
Leibe fühlen. 



Kleinere Mitteilungen. 



Volksweisheit aus der westfälischen Mark. 
Von Karl Prümer. 

Wat sind de Menschen dulle Diers, sag de Ape, do sog se 

'n Besuopenen dohiär gon. 
Wi wet se wuol kriegen, sag de Avkot. do meinde he de 

Dalers. 

Eot mi guet, over rot mi nit af, sag de Brut. 
Van Dage het wi schäun spielt, sag de Bälgetriär taum 
Organisten. 

Op de Vigeline lät sik guet spielen, sag de Avkot, do harr 

he 'n Schenken kriegen. 
Et es ales Gewuonheit, sag de Bäcker, do fiägte he inet 'ne 

labennige Katte 'n Uowen ut. 
Usse Hiärguot hiet de Welt in sess Dagen makt. sag de Bur, 

se es auk dono woren. 
Versupt se, dann versupt se, sag de Bur, do harr he junge 

Pilen op't Water sat. 
Dat Beste hält de Düwel ümmer teäierst, sag de Bur, gistern 

min Piärd, van Dage mine Frau, 
'n Unglück kömmt selten alläine, sag de Däierne, do harr se 

Twillinge kriegen. 
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Dat Krut kenn ek, sag de Düwel, do harr he sik in de 

Briennieteln sat. 
Do het wi Guodes Wort schwatt op witt, sag de Bur, do 

sog he 'n Papen op'n Schimmel sitten. 
Vüel Köppe, vüel Sinne, sag de Düwel, do harr he 'ne 

Schufkar vull Füörsche. 
Dat es 'n Üöwergang, sag de Foss, do trocken se iäm dat 

Fell üöwer de Ohren. 
Vüel Geschrei un wennig Wulle, sag de Düwel, do schiärde 

he 'ne Suege. 

Ek well mi te Ruhe setten, sag de Deif, do staken se ne 
in 't Luok. 

Wat olt is, rit, sag de Düwel, do räit he sine Bessmauder 
'n Ohr af. 

Niemt nit üewel, sag de Foss, do harr he ne Gaus am Wickel. 
Du hies guet lachen, sag de Henne taum Hahn, du brukst 

käine Eier te leggen. 
Se es mi te krumm, sag de Foss, do sog he de Katte met 

? ne Wuorst op'n Baum sitten. 
Geben ist seliger als nehmen, sag Hinnerk, do schlaug he 

Kaups an de Schnute. 
Wi sind noch nit metenanner f eddig, sag de Hahn, as de 

Schlike wegkrupen woll. 
De Jugend es wild, sag de Frau, do was iär dat Kind ut 

de Kipe fallen. 

Komm 'n bietken nöger, sag de Foss tau de Pile, ek kann 
nit guet hören. 

Schade üm diän schäunen Duorst, sag de Handwiärksbursche, 
do mog he Water drinken. 

Donnerwiär! wat giet et doch füör Diers op de Welt, sag 
de Ape, do sog se 'n puckeligen Schuotstäinfiärger. 

Dat giet van Dage 'n häiten Dag, sag de Hexe, as se ver- 
brannt weren soll. 

Dat was gefehlt, harr Hittendirk sagt, do woll he de Hitte 
'n Bort afmaken un harr iär den Hals afschnieen. 

Aller Anfang ist schwer, sag de Deif, do stahl he 'n Ambos. 

Wann käine kömmt, !wek auk käine hewwen, sag de Foss, 
do kloppte met 'in Stiärt an 'n Biärenbaum. 
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Et es käinem Schelm te truen, sag de Junge, Vader legg't 

Buoterbraut op't Heck. 
Nu sasst du mol 'ne Musik hören, sag de Junge, do harr he 

'ne Katte 'n Stiärt inklemmt 
Usse Hiärguot wäit ales, sag de Junge, ower nit min Vuogelnest. 
Guot si dank, dat ek do nicks met te daun hewwe, sag de 

Junge, do sog he, wu sik twäi Rüens bieten. 
Dat es dat Geld füör de Kauh, sag de Kerl, do brach he 

sinem Wiwe 'n Groschen un siewen Pennige no Hus. 
'n schlechten Kerl, de mi ächterrücks bekürt, sag Klos un 

dreihde sik üm. 
Ei es Ei, sag de Köster, do nahm he 'n Gauseei. 
Dat was gefehlt, sag de Krüppel, do harr iäm de Rüe in't 

hültene Bäin bieten. 
Wo sailt herut? sag de Lüning, do soll he 'n Pilenei leggen. 
De Kleikere giet no, sag de Osse, do trock he an. 
Nun leb wohl, sag de Pape taum Deif, de hangen weren soll. 
Et sind schlechte Tiden, sag de Rawe, do braken se diän 

Galgen af. 

Dat kömmt vam bullern, sag de Schnagel, do was he siewen 
Johr an 'n Kiärktauern kruopen un as he bolle uowen 
was un sik schnellen woil, was he herunner fallen. 

Ales met Moten, sag de Schnieder, do schlaug he sine Frau 
met de Jälle (Elle). 

Et es 'n dull Volk, sag de Düwel, do harr he 'ne Schufkar 
vull Katten. 

Ek strof min Wif met guede Wörde, sag de Bur, do schmäit 
he iär de Bibbel an 'n Kopp. 



Aus Hünxe au der Lippe (Rheinl.). 

Von Henn van Höns. 

N e j o h r. 

Die beilege Chasdag 1 ) woren öwergegohn on die Nejohrs- 
dag stonnen för de Dör. Wej hadden den lessten int olle 
Johr; märgen fängt dat neje an, dann geht et hen Nejohr 
afwennen on dann stond alle Botterpött open. Dann gewen 
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-et Nejohrskuken, Olijkückskes, Bollbäuskes, Nött, Brotpeeren 
on Klöntjes, hier on dor ock noch well es en Appel, mär 2 ) 
se seggen, die hädden golde Stellen gekregen. On es de 
Noberschop afklabastert, dann geht et et noinmedags met 
Vader on Moder in de Nejohrevisitt of hen kucken, so es 
dat wöll genümint wott. 

Also, et wor Sylvesterowend. Dann on wann kom all 
es en Tropp Gelogsjonges 3 ) nor Dörp hen verbejgedrubbelt, 
öm dat neje Johr andeschieten, de lüjen on de beijern. Eck 
hat mej ock forgenohmen, de twelf Ühr afdewachten, öni dat 
eck den esten sen woll, den de Onsen dat Nejohr afwennen 
woiL 

Mär dat soll anders kommen. Moder hat dat den ganzen 
Dag so drock gehat: dat hat an et schrobben gegohn on an 
^t putzen, dor wor gen End an de fennen, will dat sej niet, 
so es sej seet, den Dreck van et olle Johr in et neje herin 
woll leggen loten; on nog, op den laten Owend, mossen do 
ock noch Kückskes gebacken wonnen. So wonnen et dann 
för de Pöss 4 ) Titt nor Bett. On wenn eck ock dat Zweck- 
mässege van dat noh Bett gohn op den Ogenbleck niet in- 
siehn kos, dann soch eck dat doch bald in, wenn eck hier 
on dor all es in de Weg stonn. Denn van mintwegen sot 
die Nejohrsonruh all to deger 5 ) drinn, öm seck niet all es 
de verfrejen 6 ) on watt öhr anbetroff, sej hatt et so deger 
drock, on wenn dat wor, dann soch sej döcks 7 ) wat, wat 
sej söss niet soch. So geng dat dann nor Bett hen, mär 
doch met den fasten Vorsatz, wackereg de bliewen bes Nejohr. 
— Ewen dat alles Vornehmen eitel es, dat soch eck in, es 
den andern Märgen Vader on Moder vört Bett stonnen: 
Olöckseeges Nejohr, Heinrich! Mär so kos en Jeder kommen, 
een in de Schiop de öwerrompeln, sowat gow et niet. Eck 
liet mej dordör ock wijers niet stören, on schliep wijer den 
Hasenschlop. — Eck kann mej nog rech gut verstellen, dat 
mine Ollen seck heimleck döchteg ower den Schlöper gefreut 
hemmen. Mär eck wor doch döchteg dörgewess on hat öhr 
doch den Pott afgewonnen, wenn eck, es sej ewen den Pockel 
gedreiht hadden, mej geschwend herütgekrabbelt, gau 8 ) an- 
getrocken, stellekes de Stowend ör open gemackt, on nog 
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,,Gu märgen, Glöckseeges Nejohr!" öhr datNejohr afgewonncn 
hat. Denn dorop kömmt dat an: Wenn dat wennt, on wenn 
seck dat afwennen löt, dösen mot ock, so es se seggen, trak- 
tieren. Et hett ock, wenn en Schalt johr es, dann mot den- 
jänigen traktieren, denn gewonnen hat, ewel dat send mär 
so blaue Bändjes van dem, den seck dat af het wennen loten. 
Nog 9 ) wor et an de Titt, den Nejohrsbrief an Dageslech de 
halen. Eck öwergow den an minne Ollen. Se dejen I0 ) ein 
lesen on hadden Spass. Eck freuden mej dorin, dat eck öhr 
noch hat on dat sej so för mej sorgen dejen; eck hiel öfter 
ahn, dat sej mej dat vergewen sollen, wat eck in dat vörege 
Johr fapexiert 11 ) hat on versprock öhr, dat sowat niet wer 
förfallen sali; eck wönssden öhr dorin Gesondheit on dat 
onsen liewen Heer se mej noch rech lang erholen mög. On 
dat Ganze, dat wor van de Scholmeister in sone nette Verskes 
on sone nette Wort opgesatt, dat min Moder, es sej et lesen 
dej, de Tröhn öwer de Backen liepen. Dat schmett dann 
en Grossen af in de Spardoss. 

Noch dürden et ock gar niet mehr lang, op enmol 
„Gumärgen, Glöckseeges Nejohr". komen Nobers Henn, Welm, 
Bernd, Fretz, Jann, Gerd, Ditz on Öpp, 13 ) dör de Döhr de 
bandusen, 14 ) on stellden seck riegenwiess tegen de Dör op. 
„Glöckseeges Nejohr, Jonges." dat hebbt gej gewonnen, so 
es et rech van og, dat gej ons et Nejohr afwennen kommt; 
nog well wej dann ock es siehn, of wej noch wat för og 
hemmen. — Nog wonnen dann den Kückskesback l5 ) bej de Bahn 
gehallt, in den Tutt IÄ ) met Nött gegreppen on rond gedeilt, dat 
en jeder en Spier metkreg. Wor dat nog geschijt, dann wonnen 
seck ock gar niet mehr lang opgeholen, denn dor wor noch 
füll de berömen. On so geng dat dann wijer, eck natürleck 
met, van Dör tu Dör: „Gumärgen, Glöckseeges Nejohr". Nog 
wor dat gar niet gesagg, wenn dor noch mär öweränzege 
Titt wor, dat me dormet in de Noberschop blew. Ick weet 
es en Johr, on verget dat ock silewen niet, dat eck es en 
Johr met gewess bön, bes op den Dell henweg. On öwerall 
komen se ons noch adeg 17 ) entegen on wej kregen ock 
noch wat. 

Nog mot eck hier noch verteilen, dat dormet bej de 
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Pastor on de Scholuieister en Ütnom gemack wonnen. Niet 
es wenn wej dor niet gegohn wören, dat wör doch hels H ) 
affrontirleck gewess; mär anstatt ..Glöckseeges Nejohr" 
Sachen wej dor „Glückseliges Neujahr." — 

Anm.: l ) Christtage. *) aber. 3 Gelagjungen. «} Kinder. 8 ) sehr. 
•) befreien. T ) oft. 8 ) schnell. °) nun. 10 ) taten. ll ) verfehlt. ") dauerte. 
13 ) Albert. »«) stürmen. 1S ) Kuchenshüssel. ,ö ) Düte. l7 ) auf dem 
Rückweg. ,8 ) höllisch. 

Dat Holleien. 

In ollen Tijen wor dat Modij dervan, wenn en Knech of 

Mag in de Hur 1 ) gebrach wonnen, dat se an et Holl 2 ) geleiht 3 ) 

wonnen. Dat nümden se dann „Holleien". Dortu kom dat 

jonge Volk üt de Noberschop bejen 4 ) on gengen nieten 5 ) et 

Owes 6 ) no dat Hus hen, wor die Neje angekommen wor, 

sochden se seck bej de Bahn on wosseleiden se nor de Fürsteij 7 ) 

hen. Hier wonnen Öhr dat Holl en paar mol öm de Kopp 

herörageschlohn met de Wort: 

„Im Namen des Heeren! 

On wats de niet wetts, 8 ) 

Dat sali dej den Bur on de Frau well lehren. 

Det dünnt we tu dinne Ehr on onse Plesir. 

Dat sali dej kossen en Kann Fussel of drij, vier, 

En welln we dr 9 ) drenken 

Vn twe welln we dr dej schenken." 

Die lessde Wort Sachen joch 10 ) noch gauz dütlek, dat dor wat 
de drenkeu bej vorfallen moss, on ock ganz genau, wuvöll; en 
Kann Fussel kossen Öhr dat, on dat de Fraulüj dr womögelek 
en Klöntjen bej kregen, of för den Kloren en Süten. Sej hatt 
dr dann ock wijers necks bej opsetten on brock seck niet schef 
ausiehn de loten, denn se hörden nog") in dat Hus on in de 
Noberschop. 

Anm.: J ) Hut, Obhut, d. h. bei anderen untergebracht werden. 
8 ) Halteeisen für Kessel Uber dem offenen Feuerherd. s ; leiten. 4 ) bei 
einander. 5 i mit einander. *\ am Abend. 7 ) die sich Sträubende zur 
Feuerstätte führen. 8 ) weisst. °) davon. 10 ) euch. n ) nun. 

Das „Schöngelbrot"., 

Dem eine Dienstperson in den Dienst begleitenden Vor- 
munde (gewöhnlich Vater oder Mutter, auch wohl Geschwistern) 
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stand ein Schwarzbrot zu, das „Schöngelbrot' 1 ; schöngeln be- 
deutet gehen, müssig gehen. „Et es dat en Schleen Teiken 
van en Frommes 1 ), wenn se gern schöngelt on fladdem geht, 
— wat me noch well es döck het, — will dat de Frau on 
den Besselm 2 ) de Hus gehören. Man set ock noch well es 
dat es en regelirde Schöngel." 

Anm.: J ) Fraumensch. ") Besen. 

Die „Tubaat". 

Zum baren Lohne bekamen die Knechte und Mägde die 
„Tubaat", bestehend aus Kleidungsstücken und Früchten, je 
nach Abmachung. Der „Bommeister" (Altknecht) erhielt im 
„Bau" (zur Ernte) eine blauleinene Hose, — er hatte das 
„Flejen" (Aufspeichern) zu besorgen — , die Mägde als Garben- 
binderinnen eine blauleinene Schürze, die „Bennjock" (Binde- 
jacke). Ferner gab's als Tubaat Schuhe, Mützen, Hemden, 
Strümpfe, Holzschuhe. 



Berichte und Bücherschau. 

Die Volkskunde in den Jahren 1897 — 1902. 
Berichte über Neuerscheinungen. Von Dr. Friedrich S. 
Krauss. Erlangen, Fr. Junge, 1903. S. 180. 8°. 

Dieses Buch ist ein Sonderabdruck aus dem XVI. Bande 
der Romanischen Forschungen, herausgegeben von Dr. K. 
Vollmöller und stellte sich als eine Fortsetzung der „Allgem. 
Methodik der Volkskunde" (Berichte über Erscheinungen in 
den Jahren 1890 — 1897) von L. Scherman und Friedrich S. 
Krauss dar. Das vorliegende Buch gliedert sich in 42 Kapitel, 
welche sich füglich unter die beiden Überschriften: Allge- 
meine Methodik und spezifische Bibliographie einordnen lassen. 
Der erste Teil, die allgemeine Methodik, berührt sich viel- 
fach mit den Ausführungen in der allgem. Methodik, welche 
die Jahre 1890—1897 umfasst, ist aber um verschiedene 
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Kapitel vermehrt worden. Die Erörterung solcher Fragen, 
namentlich, wenn sie so zahlreich aufgeworfen werden, wie 
es hier geschehen ist, erfordert unsers Erachtens eine noch 
grössere Ausführlichkeit und bleibt darum besser besondern 
Abhandlungen überlassen. Auf eine solche aus der Feder 
des Herrn Verfassers dürfen wir vielleicht noch hoffen. 

Bezüglich der spezifischen Bibliographie hat der Herr 
Verfasser eine weitgehende Einteilung vorgenommen, wodurch 
die Übersicht in gewisser Hinsicht erleichtert, anderer- 
seits aber auch manches seinem Wesen nach Zusammen- 
gehörige zerrissen wird. Der kritische Ton des Herrn Ver- 
fassers neigt nicht selten zum Sarkasmus, was leicht verletzend 
wirkt. Man muss sonst über die Belesenheit desselben geradezu 
staunen und den Ungeheuern Fleiss bewundern, der das ge- 
waltige Material zusammengebracht hat. Dass hin und wieder 
etwas übersehen wurde, ist gewiss verzeihlich. Trotzdem ist 
das Werk von grösstem Wert und wird jedem, der auf 
diesem Gebiete arbeitet, unentbehrlich sein. Wir können es 
zur Anschaffung dringend empfehlen. 

Als Probe mag angeführt werden, was der Verfasser 
über Fragebögen sagt: 

„XIV. Fragebögen. Nur formell und stilistisch von 
Einführungen sind Fragebögen verschieden. Beiden gemein- 
sam ist das Ziel, das Gebiet der Forschung abzustecken, nur 
in den Zwecken gehen sie auseinander. Der Fragebogen 
soll auch den, der sich nicht zum Fachmann ausbilden will, 
befähigen, für den Forscher nutzbares Material zu erheben 
oder zu vermitteln. Wenn der Fragebogen so abgefasst ist, 
dass der Befragte nicht auf Phantastereien und Lügen ver- 
fällt, um den Frager zu befriedigen, sondern sich notwendiger- 
weise auf die Mitteilung seines erlebten Wissens beschränken 
muss, so erfüllt er seinen Zweck vollständig. Den erreicht 
er vor allem durch Kürze seines Umfanges und eine allgemein 
gehaltene Formulierung der Fragen, aus denen die Ansicht 
des Fragestellers nicht hervorgeht. In Bezirken, wo sich 
die Freunde der Folklore zu deren Pflege zum erstenmal 
vereinigen, sei es in einer Gesellschaft, sei es um eine neue, 
die erste. Folklorezeitschrift, dient der Fragebogen zugleich 
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als beliebtes Werbemittel; besser wäre freilich, eine grössere 
Anzahl wissenschaftlich (philologisch oder medizinisch) tüchtig 
gebildeter und in der Volkskunde bereits geschulter Sammler 
ins Volk auszusenden — natürlich mit ausreichenden Hilfs- 
mitteln — , statt den Patriotismus, die Opferwilligkeit usw. 
tausender von Gebildeten flehend anzurufen. In der Volks- 
kunde macht es nicht die Menge, sondern der Forschersinn 
Einzelner aus, nicht anders als in der Philologie und Palä- 
ontologie, Chemie und Astronomie, 

Mit allen erwünschten Vorzügen ausgestattet sind der 
englische, sächsische, bayerische, hessische und die russischen 
Fragebogen, die serbischen, bulgarischen und polnischen be- 
einträchtigen vielleicht ihren Erfolg bei Laien durch ihre 
allzubreite Gründlichkeit. Den Fragern wird das Fragen 
förmlich zum Selbstzweck. Man hat zu bedenken, dass es, 
wenn eine Frage bereits aus der vorhandenen Literatur nach 
jeder Richtung hin befriedigend beantwortet werden kann, 
verfehlt ist, sie nochmals aufzuwerfen, weil man die Leute, 
an die man sich wendet, damit zuweilen abschrickt und sein 
Ziel nicht erreicht. Über die Methode des Ausfragens und 
Aushorchens, die sich überall in der Welt bestens bewährt, 
äusserten sich kurz und gut A. G. M. Daenen, Alfred Harou 
und Eugene Monseur, ebenso Washington Matthews, dessen 
Weisungen allgemeingültig sind." S. 

C S c hmachtenberg, Rengelduwen. Gedichte in 
Wuppertalcr Mundart. 2 Hefte. Das erste in 2. Aufl. Elberfeld 
bei Joh. Fassbender. Preis a 0,50 Mk. 

Wir möchten nicht unterlassen, auf die neuesten Werke 
des bekannten Wuppertaler Dialektdichters hier aufmerksam 
zu machen, die eine gute Probe der hier gesprochenen Mundart 
darstellen. Durch den sie durchwehenden frischen und 
ursprünglichen Humor vermögen sie das Herz eines jeden 
zu erfreuen. Wim. 
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Kaisersesch. 

Bericht über die Versammlung am 10. Januar 1904. 

Die neugegründete Ortsgruppe Kaisersesch hielt am 
Sonntag, den 10. Januar er., im Hotel zur Post unter dem 
Vorsitze des Lehrers Zender-Eppenberg ihre I. Ver- 
sammlung ab, die zahlreich besucht war und einen schönen 
Verlauf nahm. Der Vorsitzende legte in längerem Vortrag 
Ziel und Methode der Volkskunde dar. Er gab eine kurze 
Übersicht über die Geschichte der Volkskunde und ihre 
ethische und praktische Bedeutung sowie ihre innigen Wechsel- 
beziehungen zu den einzelnen Zweigen der gesamten .Wissen- 
schaft. Eingehender behandelte Keferent die Methode der 
Volkskunde, speziell das Verfahren der Ortsgruppen bei 
volkskundlichen Forschungen, und brachte einige diesbezüg- 
liche Fragebogen allgemeinen Inhalts zur Kenntnis der Ver- 
sammelten. 

Die Aufnahme der Mitglieder ergab die stattliche Zahl 
von 24, dazu ernannte die Versammlung ein korrespondierendes 
und ein Ehrenmitglied. Der Vorstand der Ortgruppe setzt 
sich zusammen wie folgt: 

1. Vorsitzender: Lehrer Zender, Eppenberg. 
II. „ Hauptlehrer Wickert, Düngenheim. 

1. Schriftführer: Lehrer Klöckner, Landkern. 
II. „ Lehrer Ehrlich, Laubach. 

Kassierer: Buchdrucker Sesterhenn, Kaisersesch. 

Alle Zuschriften usw. sind zu richten an: Lehrer 
Zender, Eppenberg bei Kaisersesch. 

Auf Antrag des Vorsitzenden beschloss die Versammlung, 
bei der nächsten Sitzung gemeinsam über den von dem Vor- 
stande auszuarbeitenden Entwurf der Satzungen der Orts- 
gruppe zu beraten resp. abzustimmen. 

Nachdem der Vorsitzende die Mitglieder noch zu reger 
Werbetätigkeit aufgefordert, schloss er die Versammlung mit 
dem Wunsche, dass die Ortsgruppe stets eingedenk ihres 
idealen Zweckes sein möge und so dazu beitrage, dass das 
„Volkstum werde der Völker Jungbrunnen". 

Zender. 
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Karl Dirksen f. 

Leider müssen wir schon im ersten Hefte unserer Zeit- 
schritt einer traurigen Pflicht genügen und einem der 
Getreuesten im Gefolge der Volkskunde, der so gern und 
freudig Anteil nahm an der Gründung des Vereins für rhei- 
nische und westfälische Volkskunde, einige Worte des Nach- 
rufs widmen, nämlich Karl Üirksen aus Meiderich. 

Am 10. Februar 1850 wurde er als Sohn des Fabrikanten 
C. H. Dirksen in Leer (Ostfriesland) geboren. Seine Vor- 
bildung erlangte er auf einem Realprogymnasium seiner 
Vaterstadt. Da die Prüfung keine Berechtigung zu irgend 
einem akademischen Studium in sich schloss, und bei der 
Einfachheit, die in dem Elternhaus herrschte, wohl kaum an 
ein solches gedacht sein wird, beschloss er, einem inneren 
Drange folgend, Volksschullehrer zu werden. Er trat nach 
damaliger Sitte als Schulgehülfe bei einem alten Kantor ein, 
um sich bei diesem für das Seminar vorzubereiten, das er 
während der Jahre 1868 — 71 zu Aurich besuchte. Aus dieser 
Zeit stammt eine kleine Arbeit von ihm, worin er seine 
kleinen Schicksale und Erlebnisse und die damalige unzu- 
längliche Vorbildung zum Berufe teils humoristisch, teils mit 
leichtem Spott, dessen seine Natur sonst bar war, beschreibt. 
Nach dem Abgange vom Seminar war er zuerst wieder 
Hilfslehrer oder Schulgehülfe — wie man sagte — und 
erhielt dann eine Anstellung an der Privat - Rektorschule in 
Weener. Diese Stelle vertauschte er anfangs 1873 mit einer 
Schulstelle an der evangelischen Schule in Esens (Harlinger- 
land). Am 29. Juli desselben Jahres führte er seine Braut 
zum Altare, Hillene Rabenberg. Die Verhältnisse hielten ihn 
nicht lange dort, denn schon 1875 erhielt er eine besser 
dotierte Stellung an der evangelischen Volksschule in Meiderich, 
wo er nach 28jähriger reicher Schaft'enszeit am 27. September 
1903 starb. 

Mit Lust und Liebe war Karl Dirksen Volksschullehrer, 
denn er hatte für das oft recht arme kleine Volk dasselbe 
mitfühlende Herz wie Meister Pestalozzi. Aber bei aller 
Hingabe an seinen Beruf erschöpfte sich seine geistige Reg- 
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samkeit nicht in dessen treuer Pflichterfüllung, durch rast- 
losen Fleiss und unermüdlichen Eifer, gepaart mit Liebe und 
Neigung, hatte er sich eine Kenntnis der mittel- und alt- 
hochdeutschen, schwedischen, dänischen, holländischen, eng- 
lischen und teilweise sogar der alten klassischen Literatur 
erworben, die ihn befähigte, das Wesen besonders des 
germanischen Volkes, wie es in seinen Sprichwörtern, Redens- 
arten, seinen Sitten und Bräuchen usw. den beredten Ausdruck 
findet, eingehend zu umfassen. Sein ganzes Wesen gehörte 
dem Volke. Der schönste Beweis dafür ist die Liebe, deren 
er sich im Leben erfreute und die sich bei seinem Hinscheiden 
kund tat. Die Freunde der Volkskunde und besonders der 
Verein für rheinische und westfälische Volkskunde, zu dessen 
Mitbegründern er gehörte, werden ihm ein ehrendes Andenken 
bewahren. 

Seine Schriften sind folgende: 

1. Ostfriesische Sprichwörter und sprichwörtliche Redens- 
arten mit historischen und sprachlichen Anmerkungen 
(Prof. Dr. K. Weinhold in Berlin gewidmet). Heft I 
und II. Heft I erlebte eine zweite Auflage bei Andreae 
& Co. in Ruhrort. 

2. Meidericher Sprichwörter und Redensarten mit histo- 
rischen und sprachlichen Anmerkungen. 1. Aufl. Selbst- 
verlag. 2. Aufl. bei Härtung in Königsberg. 

3. Volkskundliches aus Meiderich (Prof. Dr. M. Heyne in 
Göttingen gewidmet). Bonn bei P. Hanstein. 

Ferner schrieb er vielfach für Zeitschriften, so für die 
Zeitschrift für Volkskunde (begründet von Weinhold), für das 
Korrespondenzblatt für niederdeutsche Sprachforschung u. a. 
Auch wir werden unsern Lesern noch verschiedene wertvolle 
Beiträge von dem Verstorbenen bieten können. 

K. Wehrhan. 



Baedeker sehe Buchdruckerei, A.Martini & Grüttetien, Elberfeld. 
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1. Jahrgang. 1904. Zweites Heft 



Volksmedizin am Niederrhein. 

Von Karl Dlrksen t. Meiderich. 



Vorbemerkungen. 

Der Ort Meiderich am Niederrhein, in dem die folgenden 
Volksarzeneien gesammelt worden sind, ist in der kurzen Zeit 
von etwas mehr als einem Drittel Jahrhundert von einem 
kleinen, nur etwa 3000 Einwohner zählenden Dorfe zu einem 
stattlichen Orte von ca. 40000 Einwohnern angewachsen. 
Dass sich bei einer derartig schnellen Zunahme der Be- 
völkerung der ursprüngliche Volkscharakter verliert und es 
unter diesen Umständen schwer ist, einheimische Sitten und 
Bräuche zu sammeln, liegt auf der Hand. Nur noch alte 
einfache Väterchen und Mütterchen sind es, die die Tradi- 
tionen treu im Gedächtnis gehalten haben, und mit diesen 
hat sich der verstorbene fleissige Sammler abgemüht, um 
herauszubekommen, was von der einheimischen Art noch 
vorhanden war. Sorgsam Echtes von Unechtem sichtend, ist 
er vorgegangen, wie es eben ein Volksforscher muss, wenn 
er ein naturgetreues Bild und kein Zerrbild von der Väter 
Art bieten will. — 

In mancherlei Art und Weise äussert sich das Wesen 
des Volkes. Einmal in seinen Sprichwörtern, die man die 
Weisheit auf der Gasse nennt, dann in Rätseln, Liedern und 
Märchen, seinem Aberglauben usw. Wenn da manchmal 
auch viel närrisches Zeug neben wirklich Schönem und Er- 
habenem vorkommt, das Bild vielleicht zuweilen auch der 
unfreiwilligen Komik nicht entbehrt, und vieles sich zeigt, 
das die superklugen Nachkommen mit souveräner Verachtung 
betrachten, so werden manche doch auch den Gesamteindruck 

7 
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gewinnen, dass man es mit einem gesinnungstüchtigen, 
wackeren Völkchen zu tun hat, das sich in allen Lagen des 
wechselvollen Daseins zu helfen gewusst hat. Wenn wir es 
nun durch alle Phasen des Lebens begleiten, wenn wir es 
bei der Wiege des Kindes, an der Tagesarbeit, in der gemüt- 
lichen Schummerstunde, bei der Hochzeit, in allen sonstigen 
Gepflogenheiten beobachten, müssen wir auch einen Augen- 
blick verweilen, wenn es am Kranken- und Sterbebett seiner 
Lieben steht. Wir müssen sehen, wie es sie pflegt und 
ihnen in jeder Beziehung Erleichterung zu verschaffen sucht 
und sich überhaupt in diesen ernsthaftesten Lagen des Lebens 
benimmt. Es ist dies oft rührend mit anzusehen, wenn auch 
vielleicht manchem Leser beim Durchsehen der Mittel der 
Ruf entfährt: o, sancta simplicitas! 

Die Ärzte wohnten manchmal recht weit, und es musste 
eine erste Hülfe geleistet werden. Diesem Umstände verdanken 
die gesammelten Mittel aber nur zum geringen Teile ihren 
Ursprung. Man hat viel eher Grund anzunehmen, dass es 
das vielfach herrschende Misstrauen vor den studierten Ärzten 
war, welches das Volk zur Eigenhüife trieb und ferner der 
Gedanke, dass doch auch jene manchen Krankheiten rat- und 
hülflos gegenüberstehen. Dass diese Ansicht auch jetzt noch 
vorhanden ist, beweist zur Genüge der Stand unserer heutigen 
Kurpfuscherei, und dass heute noch Leute aus den besten 
Kreisen zu geschäftsmässigen „Gesundbetern", einem Schäfer 
Ast und dergleichen Leuten ihre Zuflucht nehmen. Man hat 
daher wohl kaum Grund, auf die Voreltern mit verächtlichem 
Stolze herabzublicken, wenn sie zum Teil zu recht absurden 
Mitteln, ja, zum krassen Aberglauben ihre Zuflucht nahmen. 
Sie wollten doch ihre Lieben so gern gesund haben! — Den 
Volksarzeneien ist noch wenig Beachtung geschenkt worden, 
und so ist es denn auch Zeit, dass sie einmal ans Licht ge- 
zogen werden. 

Möge diese Sammlung meines verstorbenen Vaters, die 
ich nach seinen Notizen und seinem Konzepte zusammen- 
gestellt habe, ein Antrieb auch zum Sammeln nach dieser 
Richtung hin sein, dann ist ihr Zweck und die Absicht des 
teuren Toten erfüllt! 
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Als Laie auf medizinischem Gebiete hat mein Vater es 
unterlassen, sich über den Wert oder Unwert der vorge- 
schlagenen Mittel auszusprechen; er hat sich vielmehr darauf 
beschränkt, in einzelnen Fällen eine eigene Bemerkung hin- 
zuzufügen. Am Schluss der Arbeit bietet er die ortsübliche 
Bezeichnung der Krankheit. In allen den Fällen, in denen 
er über die Krankheit oder das gegen eine solche empfohlene 
Mittel zweifelhaft ist, hat er die lateinische Bezeichnung hin- 
zugefügt. 

Meiderich am Niederrhein, im Februar 1904. 

Chr. Dirksen. 

I. Krankheiten des Kopfes. 

Gegen Kopfschmerzen sind mit Wasser und Essig an- 
gefeuchtete Umschläge zu benutzen. Gras und Vogelmiere 
um den Kopf gebunden, helfen ebenfalls. Man lege ein Blatt 
von einem roten Kappus auf den Kopf. Man mache ans 
Dochtgarn (wikegarn) einen etwa 30 cm langen Lampendocht, 
zünde ihn an und lasse den Qualm in die Nase ziehen. Man 
bade die Füsse in Salzwasser, oder streue eine Hand voll 
Salz in die Schuhe und gehe darauf. 

II. Krankheiten des Auges. 

Entzündete Augen sind mehrmals täglich mit Kamillen- 
tee zu bähen. Man nehme Märzschneewasser oder fliessendes 
Wasser, mische demselben ein wenig weissen Augenstein, 
Zucker und Nelken bei, lasse die Mischung einige Tage 
stehen und wasche damit wiederholt die Augen. Heilung 
wird ebenfalls bewirkt, 

wenn man einen faulen, süssen Apfel, oder in Scheiben 
geschnittene Gurken, oder rohes Rindfleisch, oder 
die Hälfte eines hartgekochten Hühnereies, aus welcher 
man das Gelbe entfernte, auf das Auge bindet. — 
Der im Frühjahr aus den Zweigen eines geschnittenen Wein- 
stocks fliessende Saft ist in Flaschen aufzufangen und zum 
Auswaschen der Augen zu benutzen. Wer gerötete Augen 
hat, trage bleierne Ohrringe. Staub, Eisenschlag und der- 
gleichen entfernt man aus dem Auge, wenn man ein Krebs- 
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ange (Lapis Cancerorum) unter das obere Augenlid schiebt; 
doch hilft in vorliegendem Falle oft auch eine Priese Schnupf- 
tabak, die Niesen und Tränen des Auges verursacht. 

III. Krankheiten des Ohres. 

Gegen Ohrschmerzen ist ein mit gemahlenem Pfeffer 
gefülltes leinenes Läppchen, welches vorher mit Spiritus an- 
gefeuchtet wurde, möglichst tief ins Ohr zu stecken. Man 
stecke ein Stückchen Speck von einem borg (verschnittenen 
männl. Schwein) ins Ohr und umwickle den Kopf mit Watte. 
Einige Tropfen warme Milch, oder warmes Rüböl, oder 
Kamillentee sind ins Ohr zu giessen. — Um den Eiter in 
einem kranken Ohr zu lösen und zum Auslaufen zu bringen, 
giesse man auf eine Vierteltasse weisse Bohnen kochendes 
Wasser und lasse die Dämpfe ins Ohr ziehen. 

IV. Krankheiten der Nase. 

Schnupfen heilt man, wenn man die Nase mit warmem 
Rüböl einreibt. Auch wird derselbe gehoben, wenn man ein 
warmes Spültuch unter die Nase hält und das darin befind- 
liche Wasser aufzieht. Man lasse den Dampf von heissem 
Wasser oder Kaffee in die Nase ziehen. 

Gegen Nasenbluten ist kaltes Wasser, oder Wasser mit 
Essig durch die Nase aufzuziehen. Kaltes Wasser, das dem 
Betreffenden unvermutet in den Nacken gegossen wird, stillt 
ebenfalls das Nasenbluten. Man veranlasse den Blutenden, 
die Arme emporzustrecken , oder seinen kleinen Finger mit 
einem wollenen Faden fest zu umwickeln. Gegen starkes 
und anhaltendes Nasenbluten lege man frischen Schweine- 
dünger auf den Puls. Eine kleine Kupfermünze unter die 
Zunge gelegt, hilft ebenfalls. 

V. Krankheiten des Mundes. 

Gesprungene Lippen, wundes Zahnfleisch und Ge- 
schwulste an der Zunge werden durch den Bast vom Kreuz- 
dorn geheilt. Nachdem man von den zur Verwendung be- 
sonders geeigneten jüngeren Zweigen die äussere Rinde 
entfernt hat, löse man mit einem Messer den grünen Bast ab 
und kaue denselben. 
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Um sich gegen Zahnschmerzen zu schützen, trage man 
eine Elefantenlaus (Anacardia) an einem Bindfaden um den 
Hals, oder man reibe mit schwachem Seifwasser einmal 
wöchentlich die Zähne so lange mit dem Finger ab, bis das 
Zahnfleisch zu bluten anfängt. Bereits vorhandene Zahn- 
schmerzen beseitigt man, wenn man ein Stückchen Kalmus 
längere Zeit kaut. Man nehme Schnaps, brenne den Spiritus 
ab, reibe das übrig Gebliebene in der flachen Hand und ziehe 
es durch die Nase auf. Roggenmehl oder Weizenkleie in 
einem Säckchen warm auf die Wange gelegt, vertreiben eben- 
falls die Zahnschmerzen. Gegen Zahnschmerzen ist heisses 
Brot auf die Wange zu legen. Man lege Bast vom schwarzen 
Holunder, oder feingeriebene Blätter von der Schafgarbe auf 
den kranken Zahn. Der Saft aus der sonnenwendigen Wolfs- 
milch (heksenmelk) ist hinters Ohr zu streichen. Spürt man 
an der rechten Seite Zahnschmerzen, so lege man hinter das 
linke Ohr ein Pflaster von grüner Seife mit etwas gemahlenem 
Kaffee. 

VI. Krankheiten des Halses. 

Schmerzen im Halse schwinden: 

a. wenn man trockenen Speck oder einen gesalzenen 
Hering um den Hals bindet, 

b. wenn man den Hais mit einem schwarzen Strumpf, 
den man den Tag über angehabt hat, umwickelt, 

c. wenn man gekochte und zu Brei gestampfte Kar- 
toffeln möglichst heiss als Umschlag verwendet, 

d. wenn man den Hals mit Fliedertee und Glauber- 
salz, oder mit Salzwasser gurgelt, 

e. wenn man ein nasses Tuch um denselben schlägt. 

Heiserkeit hört auf, wenn man den Hals mit Tee aus 
den Blüten der Königskerze gurgelt. — 

Husten wird durch folgendes Mittel beseitigt: Trockene 
Blätter vom Brombeerenstrauch werden mit einer Möhre, 
einer Handvoll Weizenkleie und einer Stange Süssholz gekocht. 
Darauf wird die entstandene Flüssigkeit durch ein Tuch 
geseiht, mit Lakritzen, Salmiak und braunem Kandis versüsst 
und tassenweise gegen Husten getrunken. — 
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Ist das Zäpfchen im Halse geschwollen, so streiche man 
die Sehnen über dem Handgelenk wiederholt mit dem Daumen 
und mache mit dem Schlünde die Bewegung, als ob man 
etwas herunterschlucke; oder man versuche, „über dem 
Daumen zu gähnen." Zu dem Zwecke balle man die Hand 
zu einer Faust und zwar so, dass das obere Glied des 
Daumens von dem Zeigefinger und Mittelfinger fast ganz 
bedeckt ist und stemme das untere, unbedeckt liegende Glied 
desselben zwischen die Zähne und versuche zu gähnen. 

VII. Krankheiten der Brust. 

AVenn Kinder Brustschmerzen haben, sind deren Brust 
und Füsse mit recht warmem Rüböl einzureiben und vor dem 
Feuer einzutrocknen. Das Übel wird ebenfalls beseitigt, 
wenn man den Kindern ein Talgpflaster (ungelsplöster) mit 
etwas geriebenem Muskat auf die Brust legt. Graue Keller- 
schnecken werden unter Hinzufügung von weissem Stampf- 
zucker zu einem dickflüssigen Schleim gekocht und teelöffel- 
weise eingegeben.*) — Spürt man Stiche an der linken Brust- 
seite, so ist der Daumen der linken, im entgegengesetzten 
Falle der der rechten Hand mit den zu einer Faust geballten 
Fingern der entsprechenden Hand kräftig zu drücken. Man 
reibe die Seite mit warmem Rüböl ein, oder lege ein Senf- 
pflaster auf dieselbe, oder verwende ein Hamburger Pflaster, 
welches man auf einen schwarzen seidenen Lappen ge- 
strichen hat. 

Brustschmerzen schwinden auch, wenn man recht heisses 
Salzwasser nimmt, einen leinenen Lappen darin taucht, diesen 
gut ausdrückt und auf die Brust legt. Darüber ist eine 
wollene Decke zu tun. Die Prozedur ist oft zu wiederholen. 



*) Man glaubt allgemein, dass obiges Mittel unter dem Namen 
..sehlekkensirup" auch in der Apotheke erhältlich sei. Was man hier- 
orts aber unter dieser Bezeichnung, in Ostfriesland unter dem Namen 
,,slakkensiröp ,k und „sniggensirop" in der Apotheke bekommt, wird 
nicht aus Schnecken, sondern aus der Althee- oder Eibisch wurzel her- 
gestellt und ist als Syrupus Althaeae bekannt. Die offenbar mit Rück- 
sicht auf die schleimige Beschaffenheit der Masse gewählte Bezeichnung 
hat zu obigem Irrtum Anlass gegeben. 
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Till. Krankheiten des Magens und des Unterleibes. 

1. Gegen Magenschmerzen ist der aus den Flüssen 
angeschwemmte Sand, der besonders an der Emscher in 
grosser Menge vorkommt, zu gebrauchen und mit etwas 
reinem Brunnenwasser einzunehmen. Hat man keinen Treib- 
sand (driefsand) zur Stelle, so nehme man einen Teelöffel 
weissen Streusand mit etwas Wasser ein. — 12 bis 18 Pfeffer- 
körner, mit etwas Wasser heruntergeschluckt, leisten gegen 
das Übel ebenfalls vortreffliche Dienste; das Mittel ist 
nötigenfalls zwei- oder dreimal zu wiederholen. Gegen 
Magenschmerzen ist ein aus getrockneten BiUten des ge- 
wöhnlichen Klees, oder ein aus gleichen Teilen Pfeffermünz 
und Kamillen bereiteter Tee zu trinken. Schnaps und Wurzeln 
vom Meerrettich helfen ebenfalls. Auf Wurzeln des Tausend- 
güldenkrauts (Erythraea Centaurium) giesse man eine halbe 
Kanne Schnaps, lasse denselben 24 Stunden ziehen und 
trinke morgens im Nüchtern ein Gläschen davon. Man röste 
Schweinehufe (farkes-schuun) wie Kaffeebohnen in einem Topfe, 
drehe sie dann in einen Lappen und klopfe sie mit einem 
Hammer möglichst fein, giesse eine entsprechende Menge 
Schnaps oder doppelte Anisette darauf und nehme morgens, 
bevor man noch etwas gegessen hat, ein Gläschen voll davon 
ein. Das Mittel ist dreimal taglich anzuwenden. Ein Kalmus- 
schnäpschen, oder ein Schnäpschen mit etwas geriebenem 
Muskat (beschötene nut) sind ebenfalls vortrefflich gegen 
Magenschmerzen. Eine Flasche mit Schnaps und etwa 
10 — 15 grünen Wallnussschalen ist in die Erde zu vergraben; 
nach 24 Stunden kann man davon einnehmen. Man mache 
einen blauleinenen Lappen oder einen irdenen Teller heiss 
und lege ihn auf den Magen. Man reibe die Magengegend 
gehörig mit gutem Schnaps ein. Der Patient esse soviel 
Hutzucker, als ihm nur irgend möglich ist. Man pappe mit 
gekochter Hafergrütze. Gegen Magenschwäche nehme man 
jeden Morgen ein weichgekochtes Ei im Nüchtern, so heiss 
wie man es vertragen kann. 

2. Gegen Schluckzen (singultus), in Meiderich— huuk, 
sind nachstehende Worte dreimal ohne Atemholen und ohne 
Unterbrechung zu sprechen: 
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Ik heb den huuk, 

den huuk het mij; 

wis döu em hewwe, 

dan krieg em dij. 
Man soll den mit Schluckzen Behafteten erschrecken, 
ihm etwa unvermutet einen gehörigen Stoss in den Nacken 
geben, oder ihm raten, ein Klümpchen Erde zu essen. 

3. Gegen Gelbsucht ('tgeel) ist Tee von den Blättern 
der Stechpalme (hölzkrappen) zu gebrauchen. Läuse auf 
Butterbrot sind das gebräuchlichste und am meisten empfohlene 
Mittel. Der Wirbel des Kopfes ist täglich mit Franzbrannt- 
wein, welchem man geschabten Rotstein (rödsteen) beimischte, 
zu waschen; ausserdem ist Tee von Erdbeerranken ein- 
zunehmen. Man schabe etwas von den Fingernägeln, tue es 
in Schnaps und trinke es. An drei aufeinander folgenden 
Tagen ist frühmorgens, bevor die Sonne aufgeht, ein mit 
Essig geklopfter Eidotter einzunehmen. 

4. Gegen Durchfall esse man anstatt des hierorts 
üblichen Schwarzbrotes Weissbrot mit etwas Butter. Reis- 
suppe mit gemahlenem Kaueel hilft ebenfalls. Ferner rät 
man, buukweite-ufle mit Kaneel zu essen, d. h. in der Pfanne 
gebackene Hefekuchen aus Buchweizenmehl mit Zimt. Man 
brate ein frisches Brötchen, nachdem man es durchgeschnitten 
hat, auf dem Ofen und esse es mit Butter. Rotwein, welchen 
man mit Stangenkaneel kochte, ist zu trinken. Man streicht 
auch die Blüten des grossblätterigen Wegerichs ab, giesst 
heisses Wasser darauf und trinkt den Tee davon. Auch 
empfiehlt man, ein warmes Brötchen, das mit Baumöl ge- 
tränkt wurde, zu essen, oder getrocknete Waldbeeren gekocht 
und mit Zucker versüsst einzunehmen. 

5. Gegen Verstopfung kleiner Kinder, selbst der 
Säuglinge, ist ein Seifen- (seeppill) oder Talgstopfen anzu- 
wenden, welchen man denselben in den After steckt; Er- 
wachsene nehmen anstatt desselben eine getrocknete Pflaume, 
(kwetsch) welche sie nach Entfernung des Steins umdrehen, 
so dass das Innere nach aussen kommt, und verfahren in 
gleicher Weise. Man nehme ferner Korinthen, giesse kochen- 
des Wasser darauf und tue Zucker hinzu. Bei ganz kleinen 
Kindern: Muttermilch mit etwas Stärke. 
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Aus der Apotheke bezogene Mittel, die hierorts gegen 
Verstopfung eingenommen werden, sind: 
Hufeland's Kinderpulver, 
Faulbaumrinde, aus der Tee bereitet wird, und 
Sennesblätter (seemsbleer), welche mit Pflaumen ge- 
kocht werden. 

6. Gegen Kolik ist heisse Milch mit etwas geschmolzener 
Butter oder mit geriebenem Muskat einzunehmen. Schnaps, 
der einige Tage auf geschälten Rosskastanien gestanden hat. 
hilft ebenfalls. 

7. Wenn Kinder an Spulwürmern leiden, lege man 
denselben einen mit gewärmtem Tran getränkten leinenen 
Lappen auf den Nabel. In Tran gebratene Zwiebeln auf den 
Nabel gelegt, helfen ebenfalls. Man koche Milch mit Knoblauch, 
versüsse sie mit etwas Zucker und gebe davon zu trinken. 
Leiden erwachsene Personen an Würmern, so sollen sie 
morgens, bevor sie noch etwas gegessen haben, einen Mund 
voll Brot längere Zeit kauen, dann ausspucken, und nachdem 
sie den Mund mit frischem Wasser gereinigt haben, ein 
Schnäpschen trinken. Auch empfiehlt es sich, frühmorgens 
Wasser von eingemachtem Sauerkraut (küm) zu trinken. 

8. Mittel gegen Bandwürmer: Das Kraut vom Rain- 
farn (fanekruud) wird getrocknet, zu Tee verwendet und 
morgens bei nüchternem Magen eingenommen. Wenn der 
Wurm dann nicht abgeht, ist eine Hungerkur durchzumachen, 
die 2 X 24 Stunden dauert. Während dieser Zeit wird, wenn 
irgend möglich, auch kein Wasser getrunken, höchstens ein 
gesalzener Hering gegessen. Sollte der Bandwurm noch auf 
sich warten lassen, so koche man frische Milch und stelle 
sich mit geöffnetem Munde über dieselbe, worauf er alsbald 
erscheint; man halte aber eine Schere bereit, um ihm sofort 
den Kopf abschneiden zu können. Das übrige Ende des 
Wurms geht auf dem natürlichen Wege fort. 

9. Harnverhaltung (Ischuria) las up et water. Wer 
daran leidet, bereite Tee aus den Kernen von Mispeln, oder 
aus getrockneten Goldblumen, oder aus den Schoten des 
Besenginsters (brömme), oder aus etwa 10 Pfirsichkernen 
(pirskes), oder aus den Blüten des Liebfrauenbettstrohs. 
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Man empfiehlt weiter: Tee aus den Fäden der Bohnen, Tee 
von Petersiliensamen, Tee von den Schalen der grossen 
Bohnen und Wachholderbeerentee. Während der Patient 
schläft, stecke man dessen Hände in kaltes Wasser. 

Beabsichtigt man eine sofortige Entleerung der Blase, 
so nehme man vier Schwefelhölzchen, wie sie vor Einführung 
der Streichhölzchen im Gebrauch waren, zünde sie an und 
halte sie unter die Nase. 

10. Bruch. Man töte eine Kröte (giftige pet) und 
reibe den Unterleib damit ein, oder man benutze Bärenfett 
zum Einreiben desselben. Spieköl, Eieröl, Dillöl, Kamillenöl 
und Peteröl werden zu gleichen Teilen untereinander gemischt 
und zum Einreiben des Unterleibes verwendet. 

IX. Krankheiten der Haut. 

f. Sommersprossen (sommersprntte) schwinden, wenn 
man das Gesicht wiederholt mit Pferdemilch wäscht. Audi 
kann man Schlamm aus einem stehenden Gewässer, oder den 
aus frischem Quarkkäse fliessenden Molken, ferner Tau vom 
Grase zum Waschen verwenden. 

2. Rote rauhe Flecken am Kinn, hierorts „teters" ge- 
nannt, schwinden, wenn man wiederholt mit einem Goldstück 
längere Zeit darüber reibt; auch kann man das aus unge- 
salzener Butter fliessende Wasser dagegen gebrauchen. 

3. Warzen (wratte) vertreibt man, wenn man diese 
zählt, ebensoviele Knoten in einen Bindfaden macht und 
diesen unter der Türschwelle oder Dachtraufe vergräbt. Man 
nehme Schale von der grossen Bohne (dikke bone) und reibe 
mit der inneren Seite derselben wiederholt die Warzen ab. 
die Schale aber vergrabe man. Der mit Warzen Behaftete 
hat seine Hände am Gesicht eines Toten zu streichen. 
Während des Grabläutens sind die Hände in fliessendem 
Wasser zu waschen, wobei zu sprechen ist: 

Do lüjen se en dojen in et Graf 
ik wasch ray al roine wratten af. 

Wiederholt mit nüchternem Speichel angefeuchtete 
Warzen schwinden. Mit Erfolg wird die Milch der sonnen- 
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wendigen Wolfsmilch, die man hier heksenmelk nennt, ange- 
wendet; auch hilft weisse Kreide (witte knied), wenn man 
sie wiederholt über die Warzen streicht. Man nehme frisches 
Rindfleisch (auch Speck), reibe damit die Warzen und vergrabe 
es. Von einer rohen Kartoffel schneide man eine Scheibe 
ab, bohre das übrige Stück mit einem Messer aus, so dass 
ein Töpfchen entsteht, und fülle dieses mit Salzkörnern. Mit 
dem abgeschnittenen Stück wieder zugedeckt, ist die Kartoffel 
an einen kühlen Ort, am besten in den Keller, zu bringen 
und so hinzustellen, dass sie nicht umfallen kann. Um dies 
zu verhüten, lege man sie in ein Töpfchen oder eine Tasse. 
Sobald das Salz geschmolzen ist, sind die Warzen ver- 
schwunden. Empfohlen wird auch, Schnecken zu suchen, 
so viel als man Warzen hat, und jede einzeln über sämtliche 
Warzen zu reiben. 

4. Gesprungene Hände, d. h. mit „kiperkenen" ver- 
sehene, heilt man, wenn man sie abends vorm Zubettegehen 
bepisst (seike, sekke). Haben sich aber in der Handfläche 
oder zwischen Handfläche und Daumen tiefe Risse, sog. kene. 
gebildet, so nehme man Pech, mache es so heiss, dass es 
tröpfelt, und lasse es in die wunden Stellen fliessen. Auch 
kann man anstatt dessen Talg oder Wachs mit etwas Rüböl 
(ölig) anwenden. Oder man nehme den aus tannenen Recken- 
pfählen (rekkepöl) quellenden dickflüssigen Saft (Terpentin) 
und streiche ihn in die kene. Der Saft braucht nicht heiss 
gemacht zu werden. 

5. Blasen (blorren) an Händen und Füssen werden 
geheilt, wenn man durch sie einen wollenen Faden zieht. 
Dadurch wird nicht nur das vollständige Auslaufen des Wassers 
bewirkt, sondern auch die Haut bleibt erhalten. Auch durch 
die roten Klemmblasen ziehe man einen wollenen Faden. 

6. Brandwunden. Um zu verhüten, dass sich über 
dem durch Berührung mit einem glühenden Gegenstand oder 
heissem Wasser entstandenen Brandflecken eine Blase bildet, 
kann man eins der folgenden Mittel anwenden: 

geriebene rohe Kartoffeln, grüne Seife, gekochtes 
Leinöl, süsse Milch, Kalkwasser, Weizenmehl, Apfel- 
oder Birnkraut, Essig, Tran, Sauerkraut. 
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Befindet sich die gebrannte Stelle an der Hand oder 
am Arm, so lässt sich auch folgendes, allerdings schmerzhaftes 
Mittel anwenden: 

Man bestreicht den betr. Körperteil mit Öl oder Fett 
und hält ihn darauf möglichst dicht an das Feuer. Gegen 
die infolge Verbrennung entstandenen Wunden wende man 
folgendes Mittel an: 

Man nehme ein frisches Hühnerei, lasse dessen Inhalt, 
nachdem man an der Spitze ein kleines Loch gemacht hat, 
in eine reine Tasse laufen, giesse ebensoviel Rüböl, das man 
der Bequemlichkeit halber in der Eierschale messen kann, 
hinzu und rühre die Masse so lange mit einem Stäbchen oder 
Löffel um, bis kein Öl mehr auftreibt. Darauf schmiere man 
die auf obige Weise gewonnene Emulsion möglichst dick auf 
einen leinenen Lappen und lege sie auf die Wunde. Das 
Mittel ist zweimal täglich frisch aufzulegen, und hat den 
Vorzug, dass es nicht festklebt, die Wunde rein hält und 
rasch Heilung bewirkt. 

Mark aus Kohlstrunken (müsstrunk pl. müsstrünk), 
weisses Wachs und Baumöl (boomölig) sind untereinander zu 
kochen und mittels eines leinenen Läppchens auf die Brand- 
wunde zu legen. Auf Brandwunden lege man auch ein Blatt 
von der Heilzwiebel. 

7. Zur Heilung von Brandwunden und sonstigen 
Wunden werden verwendet: 

a. die Blätter vom grossblätterigen Wegerich (wegsbler), 

b. Blätter vom Huflattich, 

c. Blätter der weissen Lilie. 

Sie sind sämtlich mit der Unterseite auf die Wunden 
zu legen. Bildet sich in einer Wunde faules Fleisch, so 
streue man in sie weissen Stampf zucker. 

Hat jemand sich einen Nagel oder einen anderen spitzen 
Gegenstand in den Fuss getreten, und stellt sich infolge 
dessen Entzündung ein, so bade man in möglichst warmem 
Wasser, das mit Vogelmiere zu einer dickflüssigen Masse ge- 
kocht wurde. 

8. Geschwüre am Finger ('n schwer an de finger). 
Um solche zur Reife zu bringen, umwickele man den Finger 
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mit Speckscheiben, 

mit gekautem Butterbrot. 

mit gekochtem Weissbrot, dem etwas Safran beizu- 
mischen ist. 
mit Scheiben von rohen Zwiebeln (look), 
mit Zwiebeln, die in Öl gebraten wurden, 
oder man lege die unter der Schale liegende Haut 
eines frischen Hühnereies auf. 
Auch das wiederholte Baden des Fingers in gekochter 
Vogelmiere hilft. 

Als besonders empfehlenswerte Mittel werden genannt: 
a. Frischer Kuhdünger (kudriet) und Menschenkot (driet), 

womit der Finger ebenfalls zu umwickeln ist, 
b gekochter Leinsamen, in dem die Hand zu baden ist, 
c. ein Stück weisses, zu Pulver geklopftes Fensterglas, 
das mit feingehacktem Knoblauch, ungeschmolzenem 
Schweinefett, etwas Salz und Pfeffer gehörig unter- 
einander gemischt ist. Dies ist aufzulegen und der 
Finger darauf mit einem Lappen zu umwickeln. 

9. Splitter im Finger. Man lege einen Lappen mit 
grüner Seife auf, dann zieht der Splitter heraus. 

10. Verbelte Hand — ein Übel, mit welchem in der 
Kegel nur solche Personen behaftet sind, die schwere körper- 
liche Arbeit verrichten. Es besteht darin, dass sich unter 
den Schwielen der Hand schmerzhafte Entzündungen bilden, 
die es dem Betreffenden unmöglich machen, seine Arbeit zu 
verrichten. Mittel dagegen: 

Die Hand ist mehrmals taglich in warmem Kamillentee 
oder in einer aus Rübgrün, Vogelmiere, grünen Roggenhalmen 
und Wasser gekochten Flüssigkeit zu bähen. Darauf ist in 
süsser Milch gekochtes Brot aufzulegen, dem während des 
Kochens etwas Safran und Rüböl beigefügt wurde. Das 
Mittel wird angewendet, um die Geschwulst zur Reife zu 
bringen. 

Geklopfte Poreeblätter (breedlook) helfen ebenfalls, des- 
gleichen schwarzer Teer, den man beim Lohgerber bekommt, 

11. Wurm im Finger (panaricium). Hiergegen ist 
gekochter Leinsamen wirksam, in den man die Hand hält. 
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12. Gegen Gesichtsrose (belrose) ist 

ein Säckchen mit Schwefelblüte oder Alaun, 
oder die getrocknete Zunge von einem Fuchs, oder 
die schon unter V (Zahnschmerzen) erwähnte Ele- 
fantenlaus um den Hals zu tragen. Auch em- 
pfiehlt man: 
Nachtrahra von der Milch aufzuschmieren. 
Weizenkleie zu kochen und sich damit zu waschen, 
sich mit Schmalz einzureiben und dann Watte über 

die Stelle zu legen, 
dann nützt auch Alaun, den man in den Saum eines 
Unterrockes näht. Es muss jedoch ein Rock 
sein, den man täglich anhat. 
Man drehe den Kopf in Watte und schütze sich vor 
Zugluft. 

13. Gegen trockene und nasse Flechten. Man 
nehme ein eigrosses Stück ungelöschten Kalk, giesse eine 
Viertelkanne Baumöl darauf und bestreiche damit ein- oder 
zweimal täglich die mit Flechten bedeckten Stellen des Körpers, 
nachdem man sie vorher mit grüner Seife gehörig abge- 
waschen hat. Die wunden Stellen sind mit leinenen Lappen 
zu umwickeln. 

Man kaufe für 20 Pfg. Lindenblüte und für 10 Pfg. 
Schwefelblüte, trockne die Lindenblüte in einem irdenen Teller 
oder Töpfchen auf dem Ofen gehörig nach, tue sie in einen 
leinenen Lappen, schlage sie mit einem schweren Gegenstande 
zu Pulver und siebe sie. Sodann mische man sie mit der 
Schwefelblüte und vereinige das Erhaltene unter stetem Um- 
rühren mit einem Viertelpfund ungesalzenem Schmalz (schmält), 
das mittlerweile auf dem Ofen heiss gemacht wurde. Man 
lasse darauf das Fett erkalten und benutze die entstandene 
Salbe, die auf leinene Tücher zu streichen ist, gegen Flechten. 
Vor dem Gebrauch des Mittels hat der Kranke 8 Tage lang 
ein Blutreinigungsmittel, etwa Lindenblütentee, Schwefelblüten- 
tee oder Walnussblättertee einzunehmen. 

14. Gegen Frost in Füssen (költ in de been) oder 
Händen ist die Galle von einein männlichen Schwein (borg) 
mit einem Pinselchen oder Federchen auf die vom Frost ge- 
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röteten Stellen aufzutragen. Auch hilft das Baden der Füsse 
oder Hände in heissem Wasser, das man zum Abkochen von 
Kohlmus benutzte. Man nehme eine Handvoll Heu vom 
zweiten Schnitt, zünde es an und halte die Füsse darüber. 
Man mache ein Stocheisen glühend und bringe es nahe an 
die Füsse. Auch rät man. das Fell von Schweineblume 
über die Frostbeulen zu legen. Ferner, die Füsse in Schnee 
zu baden und in eiskaltes Wasser zu stecken. 

15. Das Bluten eines Fingers wird gestillt, 

a. wehn man den Finger mit einem Spinngewebe, 

b. einem mit Rüböl getränkten leinenen Lappen, 

c. etwas Papier von einer Tabakstute 
umwickelt. 

Befindet sich die blutende Stelle oben auf der Hand, 
so kann man eine Silbermünze auf dieselbe legen. 

16. Hühneraugen (eesterogen) heilt man, wenn man 
die Füsse in heissem Wasser badet, in dem man eingemachte 
Bohnen abgekocht hat, oder wenn man Lappen mit Essig- 
sprit darauf legt. Will man sie schneiden, so bade man sie 
vorerst in heissem Sodawasser. Fortsetzung folgt.) 



Die Prägnanz der Ausdrücke des Tadels und 
Unwillens in den rheinischen Mundarten. 

Von Dr. Jos. Müller, Trier. 
In vorliegender Arbeit bezeichnen g und ö offene Laute! 

Reiche volkskundliche Probleme erschliesst uns die Be- 
trachtung und Erforschung des Interessenkreises des Volkes; 
welchen Ideen, welchen Vorstellungen, welchen Beschäftigungen 
in Lust und Leid es sich am tiefsten hingibt, dies zu erkennen, 
fördert die psychologische Behandlungsweise der Volkskunde. 

Am ehesten ist wohl der Wortschatz eines Volkes ge- 
eignet, uns die verschiedenartige Stärke der Interessen zu 
zeigen (vgl. Wegener, Untersuchungen über die Grundfragen 
des Sprachlebens, S. 64 ff.). Aus der reichen Fülle der 
synonymen Benennungen, aus der genauesten sprachlichen Be- 
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Zeichnung der kleinsten Teile eines Gegenstandes erkennen 
wir, dass vor allen Dingen das Interesse des Volkes an alle 
<lein haftet, was für die Erhaltung der Existenz notwendig 
ist oder doch dem Volke notwendig zu sein scheint und was 
für die Freuden und Leiden des Lebens als bedeutungsvoll 
-erscheint. Die verschiedenartige Ausbildung der Begriffs- 
kreise in synonymen Nüanzierungen lässt uns vor allen Dingen 
auch die verschiedenartigen Stimmungen und Wertgefühle 
erkennen, welche das Volk mit den Gegenständen, Handlungen 
und Zuständen verknüpft, die sein Denken und Sprechen 
beschäftigen. Durchmustern wir nun den Sprachschatz eines 
Volkes bezüglich der Ausbildung der Begriffe „gut, fördernd, 
angenehm" einerseits und der Begriffe ,.schlecht, hemmend, 
unangenehm'* anderseits, so werden wir erkennen, dass das 
Verhältnis beider weit umfassender Begriffskreise ein durch- 
aus ungleicher ist, dass das Wertgefühl des Volkes sich in 
dieser Beziehung weit mehr negativ als positiv äussert, indem 
«s die Sprachschöpfung mehr auf die Ausbildung der Un- 
günstiges bezeichnenden Begriffe hingedrängt hat als auf die 
Ausbildung der die fördernden Momente umfassenden Begriffe, 
<lass also das Interesse des Volkes, wenn auch notgedrungen, 
sich weitgehender und eindringlicher mit ungünstigen Er- 
scheinungen beschäftigt (neben den gewöhnlichen Erschei- 
ungen, die weder den Begriff „besser" noch „schlechter" ent- 
halten, die nur den tagtäglichen Erfordernissen entsprechen). 
Aus diesem zu erschliessenden verstärkten Interesse an allen 
ungünstigen Erscheinungen entspringt anderseits aber das ge- 
steigerte Bedürfnis nach sprachlichem Ausdruck des Tadels 
und Unwillens, der Verachtung, während das Ordnungsgemässe 
als selbstverständlich betrachtet sich mit weniger ausgebilde- 
tem Begriffsausdrucke begnügen muss. Und dies sprachliche 
Bedürfnis wird beim Volke nicht gehemmt durch Rücksicht- 
nahme auf den Nächsten; — sprachliche Euphemismen in 
geringer Zahl dienen moralischen Erwägungen oder sind Er- 
zeugnisse des Humors — es wird noch gesteigert durch eine 
oft zu einseitig wirkende moralische Anschauung, durch eine 
nicht unter feste Normen zu begrenzende ästhetische Em- 
pfindung und durch das starker Selbstsucht entspringende 
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Tunlichkeitsprinzip. Bedenken wir weiter noch die nie 
ersterbende Schimpf- und Necklust des Volkes, das nach 
Fehlern, Schwächen, Sünden, ordnungswidrigem Handeln des 
Nächsten in dieser Stimmung mit Lust und klarem Blicke 
forscht, Übertreibungen durchaus nicht meidend, so verstehen 
wir, weshalb das durch ein selbstverständliches Interesse 
geweckte Bedürfnis nach sprachlichem Ausdrucke des Tadels. 
Unwillens, der Verachtung den Wortschatz mit einer Unmenge 
von Ausdrücken gefüllt hat, die diesen Gefühlen dienen. 

Den gleichen Gründen entspringt die Prägnanz dieser 
Ausdrücke. Prägnant ist ein Ausdruck des Tadels dann zu 
nennen, wenn er neben der genauen begrifflichen concreten 
Angabe der zu tadelnden Erscheinung zugleich den Neben- 
sinn des Tadels enthält, so dass es keiner Umschreibung oder 
Hinzufügung bedarf; ist eine Tätigkeit als tadelhaft zu 
bezeichnen, so muss in dem einfachen Ausdrucke die begrifflich 
genau bestimmte Tätigkeit angegeben sein, zugleich aber auch 
der Nebensinn des Tadelhaften. Für viele tadelhafte Er- 
scheinungen hat die Volkssprache stammhafte Wörter zur 
Verfügung, die in ihrer grossen Anzahl überraschen, ihren 
lebendigen Gebrauch aber dem stark empfundenen Bedürfnis 
des Tadels verdanken; dadurch, dass jedes nur für die eine 
bestimmte tadelnswerte Erscheinung gilt und die concrete 
Anschauungsweise stets zur Geltung gelangt, also Begriff 
und Tadel immer einheitlich vereint sind, sind' sie prägnant. 
Doch ihre grosse Anzahl genügt nicht, um alle möglichen 
tadelnswerten Zustände, Personen, Dinge. Handlungen zu 
bezeichnen. Indes auch für diese Fälle, in denen ein 
prägnantes Stammwort nicht zur Verfügung steht, hat das 
sprachliche Bedürfnis prägnante Bezeichnungen geschaffen, 
indem es Ableitungssilben ausbildete oder der Sprache entnahm; 
diese, an ein einen bestimmten Begriff enthaltendes Stamm- 
wort angeschlossen, verleihen diesem den Nebensinn des 
Tadels, so dass auch hier die Forderung der Prägnanz erfüllt 
ist Soll z. B. der Fehler einer Person bezeichnet werden, 
so ist der abgeleitete Ausdruck prägnant, wenn der Fehler 
durch ihn genau bestimmt ist, die persönliche Beziehung 
hergestellt und der Nebensinn des Tadels hervorgehoben ist. 

8 
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Indem ich nun die in den rheinischen Mundarten ge- 
bräuchlichen Ableitungen behandele, hoffe ich zu zeigen, dass 
dem Volke ein überaus reiches sprachliches Mittel zum 
prägnanten Ausdruck des Tadels und Unwillens zur Ver- 
fügung steht, dass anderseits auch daraus der Schluss auf ein 
lebendiges Interesse an allem Tadelhaften gezogen werden kann. 

L Produktive Ableitungen hat die rheinische Mundart 
besonders zur Bezeichnung tadelnswerter Menschen männ- 
lichen Geschlechtes ausgebildet, während die Schwächen und 
Fehler des weiblichen Geschlechtes in zahlreichen stamm- 
haften Wörtern, in Metaphern ihre treffende Bezeichnung 
finden; kein einheitliches Suffix fasst in letzterem Falle die 
Ausdrücke des Tadels zu einer auch äusserlich erkennbaren 
gemeinsamen Gruppe zusammen, das Suffix -iza, welches heute 
als ts- s erscheint, lässt sich nur bei wenigen Belegen nach- 
weisen, und dies auch nicht mit Sicherheit (fots schlechtes, 
liederliches Weib, slonts nachlässiges Weib, sloraks nachlässig 
gehendes Weib u. a.); sicherlich ist diese Ableitungssilbe 
nicht produktiv. Unter der grossen Anzahl der persönlichen 
Benennungen fem. gen. nehmen eine einigermassen hervor- 
tretende Stellung ein die von den Verben auf -t&m gebildeten 
Subst. auf -ts (bats, bets, blats, klats klatschsüchtiges Weib, 
laats langes, nachlässig gehendes Weib, fluts liederliches Weib, 
bl^ets, jrouts (jrouts) weinerliches Mädchen, klaatfi schlappes 
Weib, knaat§ weinerliches, energieloses Mädchen, kroötfc 
kränkelnde, mutlose Weibsperson, kreetS zanksüchtiges 
Mädchen usw.); diese Ableitungen stellen hier so die einzige 
zusammenfassende Gruppe dar. 

a. Zur Bezeichnung tadelnswerter Personen männlichen 
Geschlechtes jedoch dienen der Mundart produktive Ab- 
leitungssilben (ps, 3rt, dY9x\ ans denen besonders durch die 
Vielseitigkeit der Anwendung das Suffix -as hervortritt, 
während -2rt, -?r?x sich auf ein bescheideneres Gebiet be- 
schränken. Das Stammwort, an welches die Ableitungssilbe 
antritt, enthält den genauen Begriff des Fehlers oder der 
Schwäche, die Mannigfaltigkeit der Synonyma bekundet auch 
hier die genaueste Beobachtungsgabe des Volkes an konkreten 
Dingen; die Ableitungssilbe dient dazu, dem Worte persönliche 
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Bedeutung zu verleihen und zugleich den Nebensinn des Tadels 
zu verstärken, der an und für sich schon dem Stammworte 
zukommt. Die Prägnanz dieser Ausdrücke besteht also darin, 
dass durch sie die Mundart die sprachlichen Mittel erhält, 
die Person, den genau bestimmten Fehler und die Empfindung 
des Tadeis in einem Worte zu bezeichnen. Gewöhnlich sind 
es nur kleinere körperliche oder geistige Schwächen und 
Fehler, deren Träger durch diese Bildungen den, wenn auch 
oft unverschuldeten Tadel finden. Dabei wird bald die zu 
kurze, bald die zu lange, bald die zu schmale, bald die zu 
dicke Figur bemäkelt, ferner das ungeschickte, täppische 
Wesen, die Beschränktheit und Dummheit, das rüpelhafte 
Auftreten u. s. f.. also lauter unnormale, das Auge beleidigende 
Verhältnisse an Körper und Geist. (0. Weise, Das Suffix -s 
in mitteldeutschen Mundarten, Zs. f. hd. Mda. III, 281 f.) 

Verdienstvoll würde eine Sammlung der rheinischen 
Bildungen auf -as sein, die der Mundart durch ihre grosse 
Anzahl ein besonderes Gepräge verleihen; hier muss ich mich 
mit der Aufzählung der südripuarischen Belege (Siebengebirge) 
begnügen. 

Mängel der äusseren Gestalt nnd deren Folgen be- 
zeichnen folgende Ausdrücke: 

baxas — böUs — stampas — klöötos — klöbas — 
dicker, deshalb ungeschickter, plumper, schwerfälliger, unbe- 
holfener Mensch; swe>s Mensch mit einem dicken, unförm- 
lichen Kopfe, putes dicker, ungelenker Junge. — krob^s — 
kniibPs kleiner, verkrüppelter M., Knirps. — lööbas — löökvs 
— labas langer, deshalb unbeholfener, schlaffer M.; aber 
auch lab^s — lööbas einfältiger, läppischer M. Die Unarten 
der Knaben (jon,?n) finden folgende persönliche Benennung: 
blar>s — blaar^s — bl^r^s — betekas Schreihälse, zu oft 
weinende Kinder; kw§n»s unzufriedener Junge, flödras 
schmeichelnder Junge, kwans 1 ) kleiner misswachsener Junge, 
2) stets weinendes Kind. Die Unarten erwachsener Personen 
sind in folgenden Ausdrücken bezeichnet: bööbs — brölas 
Schreier, murakas — brom^s Murrkopf, flabas läppischer, ver- 
rückter M., flöbas gutmütiger, dummer M., fiibas verrückter 
M., knüübs Dummkopf, larj^s — lgmpss fauler, langsamer M., 
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möfas Stinker, inofes Fresser, tabas — talap^s — tööpas schwer- 
fällig, tappend gehender M., tööras Spassverderber, wööfos 
Wühler, turatas (Türke) schlechter Kerl, dölrass — tölmffs 
dummer, wenig anstelliger Mensch. 

In einigen Fällen hat das masc. Suffix -?s auch Ver- 
wendung gefunden für sachliche Benennungen, gleichfalls mit 
verächtlicher Nebenbedeutung: horates — slüykas schleimiger 
Auswurf, kiukas — momas fester Nasenschleim, knaaras dicker 
Schmier, böökas das Aufstossen, knetes Tabaksdampf. 

Die sprachliche Herleitung dieser Ableitungssilbe scheint 
noch nach den bisherigen Behandlungen zwischen zwei Mög- 
lichkeiten zu schwanken (vgl. Wilmanns, Deutsche Gram. II, 
361 § 273, 3). Die einen (B. Schmidt, Der Vocalismus der 
Siegerländer Mundart, Halle 1894, S. 1281; Münch, Aus der 
rip.-frank. Mundart der mittleren Erftgegend, Rhein. Gesch. 
hl. VI, 289) nehmen an, dass ein deutsches Suffix, hd. z, 3 
(idg. d) -s zugrunde liege (wie in krebis — Krebs zu nd. 
Krabbe), dass vor allem die mit diesem z-Suffix gebildeten 
hj'pokoristischen Personennamen (Landafredus = Lanzo, Wini- 
fredus = Winizo, Gottfried = Götz, Friedrich = Fritz, 
Konrad = Kunz) den Ausgangspunkt für die persönlichen 
Benennungen mit verächtlicher Nebenbedeutung gebildet haben. 
Dass Ableitungssilben, welche ursprünglich zur Bildung von 
Koseformen dienten, späterhin für Scheltformen Verwendung 
linden, ist kein außergewöhnlicher Vorgang (vgl. die Degra- 
dierung der Deminutiv-Endungen -al, -#>n in manchen Fällen). 
Schmidt a, a. 0. will sogar aus dem Umstände, dass die 
Bildungen auf -as (s) nur eine geringfügige Schwäche be- 
zeichnen, noch auf eine nähere Bedeutungsbeziehung zu den 
alten Koseformen schliessen. Dass ein Suffix von Eigen- 
namen auf Gattungsnamen übertragen wird, dafür bietet die 
deutsche Sprache noch mehrere Beispiele, (s. u. bald — 
hart — rieh.) Schwierigkeit bietet nur die Erklärung der 
sprachlichen Form. Die Koseformen gehören der schwachen 
Deklination an, die Scheltformen flektieren stark; vor allem 
aber ist das Unterbleiben der Synkope bei den rhein.-hessischen 
Formen auf -^s und den schweizerischen Formen auf -is 
sprachlich nicht erklärbar auf Grund des deutschen Suffixes 
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Weniger Schwierigkeiten dürften hier die md. (ostmd.) syn- 
kopierten Formen bieten (Flapps, Knirps, Schlacks, Tapps 
o. s. f.), aber auch hier kann eine besonders in diesen Ge- 
bieten noch bis zuletzt wirkende jüngere Synkope ältere 
^s- Formen verdrängt haben, während im rhein. besondere 
Gründe die Form -?s erhielten. Weit weniger Schwierigkeit 
bietet die Herleitung der Scheltformen auf -as von den lat. 
Personennamen auf -us (?s), zumal diese in den westmd. 
Gebieten die Form -as behaupten. Diese Annahme vertreten 
besonders Heinzerling, Probe eines Wörterbuches der Sieger- 
länder Mundart, Prgr. Siegen, S. 23 f. und jüngst Hoffmann- 
Kray er, Suffix -is, -s in schweizerischen Mundarten, Zs. f. hd. 
Mda. III, 26ff. Soviel ist gewiss, dass die mundartlichen 
->s-Formen (aus lat. us) jene Scheltformen in ihrer sprach- 
lichen Gestaltung und auch in der mannigfachen Ausbildung 
beeinflusst haben, mag auch an und für sich die Annahme 
eines germ. Suffixes noch diskutierbar sein. Einige Gründe 
sprechen ausserdem noch für die lat. Endung -us. Nicht 
nur die burschikose Sprache hat es von jeher geliebt, lat. 
Endungen an deutsche Stämme zu hängen (vgl. Kluge, Stu- 
dentensprache S. 35 ff.), auch in die Volkssprache sind Bil- 
dungen auf us gedrungen; aus der Kölner Mundart sind 
folgende erwähnenswert: otsius dummer, einfältiger M., pefikus 
listiger M., bubalatsius Schwätzer, habilius verrückter M., 
dresius banger, feiger M., knadardarius kleiner, gedrungener 
M., südrip. foutsius kluger Junge. 

Dazu sind gerade in den rhein. Mundarten Eigennamen 
lat. Ursprungs auf -?s zu Gattungsnamen geworden, ein Vor- 
gang, der, dem Alter dieses Bedeutungswandels entsprechend, 
in frühe Zeit verlegt werden kann. In den heutigen Mund- 
arten ist oft mit diesen zu appell. gewordenen Personen- 
namen ein charakteristisches Adjectivum verbunden; als Ruf- 
namen sind diese Formen selten mehr im Gebrauch, einige 
finden überhaupt nur als appell. Verwendung. 

Ripuarisch: drikas — banan drikas ängstlicher Junge. 
(Ruf n. hendr«?* — nein Heinrich) tünas dummer M , (Rufn. tün — 
antun Anton) seevar — Speimaanas Spucker, (Rufn. berman) 
knubalanduuras kleine, gedrungene Person, rub^bnduuras 
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Polterer, (Rufn. duuras Theodor) tomas dummer M. (Thomas), 
jekan — plakajan daamas l ) verrückter Kerl, 2 ) Lump, loRjiines 
langer Kerl (Longinus, kein Rufn.), danach flabiinas toller 
Kerl, sgglan tsaz^s schielender M. (Zachaeus, kein Rufn.) 
tsabadejas verrückter M. (kein Rufn.), baxas dicker M. 
(Bacchus?) u. s. f. Dass aus solchen älteren -us-Formen 
Neubildungen auf -as erwachsen konnten, ist zweifellos; 
„Dabei aber muss betont werden, dass dieselben nur zu 
einem geringen Teil auf wirklich nachweisbare -us- Ableitungen 
zurückgeführt werden können; denn wenn ein Suffix einmal 
begriffsbildend geworden ist, so können sich auch Neu- 
schöpfungen an dasselbe ankristallisieren, ohne den gleichen 
langen historischen Weg verfolgt zu haben, wie die in ur- 
sprünglicher Form nachweisbaren Wörter." 

(Hoffinann- Krayer a. a. 0. S. 27.) 

b. Unter dem Einflüsse von Eigennamen sind noch zwei 
weitere Gruppen von Gattungsnamen zur Bezeichnung des 
tadelnswerten Menschen im rheinischen Sprachleben ent- 
standen. — Wie im ahd. nach dem Muster der Eigennamen 
auf -olf (= wolf) mit dieser Ableitungssilbe „männliche Wesen 
abgeleitet wurden, wenn die Idee des Ungeheuren, Unheim- 
lichen und Bösen vorwalten sollte" (vgl. triegolf, wänolf. 
Wilmanns, Deutsche Gram. II, 392), und wie noch in der 
hd. Umgangssprache Bildungen nach dem Muster der Eigen- 
namen auf -bald (-bold) zur Bezeichnung tadelnswerter 
Menschen aus den älteren Sprachperioden erhalten sind 
(Trunkenbold, Raufbold, Witzbold), so bildete die rheinische 
(fränkische) Sprache besonders nach dem Eigennamen auf 
-hart (Bernhart, Eginhart, Gerhart) nom. appell. auf -hart, 
die in den heutigen Mundarten auf -art oder -at mit kaum 
vernehmbarem reduzierten r-Laut endigen. Die Tatsache, 
dass diese Art der Ableitung im mhd. zuerst bei dem Rhein- 
länder Reinmar von Zweter zu beobachten ist (vergl. 
mhd. nem-hart, lügen-hart, trügen-hart. Wilmanns, Deutsche 
Gram. II, 393), und dass besonders das Niederländische derart 
abgeleitete nom. appell. besitzt, erklärt w T ohl am besten die 
noch heute lebendige Verwendung dieser Wörter in den 
rheinischen Mundarten. 
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Aus der Eifelmundart (nach Heeking, Die Eifel in ihrer 
Mundart, Prüm 1890): lubart fauler Schlingel, knousart Geiz- 
hals, löüsart schlechter Mensch, fobrt ein dem Trünke er- 
gebener M., toopart ein dummer M.; aus dem rip. söüart 
gemeiner, schmutziger M., kiipart Geizhals, höömart tölpel- 
hafter M. Zahlreich sind in dem Wörterbuch der Eupener 
Sprache von Aug. Tonnar und Wilh. Evers, Eupen 1899, 
diese Bildungen vertreten: fuld^rt (mit euphon. d) Faulenzer, 
gaapart Gaffer, hüldart Heuler, labert Taugenichts, löü<?rt der 
Trage, plompart plumper, unhöflicher Mensch, stinkart der 
Stinkende, wöübrt Wühler, voldart Betrunkener. Aus dem 
Siegerländischen verzeichnet Schütz (Schütz, Das Siegerländer 
Sprachidiom Prgrm. I 1845, II 1848) folgende: slobart armer, 
bemitleidenswerter Mensch, smakart grober Mensch, äpakert 
widerspenstiger M. 

c. Die zweite Gruppe stellt die nom. appell. auf -ar.?x 
(erich) dar, die, wie es scheint, ihre Bildung den Eigennamen 
auf -rieh (Friedrich, Heinrich) verdanken, in gleicher Weise 
wie das nhd. Wüterich und das mhd. toberich (vgl. Wilmanns, 
Deutsche Gram. II, 378 § 285). Da jedoch viele Belege 
zeigen, dass den Ableitungen auf -»r<m auslautende Verbal- 
stämme zugrunde liegen, kann es sich nur um eine willkür- 
liche Weiterbildung handeln. Auch ist die Vermutung nicht 
ausgeschlossen, dass an die Verbalstämme auf -aran das be- 
sonders im liess. vielfach zum Ausdrucke verächtlicher Menschen 
verwandte Suffix -ch (d%) herantrat und dass diese Wort- 
formen mit dem einheitlich aufgefassten Suffix -arich nun 
zur Weiterbildung anregten. Doch sind im rip. die Belege 
für das einfache Suffix -9% (ahd. uh) zu spärlich, um diese 
Vermutung zu unterstützen (s. u.). Südripuarische Belege: 
dodar^x dicker, schwerfällig gehender Mensch, fladar^x un- 
stäter M., höömarax plumper M., boldarax Polterer, kwadarex 
dicker, „watscheiig" gehender Junge, stödar^x und studar^x 
kleiner, dicker, deshalb schwerfällig gehender Junge, wadarax 
schwerfällig gehender M., wöötarach Wüterich; daneben werden 
Bildungen wie snadarax Schwätzer, swadarax dicker, fetter 
Mensch, doch seltener, vernommen; aus der kölnischen Mund- 
art verzeichne ich noch löömarax fauler, phlegmatischer 
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Mensch; aus der Eifel rebara* und d^rmsr^x magerer, lauger 
Mensch; aus dem Siegerländischen doiu^rs* dummer Mensch, 
alwerix alberner M., puterty dicker M., knistere* Ränke- 
macher, knötor«?* böser Junge. le>r^x „einer, der in den Tag 
hineinspricht". 

d. In hess., nass. und westerw. Mundarten hat das dem 
ahd. Masculinsuffix -ah (-uh, -ih) entsprechende Suffix -ch 
(mit Synkope des unbetonten Endsilbenvokals) eine reiche 
Verwendung gefunden zur Bildung von nom. appell , die einen 
mit geistigen und leiblichen Gebrechen behafteten Menschen 
bezeichnen (vgl. B. Schmidt. Der Vokalismus der Siegerländer 
Mundart, S. 127-128. Wiimanns, Deutsche Gram. II, 377 
§ 284). Aus der deminutiven Bedeutung, welche dies Suffix 
schon einigen ahd. und mhd. Ableitungen verlieh, und dem 
bekannten Bedeutungswandel der Deminutiv- Bildungen, denen 
der Nebenbegriff des Unscheinbaren und Verächtlichen in 
späterer Zeit aufgedrängt wurde, dürfte sich der umfassende 
Gebrauch des Suffixes in den genannten Mnndarten zur Ab- 
leitung von nom. appell. mit der Grundbedeutung des Ver- 
ächtlichen erklären lassen. 

Aus dem Siegerl. erwähne ich nur einige: abch Hans- 
wurst, habch gieriger Mensch, fulch fauler Kerl, sdubch 
kleiner Mensch usw. Aus dem nass. alpch Einfallspinsel, 
aulch furchtsame Person, dutch kleine Person, fitch Wind- 
beutel, flapch blödsinniger Mensch usw. Aus dem ripuarischen 
sind mir dagegen nur zwei Fälle bekannt (mit dem Gleit- 
laut 9): fuute* fauler Kerl, kniipa* Geizhals; als Sachnamen: 
teetex teichige Masse. Vielleicht enthält die Eifelmundart 
mehr Belege. 

e. Auch der Wortzusammensetzung bedient sich die 
Volksmundart, um dem sprachlichen Bedürfnis nach prägnanter 
Bezeichnung tadelnswerter Menschen zu genügen. Durch die 
häufige, oft metaphorische Verwendung desselben zweiten 
Koinpositionsgliedes entsteht eine Gruppe lebendiger typischer 
Wortbildungen, die zu fortwährender Neubildung anregen. 
Das zweite Kompositionsglied bezeichnet meist die Person 
„nach dem charakteristischen Körperteil". Im rip.: bah?* Balg, 
sak Unterleib, pants, kop Kopf; 5r§ibabx Schreier, freespate* 
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Fresser, soubal?x, drekpal^x Schmutzfink, luxpabx Lügner^ 
fluubabx mit Ungeziefer belastet, deksak unförmlich dicker 
Mensch, dinz^lsak unzufriedenes Kind, dreksak Schmutzfink, 
frejfsak ungezogenes Kind, frgesak Fresser, klatSsak Anträgeiv 
knaat&sak weinerliches Kind, rotsak (rotsleM) Schmierfink, 
sloofsak verschlafener Mensch usw.; drek — sou — pants- 
Schmierfink, luxpants Lügner; dekop eigensinniger Menseln 
soukpp Schmutzfink, batskop Schwätzer; domkop dummer 
Kerl, Smeerkop Schmierfink, kwatSkop Schwätzer, ätrap^lkop 
unruhiger Mensch usw. 

II. Tätigkeiten, die lästig in die Sinne fallen, erregen 
den Unwillen des Mannes aus dem Volke, besonders wenn 
sie die Gemütsruhe durch lästig empfundene Wiederholung 
stören oder gar zwecklos, aus eitlem Vergnügen öfters, er- 
folgen. Das sprachliche Bedürfnis drängt dazu, dem durch 
derartige Tätigkeiten hervorgerufenen Unwillen Ausdruck zu 
verleihen durch prägnante Bezeichnung der Handlung in 
substantivischer Form, in welcher neben dem deutlichen 
verbalen Begriff der Handlung der Nebenbegriff des Tadels- 
werten gleichzeitig enthalten ist. Letzterer wird durch Ver- 
wendung einer Ableitungssilbe der Wortform beigefügt. In 
den meisten Fällen sind diese Suffixe ursprünglich dazu 
bestimmt, zu Verben Verbalsubstantiva mit iterativer und 
trequentativer Bedeutung zu schaffen; aus der Vorstellung 
der wiederholten Handlung ergibt sich der Bedeutungswandel 
«1. Ii. die Beschränkung auf lästig empfundene wiederholte 
Handlungen ohne schwere Übergänge. 

a. Wie in der nhd. Umgangssprache zu Verbalstammeii 
durch die Vorsilbe ge- und die dem ahd. Suffixe -i (ja) ent- 
sprechende Nachsilbe -e Verbalsubstantiva mit der Neben- 
bedeutung der wiederholten, lästig in die Sinne fallenden 
Handlung gebildet werden (vgl. Gelaufe, Getue, Gerenne), so 
dient in den rheinischen Mundarten diesem Zwecke das lebendig 
wirkende neutrale Suffix -ts, -s (älterem eze entsprechend) 
mit Praefigierung von ja-. Schon in mhd. Zeit zeigen be- 
sonders ripuarische Quellen eine reiche Verwendung dieser 
Wortbildung (vgl. Bech, Germ. 10, 395 f.; 14, 431 f.; 22, 290 f. 
und Wilmanns, Deutsche Gram. II, 363, § 274,4; gejageze 
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zu jagen, geruofze zu ruofen usw) So lebendig wirkt diese 
Wortbildung heute noch, dass nur wenige Verbalstäinme aus 
der grossen Anzahl aller gebräuchlichen dieser Substantivierung 
sich entziehen, so dass fast jede Tätigkeit, die durch zweck- 
lose störende Wiederholung Unwillen erregt, als solche von 
dem Volke kurz substantivisch bezeichnet werden kann. Aus 
der grossen Menge der möglichen Bildungen führe ich aus 
dem südripuarischen Dialekte nur einige an: jaleks Gelecke, 
übermässiges Küssen, jakixs — j^kejcs fortwährendes störendes 
Husten, Räuspern, jaloks fortwährendes Bellen der Hunde 
(log^n = lauten „bellen 44 ), jawgejcs störendes, unruhiges Be- 
wegen, j<?döönts Getue, unruhiges Benehmen, jalööfs Lauferei, 
japöfs vieles, unangenehm empfundenes Rauchen, jajöks lästiges, 
lange währendes Jucken, jale^xs Gelächter, japaps das häufige 
Breiessen, jatsenks Gezänk, jasriifs Schreiberei, jabroots — 
jabrööts zu lange währendes, oder zu oft erfolgendes Braten, 
jakreets unaufhörliches Zanken und Weinen der Kinder. 

Besonders gerne verbindet sich das Suffix mit den auf 
-dr auslautenden Verbalstämmen, denen schon ursprüng- 
lich meist die Bedeutung von Iterativa zukommt und die als 
solche in den Volksmundarten vielfach eine durch Wieder- 
holung unangenehm wirkende Tätigkeit bezeichnen: jababalts, 
ji%bo»lts störendes Geschwätz, j^bedalts lästiges unaufhör- 
liches Betteln, jafiz^lts durch seine Dauer lästiger feiner 
Regen, jakatolts, janötelts, j^nag^lts fortwährendes Schimpfen, 
Banken, j^palts Gerappel, jaknoteä Schimpferei, jasnadas Ge- 
schnatter, jatrentelts das Zaudern, jawagalts — jawibalts — 
j^wezelts unruhiges Bewegen usf. 

In den meisten Fällen soll die Verwendung dieser Wörter 
dem durch störende Häufigkeit oder zwecklose Wiederholung 
einer Handlung anderer erregten Unwillen Ausdruck ver- 
leihen; doch auch eignes Handeln, das trotz öfteren Ansatzes 
keinen Erfolg verspricht oder durch seine Dauer ermüdet, 
wird kurz durch solche Bildungen bezeichnet. 

Da das Suffix indes den mit ihr abgeleiteten Verbal- 
substantiven allgemein den Charakter des Tadelnswerten ver- 
leiht, so wird oft die iterative Bedeutung weniger beachtet, 
und jede Einzelhandlung des Nebenmenschen in ihrem Ver- 
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laufe und ihrer Vollendung, welche das Interesse oder Wohl« 
empfinden des andern stört, kann durch eine solche Wort- 
bildung als tadelswert, als ungehörig bezeichnet werden. So 
erweitert das Suffix sein Begriffsfeld, dat j^plööxs bedeutet 
nicht nur das durch seine Dauer (also öftere Wiederholung 
derselben Arbeit) oder durch öftere Notwendigkeit ermüdende 
Pflügen, sondern auch das schlechte, trotz der Zeitvergeudung 
nicht ordnungsgemässe Pflügen; der Ausdruck dat jaliiaä kann 
nicht nur bedeuten, dass dem Nebenmenschen das Lernen 
der andern zu lange dauert oder zu oft erfolgt, dass eigenes, 
zu lange währendes oder zu oft gefordertes Lernen ihm lästig 
fällt oder nur notgedrungen erfolgt, sondern auch soll er das 
schlechte, erfolglose Lernen anderer geissein, dat jaärups 
nennt der Hausvater das Schrubben der Zimmer, wenn ihm 
zu viel und zu oft geputzt, im wasar j»mat§ wird, aber ebenso 
die Hausfrau, wenn das Mädchen zu oberflächlich putzt, ja 
sie wendet es auf ihre eigene Tätigkeit an. wenn sie trotz 
eifrigen und öfteren Putzens die Zimmer doch nicht sauber 
halten kann und immer wieder den srüber in der Hand 
halten muss. 

Dasselbe Suffix dient zur Ableitung von Nominalstämmen, 
um Gegenstände, die dem Eigeninteresse hemmend im Wege 
'stehen, als solche kurz zu bezeichnen. Grundlegend ist hier 
die kollektive Bedeutung, welche ursprünglich das Suffix 
seinen Ableitungen verlieh; so im rip. der mhd. Zeit: gebeinze 
kollekt. zu bein, gevogelze zu vogel, gemürze zu untre usw. 
(vgl. Wilmanns, Deutsche Gram. II, 363 § 274, 4.) Auch in 
den heutigen Mundarten bleibt die kollektive Bedeutung vor- 
herrschend; aus ihr entwickelt sich durch Hinzutreten der in 
dem Begriffe der Menge ruhenden Nebenbegriffe die Bedeutung 
des Unbequemen, des Tadelnswerten. Dinge, die durch ihr 
Vorhandensein in Menge lästig fallen, der Arbeit hinderlich 
sind, das geordnete einheitliche Bild stören, werden als solche 
durch diese Ableitung bezeichnet, mögen sie auch einzeln 
oder in geringerer Anzahl durchaus nicht unbequem wirken; 
aus dieser kollekt. Bedeutung mit dem Nebenbegriff des 
Unbequemen, des Hinderlichen erweiterte sich in einigen 
Fällen der Umfang des Begriffes auch auf solche Dinge, die 
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durch ihren schlechten Zustand den Unwillen erregen, jestöölts 
bezeichnet so nicht nur die Stühle, welche durch ihre Menge 
oder ihre ungeordnete Aufstellung die Arbeit hindern, sondern 
auch diejenigen, welche ihres defekten oder zweckwidrigen 
Zustandes halber Ärger erregen. Doch ist diese Begriffs- 
erweiterung seltener, wie denn überhaupt die Nominalab- 
leitungen dieses Suffixes gegenüber den Verbalableitungen in 
der Minderzahl sind. Aus dem rip. mögen folgende genannt 
werden : 

jaärüüfs viele hindernde oder unbrauchbare Schrauben, 
jdätrüxs viele hindernde Sträucher, jadiiais' (Tiere) z. B. Hunde, 
welche durch ihr Treiben die Ruhe stören, lästig fallen: 
jabeteks hindernde Balken, pröömps (room Stange) viele in 
Unordnung gebrachte oder unbrauchbare Stangen, plömps 
Lumpen, viele hindernde Kleidungsstücke, in Unordnung 
liegende Lumpen; j^knöxs zu viele Knochen im Fleische, 
jpknür^fs zu viele Knorpel im Fleisch, jasööxs (Schuhe) zu 
viele Schuhe, die zu reinigen sind; aber auch schlechte Schuhe: 
(vgl. Münch, Aus der rip.-fränk. Mda. der mittleren Erft- 
gegend, Rh. Gesch.-Bl. VI, 292.) 

b. Doch dieses so vielseitig verwandte Suffix scheint 
dem Sprachbedürfnis des Volkes nicht zu genügen, um Tätig- 
keiten als Unwillen erregend zu bezeichnen; in gleichem 
Umfange und in gleicher Bedeutungsformung dient das auch 
in der nhd. Umgangssprache vielfach angewandte Suffix -ei, 
-arei diesem Zwecke, -ei entspricht dem aus dem rom. ent- 
nommenen mhd. Suffix ie (= nhd. ei); es verbindet sich 
mit Verben auf -el; -<?rei ist eine Verbindung jenes rom. 
Suffixes mit der Nachsilbe -er (mhd. aere) der nom. ag. 
(Spieler, Trinker, Lehrer), von denen besonders in mhd. Zeit 
solche Ableitungen gebildet wurden, (vgl. Wilmanns, Deutsche 
Gramm. II, 379 § 287, 1.) Während im nhd. noch nominale 
Ableitungen gebräuchlich sind, welche „eine Eigenschaft des 
Handelnden, das Gewerbe der Person oder den Ort, an dem 
es betrieben wird", bezeichnen (Bäckerei, Jägerei, Fischerei), 
kennt die rhein. Mundart diese Bedeutungsweise nicht mehr. 
Die vorkommenden Wörter sind der Schriftsprache entlehnt, 
Die rhein. Wörter auf -?rei, -alei bestimmen ausschliesslich 
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eine Handlung, die Tadel oder Verachtung verdient. Die 
Gruppe dieser Wörter ist ungemein stark in den einzelnen 
Mundarten vertreten, sie konkurriert zwar mit den Bildungen 
auf ]9 - - ts. Doch bestehen beide Gruppen lebenskräftig 
nebeneinander, trotzdem das iterative Moment auch bei den 
Bildungen auf -arei als grundlegend hervortritt, ein Zeichen, 
dass die Volkssprache bei lebhaft empfundenem Bedürfnis Ab- 
leitungsarten, die gleichem Zwecke dienen, nebeneinander erhält, 
ohne die eine der andern zu opfern. Auch bei der Gruppe 
auf -arei beschränkt sich in vielen Fällen die Bedeutung 
nicht allein auf Handlungen, die durch zwecklose oder aus- 
sichtslose Wiederholung lästig fallen, unter ihren Begriffskreis 
kann auch jede Einzeihandlung fallen, die ungehörig, unan- 
gebracht erscheint. Letztere Grundbedeutung kommt fast 
ausschliesslich den Bildungen auf -slei zu, die von Verben 
auf -d\ abgeleitet sind, die ja an und für sich schon verächt- 
lichen deminutiven Sinn haben. 

Aus der grossen Menge dieser Bildungen mögen nur 
einige rip. Belege folgen: 

botsarei f. zu oft erfolgendes, aber auch schlechtes Putzen, 
dökarei (zu dök^n, drücken, drängen) wiederholtes, lästiges 
Drängen; spöötorei zu oft notwendig gewordenes Spülen, auch 
schlechtes Spülen; sreterei wiederholtes, lästiges Schreien, 
Sriivarei aufgedrungenes, lästig empfundenes, vieles Schreiben, 
aucli schlechte Schrift; fuS?rei öfteres Betrügen, (fufon) 
InuUlei, fudalei, sunwlei Betrügerei, ke^galei schlechtes Kegeln, 
bomalei Bummelei; knüzalei Schmiererei; usw. Sprachlich 
bemerkenswert ist es, dass von Verben auf -sl sogar Ab- 
leitungen auf -arei gebräuchlich sind: kegelarei, hucUtoei, 
knüzabrei. 

Die denominativen Ableitungen, weiche neben den ver- 
balen gebräuchlich sind, haben ausschliesslich [verächtlichen 
Sinn, sweinarei, souarei, ferkarei, jetarei, domarei. 

III. Aber nicht nur bezeichnet der Volksmund Tätig- 
keiten als Ärgernis, Unwillen, Tadel erregend dadurch, dass 
diese substantivisch durch das Mittel der Suffigierung als 
solche gekennzeichnet werden, auch der verbale Ausdruck einer 
Handlung kann durch ein geeignetes sprachliches Mittel die 
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Nebenbedeutung des Verächtlichen erhalten. Abgesehen davon, 
dass die rheinische Volkssprache zahlreiche verbale Ab- 
leitungen auf -alan bevorzugt, die wie in der nhd. Schrift- 
sprache ihrer Bildung entsprechend iterative und deminutive 
Bedeutung haben, aus der sich leicht ein verächtlicher Neben- 
sinn ergibt, hat sie noch ein besonderes Mittel zur Kenn- 
zeichnung der tadelnden Nebenbedeutung der Verba ausge- 
bildet Es ist dies das reflexive Verbum mit der Vorsilbe 
ts^r- (zer-). Die Mundart verbindet mit den einfachen Verben 
auf tsar- wie im nhd. die Vorstellung der Trennung und 
Sonderung; die reflexiva indes dienen dazu, den verbalen 
Begriff zu steigern und zu verstärken. In manchen Fallen, 
je nach dem Zusammenhange der Rede, verbindet sich mit 
dieser Steigerung und Verstärkung durchaus nicht der Neben - 
sinn des tadelhaften Übermasses oder der Übertreibung, oft 
genug schliessen sie die zwar ungern zugestandene Ver- 
wunderung über die erstaunenswert gesteigerte Tätigkeit 
anderer in sich. Doch meist hat sich der steigernde und 
verstärkende Sinn dieser verbalen Zusammensetzungen er- 
weitert zu der leicht sich ergebenden Nebenbedeutung der 
tadelhaften Übertreibung. Rastlos betriebene Tätigkeiten, die 
in ihrem Übermass für den eigenen Verstand nicht fassbar 
sind, oder deren Zweck und Erfolg trotz des unermüdlichen 
Betriebes nicht ersichtlich ist, oder die gar zu Belästigungen 
führen und Nachteil im Gefolge haben, finden durch Reflexiva 
auf tsar- ihre eigene Bezeichnung. Der klare Menschen- 
verstand, der sich von weniger und in grösserer Ruhe und 
Stille betriebener Arbeit denselben Erfolg verspricht wie von 
übertriebener Tätigkeit, übt durch sie seine Kritik; oft auch 
leuchtet aus ihnen der Neid hervor, der andern lobenswerten 
Übereifer nicht gönnt; kurz, Tadel, welchen Ursprungs auch 
immer, vermag sich durch diese Bildungen kund zu tun. 

Gewöhnlich wird das einbegriffene Übermass angedeutet 
durch das pron. indef. j§t (etwas); die entgegengesetzte An- 
schauung über den Zweck der übertriebenen Tätigkeit findet 
oft durch die Partikel §w (aber) ihren Ausdruck, dii han 
se% jet tsarant (diihansexetsarant) = sie sind in einem fort 
hin- und hergerannt (gelaufen), etwa ohne Zweck, so dass 
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ihre Überanstrengung Tadel verdient, oder ohne Erfolg, so 
dass die Überanstrengung eben deshalb Unwillen erregen 
muss, oder auch ohne tadelnden Nebensinn zur einfachen 
Fixierung der Tatsache, d^er tsarlis sex = er übertreibt 
das Lesen, zum Schaden seiner Gesundheit, unter Vernach- 
lässigung seiner pflichtgemässen Arbeit, oder auch ohne 
Zweck, ohne Erfolg, oder nur zum Ausdruck der einfachen 
Tatsache, duu tsarpöfs tax ew jgt = du übertreibst das 
Rauchen, dir zum Schaden, uns zur Belästigung, sex ts^rbedsb 
= übertrieben, ohne Mass betteln, sex tssrsrebn, sex tssrbelkan, 
sex tsarhööts^n ohne Unterlass zur Belästigung anderer schreien,, 
sex tsarloofan nicht nachlassen im Laufen zur Erreichung 
irgend eines Zweckes, und so lästig fallen, oder unermüdlich 
hin- und herlaufen ohne Zweck, die Ruhe störend. 

Fast alle Verba gestatten diese Zusammensetzung und 
bieten so dem Volke ein bequemes Mittel, im Zusammen- 
hange der Rede irgendwelchen Tadel kurz und bündig aus- 
zudrücken. Dass ihre Ausbildung noch lebendig im Flusse 
ist und so weite Kreise gezogen hat, spricht für die Tatsache 
des Bedürfnisses, dem Gefühle des Unwillens jedweder Ver- 
anlassung dadurch prägnanten Ausdruck zu verleihen, dass 
mit dem bestimmten Begriff der tadelnswerten Tätigkeit 
sprachlich sich der Nebenbegriff des Tadels verbindet. 

Wenn so das Volk sich eigene sprachliche Mittel ge- 
schaffen hat, um auch alle diejenigen tadelnswerten Er- 
scheinungen, zu deren Bezeichnung Stammwörter fehlen» 
prägnant und konkret zu benennen, so schli essen wir mit 
Recht auf die konkrete Anschauungsweise des Volkes, die 
gefördert wird durch ein gesteigertes lebhaftes Interesse an 
alle dem, was das Wohlbefinden und Wohlempfinden stört; 
wir lernen auch hier die Derbheit und Offenheit, die Naivität 
und Harmlosigkeit des Volkes schätzen, das nicht aus falscher 
Rücksichtnahme Fehler und ungünstige Erscheinungen ver- 
schweigt oder bemäntelt, sondern das so, wie das Herz fühlt, 
der Verstand denkt, auch spricht, in seiner Weise: kurz und 
bündig; nur so konnte sich jener Vorrat an Ausdrücken des 
Tadels im Wortschatze erhalten. — Die volkskundliche Be- 
trachtung des Themas verlangte nicht eine eingehendere 



120 — 



grammatikalische Behandlung der Wortbildungsarten; auch 
bedurfte es nicht der erschöpfenden Anführung aller Belege, 
die aus gleichem Grunde auch nicht etymologisch erklärt 
sind. Alles dies gehört einer genaueren grammatikalischen 
Behandlung der Ableitungen an, die einer späteren Arbeit 
vorbehalten sei. 



Fastnachtsbräuche. 

L Teil. 

Das Einsammeln der Gaben zur Fastnachtszeit 
in Lied und Brauch. 

Von C. Rademacher. 



Die alten Feste wurden auf der Malstatt, dem Ver- 
sammlungsorte abgehalten und waren stets, wie wir dies aus 
den römischen Schriftstellern wissen, mit gemeinsamen Mahl- 
zeiten verbunden. Einem solchen Gelage musste das Ein- 
sammeln von Nahrungsmitteln naturgemäss vorangehen. Bei 
vielen Bräuchen, die erwiesenermassen aus den germanischen 
Kesten auf der Malstatt hervorgingen, finden wir das Ein- 
sammeln von allerlei Gaben und Geschenken noch heute 
bestehen. Dies ist auch bei dem Fastnachtsfeste der Fall. 
Die Sitte ist weit verbreitet, am Donnerstag vor Fastnacht 
oder an den Fastnachts tagen selbst Gaben zusammenzuholen. 
Meistens besorgen dies jetzt die Kinder. Allein dieser Umstand 
darf uns nicht abhalten, von dem jetzigen Brauche auf eine 
früher von den Erwachsenen veranstaltete Gabeneinsammlung 
zw schliessen. So oft hat sich ja eine Sitte, die sich, der 
veränderten Anschauungen wegen, nicht mehr halten konnte, 
in das Kinderspiel geflüchtet und lebt nun ungestört fort. 
Aber nicht nur die Kinder, auch noch die Erwachsenen holen 
um die Fastnachtszeit hie und da Gaben zusammen, wie dies 
4ius den angeführten Bräuchen ersichtlich ist. 

Das Einholen der Nahrungsmittel, ob von Kindern oder 
Erwachsenen ausgeübt, geschieht stets und überall unter der 
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Absingung eines besonderen Liedes, das man wohl „Sammel- 
lied" nennt. Aus den verschiedensten Landschaften her- 
stammend, zeigen die weiter unten folgenden Sammellieder 
zur Fastnachtszeit eine auffallende Ubereinstimmung, die auf 
einen gemeinsamen Ursprung schliessen lasst. 

In der Umgegend von Köln 1 ) zogen bis in die neueste 
Zeit die Burschen am Fastnachtstage mit einer Karre an die 
Häuser des Dorfes und holten Lebensmittel zusammen, die 
ihnen meist in reichlichem Masse gespendet wurden. Von 
diesen Gaben wurde in einem Wirtshause ein Mahl veranstaltet. 
Weil die Sitte zu Ausschreitungen fahrte, ward sie verboten. 
Jetzt griffen die Kinder den Brauch auf. Mit dem alten 
Sammellied e ziehen sie nun von Haus zu Haus und erhalten 
gewöhnlich ein kleines Geldstuck. Das Liedchen lautet: 

Huh Fastelovend! 

Gävv mer jätt vom Brodc, 

Gävv mcr jätt vom decke Speck, 

Dat ich ens korre (versuche) wi et schmeck! 

Setz de Leeder an de Wand 

Sehneck de Brodwuesch en de Hand! 

Tahss (taste) noh de lange, 

Loss de kueten hange! 

Tahss en dat Eierfass, 

Wäeden (werden) öch de Häng net nahss. 

Goht in de Kammer, 

Sökt (sucht) uns jätt zosamme! 

Vell sali se gevve, 

Lang sali se levve! 

Obet (übers) Johr en diese Zeck 

Soll de Frau em Himmel senn! 

Im Siegkreise 2 ) gehen die Kinder an einem der Fast- 
nachtstage durch das Dorf und singen vor den Häusern: 

Fastelovend kütt ent Huhss, 

Gätt (gebt) em jätt, dann gehte ruhss! 

Huh Fastelovend! 

Schneck mer en Stöck vom Brode, 

Schneck mer en Stöck vom fette Speek! 

Loht dat Metzge (Messerchen) blenke 

In dem fette Schenke. 

') Mündlich aus Gleuel b. Köln; Mitteilung des Herrn Gerecht. 
*) Eigene Aufzeichnung aus Altenrath und Scheiderhöhe. 

9 
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Gätt oss och en Ei op zwei. 
Zwei müsse mer haben, 
Dat raer lange laben! 

Dat Ledche es gesunde, de Groschen es verdont. 
Un wenn er mer noch ene Groschen gätt, 
Dann sengen ich och noch en Led. 

In Rheinbach 3 ) bei Bonn haben die Kinder bei ihrem 
Fastnachtsrandgang ein eigentümliches Musikinstrument. Es 
ist dies der sogenannte „Rommelspott" ein Topf, über dessen 
Öffnung eine Haut gespannt ist Vermittels eines Schlägers 
wird das Fell in Schwingung versetzt und verursacht einen 
brummenden Ton. Folgende Lieder werden gesungen: 

Hu Fastelovend! 

* 

Gätt os jätt vom Brode, 
Gätt os jätt vom decke Speck! 
Loss (lass) ech ens korre wie et schmeck. 
Setz de Leder an de Wand, 
Schneck de Brotwuesch en de Hand! 
. Löhs dat Metzge blenke 
Dep (tief) en de Schenke! 
Töp (greif) ens en dat Eiefahs 
Dann wid öch och de Hand net nahs! 

P- 

Ech wor ens en Holland, 
Do ginge de Köh op Stelze 

De Gepe (Ziegen) hatten Trüffeln (Holzschuhe) an. 
De Essele schlügen de Tromm. 
Hurrah Pardomm! 

Hurrah par Diveskätzge (gcpolsteter Sessel f. d. Hausfrau), 

Do wolle mer de Frau obsetzc. 

Frau, hat er och Geld? 

Hat er es geen, (keins) 

Da zällt er es geen, 

Da fällt es dorch de Föngere geen, 

Un Gäcke krien (bekommen) es och dann geen. 

In der Eifel 4 ) ziehen am „fetten Donnerstage", so heisst 
der Donnerstag vor Fastnacht, die Kinder ebenfalls von Haus 
zu Haus. Aus ihrer Mitte haben die Kinder sich einen 
König gewählt, der an ihrer Spitze mit einem hölzernen Säbel 



3 ) Mündlich aus Lüftelberg b. Rheinbach, Kreis Bonn. ! 
*) Mündlich aus der Gegend von Bleialf bei St. Vieth. 
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in der Faust aufmarschiert. An einigen Orten 5 ) ziehen aber 
auch Burschen durch die Dörfer. Die gesammelten Eier 
werden in einem bestimmten Hause, das mit Jahren um- 
wechselt, zu Kuchen gebacken, und so wird ein Fest veranstaltet 
Die Kinder und Erwachsenen singen bei ihrem Umzüge: 

Ich bin der kleine König, 

Gebt ihm nicht zu wenig, 

La8st ihn nicht zu lange stöhn, 

Denn er muss noch weiter gohn. 

Stell de Leder an de Wand, 

Holl et Mätz an de recht Hand, 

Schnede, schneck en decke fette Qref, (Speckstück' 

Dat de Korf al över lef! (läuft) 

Dasselbe Lied singen auch die erwachsenen Burschen, 
wenn sie vom Feueranzünden am Sonntage nach Fastnacht 
ins Dorf zurückkommen. Die Burschen erhalten Mehl, Eier 
und Speck, aus denen sie eine gemeinsame Mahlzeit für die 
Festgenossen veranstalten. 

An anderen Orten*) der Eifel singen die Kinder am 
fetten Donnerstage ein anderes Lied. Dieses lautet: 

Gras, Gras, Grumen, (Grummet) 

De Hohner blecke (pflücken) Blumen. 

Gfttt us je« en use Korf, 

Da kommer (kommen wir) stetzig (schuell) durch das Dorf. 

Stell de Leder an de Wand 

Holl et Metz an de recht Hand, 

Schneck deef (tief), schneck deef 

En decke fette Gref! 

Wenn de Mann kennt, (kommt) 

Da soder (sagt ihr) de Katz hätte gehollt. 

Ausser den Kindern ziehen aber auch zur Fastnachts- 
zeit die ärmeren Leute in manchen Gegenden 7 ) der Eifel 
durch die Dörfer, um Speck, Mehl und Eier für sich zusammen 
zu holen. Reichlich fällt der Umzug für die Betreffenden 
aus. Es sind nicht die eigentlichen Bettler, sondern solche, 
welche sonst diesem Gewerbe sich nicht hingeben. Oft 
haben die Leute eine Ziehharmonika, oder, wenn's gut geht, 
sogar eine Violine, bei sich. Tänze und Lieder werden vor 
den Häusern aufgespielt 

5 ) Mitteilung aus Neuerburg, Kreis Bitburg. e ) Mündlich aus der 
Gegend von Schönecken bei Prüm. 7 ) Mündlich aus Bleialf. 
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Wir erkennen unschwer in diesem Brauche eine ähn- 
liche Abschwächung des Gabeneinsammelns für ein gemein- 
sames Mahl, wie wir es bei den Kinderumzugen gefunden 
haben. 

An der Mosel heisst der Donnerstag vor Fastnacht 
ebenfalls „fette Donnerstag 0 . Auch hier veranstalten die 
Kinder einen Rundgang durchs Dorf. Sie singen 8 ): 

Härrche und Freiche, 

Geft uns e Fastrichteiche! 

(Pitter) es 'n guote Mann, 

De uns guot belohne kann. 

Eh um "n Ei, 

Im Xest liegen 'r zwei. 

Eins sollt ihr geben. 

Lang sollt ihr leben. 

Selig sollt ihr sterben. 

(refft un gefft und lasst uns gehn. 

Wir hann weit heroni zu gehn, 

Bis bei (Bäckersch Nikelas) sein Haus, 

Do werfen se de Weck met Schaufeln heraus. 

De Mädches röffen off, 

De Jungen hauen droff. 

An der Saar 9 ) ziehen die Burschen durch die Dörfer 
und „heben Eier auf". Von ihnen werden Eierkuchen ge- 
backen, die gemeinschaftlich verzehrt werden. 

Am Fastnachtsdienstage ,0 ) gehen die Kinder an die 

Häuser und singen: 

Jetzt kommen wir gezogen, 

Und hätten gern Birnen und Bohnen. 

Birnen und Bohnen sind gute Speis', 

Wir Kinder sind alle weis'. 

Ein Ei, zwei Ei müsat ihr uns geben. 

Lang sollt ihr leben, 

Selig sollt ihr sterben, den Himmel sollt ihr erben! 

Petrus war ein heilig' Mann, 

Der den Himmel aufschließen kann. 

Scheid auf, achneid ab. 

Ein gut Stück Speck hrob! 

•) Mündlich aus Wehlen. 
') Mitteilung aus Beurig a. d. Saar. 
»•) Mitteilung aus Wasserbillich. 
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Lieder von der Saar: 



L") 



II .") 



Ich bin der kleine Kaiser, 
Geh in alle Häuser, 
Lobe Gott im Himmelreich, 
Was ich krieg, das ess ich gleich. 



S* is Fastnacht, Fastnacht. 
Die Küchelchen sin gebackt. 
Geb mir eins, geb mir eins. 
Ich steck se in de Sack. 



Ich bin der kleine König, 
Gebt mir nicht zu wenig, 
Lasst mich nicht zu lange stehn. 
Denn ich muss noch weiter gehn! 

In dein Städtchen Berncastel 1 *) hat die Jugend zwei 
Fastnachtslieder, die sie beim Gabeneinsammeln zu singen 
pflegen. L 



Mir sein hieher gegangen 

Mir sein hieher gesaudt. — 

Gebt uns die Fastnachtseier. 

Mir san (sagen) euch Lob und Dank. 

Gebt uns 'er zwei oder drei 

Und e guet Stück Speck dabei. 

Gebt uns, gebt uns, lasst uns gehen, 

Lasst uns net so lang hei stehn, 

Wir hann noch weit herum zu gehn! 



In Trier M ) und Umgebung ziehen die Kinder am dritten 
Fastnachtstage maskiert über die Strassen und singen: 



Haurich, haorich es de Kaatz, 

l'n wenn de Kaatz net haorich es. 

Dann fängt se keine Mäus; 

Lustig, lustig es de Welt, 

ün wenn de Welt net lustig es, 

Dann hann de Leit ka Geld. 



In der Umgegend von Wittlich ,s ) singen die Kinder: 



A, ba, Billä, 

Wer haben nichs em Debbchen, 
De Kuchen well net retschen. 
Schneid e Steck vom Laangen, 
Dat Korzet laot der haangen! 



") Mitteilung aus Völklingen a. d. Saar. •») Mitteilung aus Riegel- 
berg bei Saarbrücken. ") Mündlich aus Berncastel. l4 ) Mitteilung ans 
Trier. ") Mitteilung des Fräuleins Gehentges aus Bergweiler bei Wittlich. 



II. 



Hänäppelche, hän, 
Da Fasnicht de geht an. 
Geft uns Speck und Eier 
Für dat GretcheJ 
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In Cröv a. d. Mosel 10 ) ziehen die erwachsenen Mädchen 
von Haus zu Haus und singen Lieder(?), sie haben verschiedene 
Musiki nstrumente, Harmonika, Flöten bei sich und alle ein 
grosses, rotes Tuch vorgebunden. Sie bekommen Geld, Kuchen 
oder Wein. Auf dem Heimwege kommen ihnen die Burschen 
entgegen und begleiten die Mädchen in ein Privat- oder ein 
Wirtshaus, in welchem die Gaben gemeinschaftlich verzehrt 
werden. 

(Fortsetzung folgt.) 



Zur Grammatik des Elten-Emmericher Platt. 

Von Freiherr Lochner von Hattenbach. 



Gelegentlich des Rosenmontags 1903 hat das Bürger- 
blatt eine Extraausgabe veranstaltet, in der in Platt eine 
Beschreibung der „Emmerecksche Kärmes" gegeben war. Da- 
durch war es möglich, ein derartiges Schriftmal einmal vor 
Augen zu haben. Es soll in den nachfolgenden Zeilen ver- 
sucht werden, auf Grund desselben, wobei wir nur bedauern, 
dass sich auch einzelne moderne Ausdrücke eingeschlichen, 
der Grammatik dieses niederfränkischen Dialektes nachzu- 
forschen und bitten wir als nicht aus der Gegend gebürtig 
und nicht mit der Sprache aufgewachsen, um Nachsicht, sollte 
das eine oder andere nicht richtig sein, aber auch um Beihilfe 
des einen oder andern, damit wir zusammen nicht nur eine 
Grammatik, sondern auch eine Geschichte dieses uralten 
Dialekts festlegen können. 

Beginnen wir als erste Lektion mit dem bestimmten 
und unbestimmten Artikel und ziehen dabei, wie in allem 
Nachfolgenden, eine Parallele zum modernen Holländischen. 
Der Nominativ der Einzahl männlich und weiblich ist de, 
z. B. de Rummel, de Kärmes. Sächlich heisst er et; das h 
des holländischen het wird nicht ausgesprochen. Dieses de 
erhält sich auch männlich und weiblich im Akkusativ. Da 
im Niederländischen alle Präpositionen den Akkusativ regieren, 

10 ) Mitteilung aus Cröv a. d. Mosel. 
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so hören wir ganz richtig: op de, met de, in de, öin de, 
nor de, ahn (aan) de. Eine Ausnahme machte met denn 
bellige Jakob, bej denn beilege Jakob männlich, in dij tot 
und in dij wäk weiblich. Warum wohl? Auch das et 
bleibt beibehalten: so üt et, met et. Ahnt ist nichts anderes 
als aan et zusammengezogen, also der umschriebene Dativ. 
Wir dächten aan sei richtiger als ahn. Aus dem holländischen 
ten huize wird wiederum zusammengezogen unser allbekanntes 
tüs = te de hüs. Das h im Anlaut wird wie in het wieder 
nicht gesprochen. Der Plural ist für sämtliche Geschlechter 
de; er bleibt wieder bei den Präpositionen dör de, ut de, 
op de, bej de, van de. 

Was den unbestimmten Artikel anlangt, so ist er weiblich 
und sächlich en. Wir glauben, es wäre besser das holländische 
een dafür zu schreiben, da unseres Wissens en tatsächlich 
lang gesprochen wird: weiblich haben wir eene, ene; bei den 
Präpositionen bleibt dann der Akkusativ. Wenn auch nicht 
deutlich gebracht, lässt sich unschwer aus der Endung das 
Geschlecht erkennen, z. B. in eene Angst, nor eene Kant 
alles weiblich, met en Gesecht, met en Beld sächlich. Das 
scheinbar abweichende met en Jass, met eenen Box, met en 
Fahn, führen wir darauf zurück, dass im Niederländischen 
Jass und Fahn wahrscheinlich ein anderes Geschlecht haben, 
wie im Hochdeutschen. Interessant ist die Zusammenziehung 
sönn aus sö eene, wobei jedenfalls das Schluss-e verschluckt 
wird, z. B. sönn olde Tante. 

Gehen wir als zweite Lektion zur schwachen und starken 
Konjugation über, so finden wir da manches recht Interessante. 
Ganz allgemein scheint Regel zu sein, dass die Endung en 
in e übergeht, z. B. mäke, Heute, blöje, kriege, geschlage, ge- 
trocke. Letzteres würden wir allerdings lieber mit kk nach 
dem Holländischen schreiben, statt mit ck. Merkwürdig ist 
auch der Umlaut: das holländische maken heisst hier mäke, 
säggen statt seggen, spräke statt spreeken r dann säht, läwe. 
Das scharfe hey bleff ist ebenso eigentümlich, wie wir neben- 
bei bemerkt, nie hof sondern immer hoff hören. Besonders 
interessant sind aber zwei Dinge : das sind einmal die Wörter 
mit öi, so blöje, schöje. Sagt man dafür im Holländischen 
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z. B. gruje en bluje, so haben sich im Bayrisch- Fränkischen 
und in der zu Franken gehörenden Oberpfalz die öi- Laute 
bis auf den heutigen Tag erhalten. Es ist dies öi also ein 
ganz spezifisch fränkisches Charakteristikum. Noch inter- 
essanter ist das zweite: die Worte mit aa, also verstaan, 
gedaan, gegaan, gestaan im Holländischen lauten jetzt platt: 
verstohn, gedohn, gegohn, gestohn. Man sagt im Ailemannisch- 
Schwäbischen : stöhn, gohn, bleebe lohn, wells mei Lebtag 
nimmer dohn. Wir haben also hier dasselbe wie im Platt. 
Ergänzungshalber sei erwähnt, dass der richtige Schwabe das 
Verslein ausspricht: stau, gäu, bleebe lau, wells mei Lebtag 
nimme däu! Hingewiesen soll auch sein auf die Zusamraen- 
ziehungen köj könnt ihr, echt fränkisch, ebenso söj seht ihr; 
das siei soll jedenfalls auch besser söj heissen!*) Eines ist 
uns besonders aufgefallen: das holländische verkocht ist 
fast ganz ins Hochdeutsche übersetzt; es heisst verköfft. 
Wie das wohl kommen mag? Sollte das wieder oberfränkisch 
und nicht niederfränkisch sein? 

Was nun als dritte Lektion die Hilfszeitwörter anlangt, 
so finden wir von zijn, wohl sinn hier gesprochen werden 
aus dem Präsens: eck sinn, hej und et es und im Plural 
sej sinn, von werden kommt einmal et wörd. also mit 
Tmlaut ganz ans Holländische anklingend, ebenso, wenn es 
richtig ist, söj werdet ihr statt zult üw. Von haben kommt 
vor hej häht, das also gegenüber hej heeft vollständig Dialekt 
geworden ist. Nun erinnern wir uns, das bekannte hai ä ok 
habt ihr auch gar oft gehört zu haben. Es wäre also ganz 
von Wert, einmal die ganze Konjugation von haben bezw. 
der sämtlichen Hilfszeitwörter, vor sich zu haben, um die 
Abweichungen studieren zu können. 

Auch Mehrzahlbildung von Substantiven lernen wir 
kennen. Von starken Substantiven wollen wir beispielsweise 
erwähnen: de Spölwagens, de Vaders, Ohmes. Für Tantes, 
Örgels, ganz sicher Jonges, sollte es doch eigentlich Tanten, 
Örgeleu, Jongen heissen?**) Richtig ist der Plural des 

*) oder ist söj sollt ihr bezw. werdet ihr? 

**) Doch können wir uns auch erinnern, immer nur gehört zu 
haben: Jonges, kommt mal hier. 
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Diminutivs Mädje als Mädjes. An anderer Stelle wird dafür 
Meje gesetzt — immerhin noch ein Anklang an das hollän- 
dische meusjes. 

Die Steigerung der Adjektiva gud, bäter und veel. meer 
entspricht wieder ganz dem Holländischen. Das e in beter 
wird im Platt wieder zu ä. 

Eine vierte Lektion soll sich zunächst mit den Für- 
wörtern beschäftigen. Von der ersten Person haben wir eck 
ich und min, das sowohl im Dativ wie im Akkusativ gebraucht 
wird; der Genitiv wird unsers Wissens meist mit van min 
umschrieben. Von der zweiten Person ist das j mehrfach 
angeführt. Dativ und Akkusativ lauten ow. Von der dritten 
Person lernen wir den Nominativ mit hej kennen, der Genitiv 
ist sinn, der Dativ ist öhm; sächlich kommt vor et und 
weiblich sej, das im Nominativ der Mehrzahl gleich lautet. 
Dativ und Akkusativ ist weiblich im Singular und Plural Öhr. 
Was die besitzanzeigenden Fürwörter betrifft, so ist hier 
minn ausschlaggebend, das im Nominativ und Akkusativ 
gleich ist, während Genitiv und Dativ mit van und an 
umschrieben werden. Dein wird mit van ow oder van j 
umschrieben. Sein ist sinn. 

Von den fragenden Fürwörtern wird wer holländisch 
wie mit wäj gegeben; wem oder wenn wird wohl wüm 
lauten? Von weiteren Fürwörtern ist in unserer „Kärmes* 
nichts enthalten. 

Auf einen Teil der unregelmässigen Zeitwörter, um eine 
weitere Lektion anzuführen, wurde schon bei der Konjugation 
hingewiesen. Unter Beziehung darauf sei erwähnt, dass von 
kunnen = könne angeführt ist hej kan (kann dürfte wohl 
dem Holländischen entsprechend nicht richtig sein), dann 
gej könnt und das interessante köj't und köj. Eck kan 
ist wohl unschwer zu ergänzen, ebenso wej und sej könne. 
Das u lautet in ö um. koste sej ist jedenfalls Konjunktiv 
Imperfekt für könnten sie. Von weten finden wir eck wet 
und sej wete, von moeten das auf platt moten zu lauten 
scheint, eck mot, hei mot und gej mot. Einmal heisst 
esmoss, wohl Konjunktiv Imperfekt. Von wollen finden wir 
eck will (gehört streng wohl auch mit einem 1 geschrieben). 
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Von seggen heisst es eck segg und wack sägg, dann hei 
saht. Wack ist wieder zusammengezogen aus wat eck, 
genau wie dack: dat eck. Das merkwürdige verköff t haben 
wir schon erwähnt. Von doen = duhn kommt vor eck 
duhn, sej duhn, hej duht, was mit dem Holländischen 
ganz übereinkommt. Von den weiteren gaan, slaan, 
kaan haben wir auch schon erwähnt, dass aa in oh um- 
lautet. Drum finden wir eck gohn, sej gohn auch den 
Imperativ: goot. Von slaan ist angeführt geschlage; das 
ist wohl nicht richtig und sollte geslohn heissen. Vonstaan = 
stöhn finden wir hej stoht und daj stoht. Das ver- 
schiedenemale geht und steht dürfte nicht ganz konsequent 
sein, zumal sich ja goht und stoht ebenso reimt. Von 
zien = sehen kommt vor waj dat sieht, wohl besser ziet oder 
siet geschrieben, dann sejt und siej. Von trennbaren Zeit- 
wörtern wollen wir beispielsweise affhale, ahnkomme, 
tröchkomme. bejkomme, ahnkieken, inslope, 
mettrecke, messverstohn anführen; von den untrenn- 
baren seien vergohn, verstohn, verwondern, be- 
schrie we genannt. 

Eine letzte Lektion soll den Adverbien und Präpositionen 
gewidmet sein. Von beiden finden wir eine reiche Ausbeute. 
Von Adverbien des Ortes kommen vor äff en wehr, hen 
en her, wor, bütte, tüs, bej,"ahn, hier, dorher, 
dörehn. Adverbien der Zeit sind öm, wenn, want, 
long, van Dag tot Dag, vörahn, dann, weer, weits, 
eher, bess, van olders her, sälde, märges, allwehr, 
later, vörmeddags, dalecks, op eenmal, noch. Ad- 
verbien des Modus und Grades sind schliesslich niet, mor, 
herronder, %als, ass, met, wu, blots, wel, ömmer 
und wej.*) 

Damit könnten wir eigentlich unsere Abhandlung 
schliessen. Da aber bei derartigen Abhandlungen noch ein 
besonderer Absatz der Aussprache gewidmet ist, so wollen 
wir Diesbezügliches, obwohl schon verschiedenemale darauf 

*) Präpositionen sind ahn. bütte, dör, in, met, itor, öm, 
und öm tc. onder, op. Over, te, tot, tösse, üt, van und vöre, 
bexw. vör. 
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hingewiesen wurde, kurz resümieren, aa lautet stets wie o 
bezw. oh, das u ist wohl für oe zu setzen, das ej für ij; 
ii, iii und uu ist ü, ä für e, o meistenteils ö, das nie ist 
das interessante öi. Auffallend ist auch das sch, das so 
gesprochen wird, wie es geschrieben ist; in „Spölwagen" 
fällt das sonst gesprochene Schpöl weg. 

Wir kommen zum Schluss auf das eingangs Erwähnte 
zurück. Indem wir einerseits einen Beitrag zur Grammatik 
dieses alten fränkischen Idioms liefern wollten, andererseits 
das Interesse daran besonders wecken wollten, würden wir 
uns freuen, wenn diese Zeilen den Anlass bieten würden, 
diesen Dialekt des weiteren zu erforschen und der eine und 
der andere hierzu Material bringen und einer der Emmerich er 
Herren eine Sammel- und Sichtungsstelle übernehmen würde, 
um schliesslich eine kleine Grammatik und ein Lesebuch im 
Emmerich-Eltner Platt — sofern die beiden nicht schon 
wieder Verschiedenheiten zeigen — zu liefern und heraus- 
zugeben. Es wäre das wohl auch neben dem Museum ein 
höchst wertvoller Beitrag zur Heimatskunde. 



Kleinere Mitteilungen. 



Ein Martinsabend in Düsseldorf. 

Von Rud. Clement, Düsseldorf. 

Wenige Tage nach Allerheiligen, dem Feste, an welchem 
Arm und Reich mit Kränzen und Blumensträussen auf die 
Friedhöfe pilgert, um den geliebten Toten die letzten Gaben 
der scheidenden Natur darzubringen, beginnt in den breiten, 
gradlinigen Strassenzügen der rheinischen Kunst- und Garten- 
stadt Düsseldorf aufs Neue ein lebhaftes Treiben. Diesmal 
ist es ein froher Anlass, der Gross und Klein trotz des trüben 
Novembertages ins Freie lockt. Es gilt, das seit alten Zeiten 
überkommene Martinsfest zu begehen. 

Schon mehrere Tage vorher erinnern in den Schau- 
fenstern der Papier- und Spielwarenläden die in allen Grössen 
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und Farben prangenden Lampions an das bevorstehende 
Fest; allenthalben trifft man Eltern und Kinder mit dem 
rosa gefärbten Fackelstoek auf der Strasse. 

Endlich ist der von den Kindern so sehnlichst erwartete 
Martinsabend herangekommen. Die Mehrzahl der Behörden, 
Fabriken und kaufmännischen Geschäfte hören aus Anlass 
des Martinsfestes einige Stunden früher als sonst auf zu 
arbeiten. Manches der Kinder mag wohl, wenn der Tag 
trübe begonnen hat und ein feiner Nebelregen sachte, aber 
durchdringend herabrieselt, seinen himmlischen Vater in kind- 
licher Naivität bitten, den bösen Regen zu verscheuchen, 
damit es abends mit seiner brennenden Fackel dein heiligen 
Martinus zu Ehren durch die Strassen ziehen kann. 

Wenn es 5 Uhr geschlagen hat, sind die Kinder nicht 
mehr im Hause zu halten. Die grösseren, mit ihren Schul- 
kameraden zu Trupps vereinigt, die kleineren auf dem Arme 
oder an der sicheren Hand der Eltern, streben in Hast dem 
nächsten Sammelplatze zu, um sich dort mit dem grossen 
Schwärm zu einem einigermassen geordneten Zuge zusammen 
zu tun. 

Diese Martinszüge sind erst in neuerer Zeit entstanden. 
In früheren Jahren konzentrierte sich das ganze Treiben auf 
dem Markt und der breiten Linden- Allee mit ihren Seit en - 
Strassen zu einer grossen Fackelpromenade, die zwar völlig 
ungeordnet war, dafür aber malerisch überaus anziehend 
wirkte. Erst vor etwa einem Jahrzehnt sind die von der 
Bürgerschaft der einzelnen Stadtteile organisierten Fackelzüge 
nach und nach aufgekommen, und zwar als erster der Zug 
in der Friedrichstadt, welche, bis vor etwa 12 Jahren durch 
die Gleise der Bergisch-Märkischen Eisenbahn von dem 
übrigen Stadtkörper getrennt, von jeher in gewisser Be- 
ziehung ein Gemeinwesen für sich gebildet hat, eine Eigen- 
tümlichkeit, die sich allerdings in neuerer Zeit mehr und 
mehr verwischt 

Von mehreren kleineren Musikkapellen begleitet, ziehen 
die Teilnehmer des Zuges mit ihren bunten Lichtern unter 
fröhlichem Gesang durch die Hauptstrassen ihres Stadtviertels. 
Von einem höher gelegenen Standpunkte aus gewährt solch 
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ein Zug ein ungemein prächtiges Bild. Wie ein glühender 
Strom wälzt sich die Flut der auf und abwogenden Lichter 
heran; hie und da zeigen sich dunkle Flecken, die Bläser- 
chöre, die mit ihren Instrumenten genug zu tun haben. In 
allen Farben und Formen tanzen die glänzenden Fackeln an 
ihren Stöcken. Ein gewisser Wettstreit ist entbrannt, jeder 
sucht an Schönheit und Originalität seines Lampions den 
andern zu überbieten. Hier tragen mehrere Knaben auf 
Stangen ein mächtiges, illuminiertes Papierhaus, dort ein 
Transparent mit der Reiterfigur des heiligen Martinus, wie 
er seinen Mantel mit dem Schwerte zerteilt und die eine 
Hälfte dem abgezehrten, nur dürftig bekleideten alten Manne 
am Boden reicht. Ein anderer Junge trägt einen Regen- 
schirm, dessen des Überzugs beraubte Stangen an den Enden 
mit Lampions behängt sind. Hie und da ragen aus dem 
Feuermeer riesige Kreuze, über und über mit bunten Fackeln 
besäet, hervor. Oft macht sich der stets zu mehr oder minder 
harmlosen Streichen aufgelegte Düsseldorfer „Radschläger" 
das Vergnügen, an einer mehrere Meter langen Stange ein 
winziges, kaum zwei Zoll grosses Lämpchen spazieren zu 
führen. Selten zeigt sich noch einer der früher so beliebten 
ausgehöhlten Kürbisse, die zwar nicht so schön leuchteten, 
aber mit ihren originellen Schnitzereien den Kindern viel 
Freude bereiteten. 

Unermüdlich erschallen während des Zuges, von der 
Musik begleitet und in die richtige Form gebracht, aus viel 
tausend Kehlen die frohen Martinsgesänge. Immer wieder 
von neuem erklingt in gefälliger Melodie das beliebteste der 
Lieder : 

Lasst ans froh und munter sein Spielen wir so nachbarlich, 
Und uns heute kindlich freu'n. 0 dann freu'n die Eltern sich. 

Lustig, lustig* trallerallera ! Lustig, lustig usw. 

Nun ist Martiusabend da. 



Nehmt den Kürbis in die Hand, 
Bäsch das Kerzlein angebrannt. 
Lustig, lustig usw. 

Springen wollen wir kreuz und quer 
Über das liebe Kerzlein her. 
Lustig, lustig usw. 



Allen Kindern nun zum Spass 
Wirft auch Sankt Martinus was. 
Lustig, lustig usw. 

Ist das liebe Spielchen aus. 

0 dann geh'n wir froh nach Haus. 

Lustig, lustig usw. 
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Und dann backt nach altem Brauch Nach der Freude danken wir 
Uns die Mutter Kuchen auch. ünserm lieben Golt dafür. 

Lustig, lustig usw. Lustig, lustig usw. 

Ist dieser Gesang verhallt, so kommt gleich das Lob- 
lied des heiligen Martin us an die Reihe: 

Sankt Martin ritt durch Schnee und Wind, 
Sein Ross, das trug ihn fort geschwind. 
Sankt Martin ritt mit leichtem Mut, 
Sein Mantel deckt ihn warm und gut. 

Im Schnee da sass ein alter Mann, 
Hat. Kleider nicht, hat Lumpen an. 
„Ach helft mir doch in meiner Not, 
Sonst ist der bittre Frost mein Tod!" 

Sankt Martin zieht die Zügel an, 
Das Ross steht still beim armen Mann. 
Sankt Martin mit dem Schwerte teilt 
Den warmen Mantel unverweilt. 

Sankt Martin gibt den halben still, 
Der Bettler rasch ihm danken will. 
Sankt Martin aber ritt in Eil 
Hinweg mit seinem Mantelteil. 

Diese beiden Lieder bilden im wesentlichen das Reper- 

toir der heutigen Martinsgesänge. Die alten Lieder, deren 

sich jeder alte Düsseldorfer noch gerne erinnert, werden nur 

noch ganz vereinzelt gesungen, z. B.: 

Zing Maätc, zing Määte, 

Die Kälwer hant lange Staat*?. 

-Die Jongcs sind Rabaue, 

Die Weiter wolle mer haue! 

De Jonges esse gebackene Fesch', 

Die Weiter schniies.se mer onger der Desch! 

Die Jonges esse die Taate, « 

Die Weiter lecke die Plaate! 

Dagegen hat es sich die Düsseldorfer Strassenjugend 
nicht nehmen lassen, das ohnehin schon recht lange Lied: 
„Lasst uns froh und munter sein" noch mit mehreren platt- 
deutschen Strophen auszuschmücken, von denen verschiedene 
so derb sind, dass sie sich nicht zur Wiedergabe eignen. 
Die Mehrzahl der Kinder schaltet aber beim Absingen des 
Liedes hinter der 1 dritten Strophe die Verse ein: 
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Ktit da Lehrer in «le School, 

Satz hä sech op singe Stohl; 

Nimmt ene dicke, dicke Knüppel in die Hang, 

Haut dä Jonges öwer dä lange, lange Strang. 

„Lewen Herr Lehrer, ich donn et nit mieh! 
Donn et raing Lewegottsdags nit mieh!" 
Lustig, lustig usw. ' 

Nach etwa einer Stunde löst sich der Zug wieder auf» 
und die frohe Schar strebt grösstenteils nach Hause, um sich 
über die inzwischen fertig gebackenen „Martinskuchen" — 
Hefekuchen aus Weizen- oder Buchweizenniehl — und 
die Äpfel und Nüsse herzumachen. Auf dem Tische der 
wohlhabenden Familien prangt vielfach die althergebrachte 
Martinsgans. 

Wir statten noch der Lindenallee einen kurzen Besuch 
ab, um uns hier unter das frohe, ungezwungene Treiben zu 
mischen. Hier hat der Trubel nach der Auflösung der Züge 
seinen Höhepunkt erreicht, Das wogt und wallt in unregel- 
mässigen Gruppen auf und ab. In allen Tonarten schallt 
uns von piepsenden, dünnen Kinderstimmchen und den robuste- 
ren Kehlen der grösseren Knaben gesungen, die Parole ent- 
gegen: „nun ist Martinsabend da!" Es ist ein packendes 
Bild, diese Kleinen zu beobachten, auf deren von der Fackel 
rosig erleuchteten Gesichtchen sich die helle, ungetrübteste 
Freude wiederspiegelt, wie sie unermüdlich und mit wahrer 
Inbrunst ihre schlichten Liedchen vor sich hin singen. Auf 
dem breiten Bürgersteig an dem Breidenbacher Hof prome- 
nieren unterdessen die Erwachsenen auf und ab, um von hier 
aus das farbenprächtige Lichterspiel zu gemessen. 

Gegen 7 Uhr wird es stiller und dunkler auf der Allee. 
Ein Trupp nach dem andern zieht nach Hause. Eine halbe 
vStunde später zeigen die Strassen wieder ihr altes Gepräge. 
Der Wagen- und Strassenbahnverkehr, der in den Haupt- 
strassen aus Sicherheitsgründen polizeilich gesperrt war, tritt 
wieder in seine Rechte, und nur hie und da erinnert wohl 
noch eine zertretene und halbverkohlte Papierfackel an das 
frohe, bunte Getriebe, und das helle Jubeln der Kinder, das 
eben noch die Strassen erfüllt hat. 
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Doch nein, für die Strassenjugend, die „Blagen", be- 
ginnt jetzt erst der zweite Teil ihrer Martinsfreude. In 
Scharen von etwa 10 — 15 Kindern ziehen sie von Laden zu 
Laden, wo sie etwas Essbares wittern, und singen mit Nach- 
druck die Verse: 

Hier wohnt ein reicher Mann, 

Der uns vieles geben kann; 

Lang soll er leben, selig soll er sterben, 

Das Himmelreich erwerben. 

Oder: 

Ich bin ein kleiner König, 
Gebt mir nicht zu wenig; 
Lasst mich nicht zu lange stöh n. 
Denn ich muss noch weiter geh'n! 

Mit dem „ Weitergeh'n" haben sie es indes gar nicht so eilig. 
Wohl mehr als zehnmal wird unter Umständen der eine oder 
andere Vers wiederholt, bis sich endlich der Ladeninhaber, 
um die hartnäckigen Schreihälse loszuwerden, herbeilässt, 
-ein paar Hände voll Nüsse und einige Apfel unter sie zu 
v werfen. Dann wälzt sich die Jugend auf der Erde herum, 
der eine über den andern, um möglichst viel zu erhaschen. 
Lässt sich der Geschäftsmann aber nicht erweichen, so zieht 
die Schar schliesslich ab, jedoch nicht, bevor sie den Spott- 
vers gesungen hat: 

Dat Huus, dat steht op eene Pinn, 

Dä Gizhals, dä sitz medde drinn! 

Gizhals, Gizhals, zerbrech den Hais. 

Dat de morje sterve kanns! 
Gizhals, Gizhals! 

Beim nächsten Laden wiederholt sich der Gesang. 
2war ist die Polizei bestrebt, diesem Unfug zu steuern, aber 
•der Brauch ist so fest eingewurzelt und die Kinder sind so 
darauf erpicht, dass sie sich, sobald der „Putz" (Schutzmann) 
sie auseinander getrieben hat, an der nächsten Ecke wieder 
zusammentun. 

Erst mit Schluss der Geschäfte hört der Gesang auf: 
die letzte Spur des Martinsfestes ist geschwunden. Die 
Fackeln werden, soweit sie nicht durch Kerzenfett oder Brand 
beschädigt sind, sorgfältig wieder zusammengefaltet, um für 
das nächste Jahr aufgehoben zu werden, und die Kleinen. 
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die zur Feier des Tages heute etwas länger aufbleiben durften, 
träumen wohl in der Nacht noch von den schönen Stunden 
des Martinsfestes und ihrer leuchtenden FackeL 

Jedem, der den Martinsabend in Düsseldorf einmal mit- 
gemacht und in seinen Einzelheiten beobachtet hat, wird 
dieses reizende, bunte und erhebende Kinderfest wohl kaum 
aus der Erinnerung schwinden. 



Volksgebräuche in der Eifel. 

Von P. J. Busch, Trier. 

Wenn an den drei letzten Tagen der Karwoche die 
Glocken verstummt sind, bieten die Strassen des Eifeldorfes 
ein anmutiges Bild. Die männliche Dorfjugend vom 3jährigen 
Knirps bis zum 14 jährigen Burschen durchzieht mit hölzernen 
Klappern versehen vor Beginn des Gottesdienstes und des 
Angelus die Strassen des Ortes und ruft mit grossem Geräusche 
die Leute zur Kirche. In der Nacht von Karsamstag auf 
Ostern durchzieht die liebe Jugend noch einmal das Dorf, 
klappert und ruft im Dialekt: He, Leute, Leute steht auf, 
steht auf, es ist Ostertag! Auf die Stunde kommt es den 
kleinen Burschen zum Entbieten des Ostergrusses nicht an; 
ich hörte ihn in diesem Jahre um 2 Uhr nachts. Am Oster- 
sonntage erfolgt die Austeilung von Eiern seitens der Ein- 
wohner an die „Klapperer". Mit wohlgefülltem Korbe er- 
scheinen die Jungen vor der Wohnung des Lehrers, welcher 
nach gestellter Rechenaufgabe die Eier verteilt. Die Oster- 
eier spielen in der Eifel eine grosse Rolle, man kann sagen, 
sie ersetzen das in den Städten übliche Neujahrs-Trinkgeld. 
Ostereier erhalten das Gesinde, Schneider und Schuster, 
Schornsteinfeger und Müllerknecht, der Schweine- und Vieh- 
hirt, die Patenkinder, Neffen und Nichten. Aber auch der 
Bursche, der zur Kirmes mit der Jungfrau fleissig tanzte, 
erhält von dieser die erbetenen Ostereier. Um Ostereier 
wird sogar gespielt beim sogen. Eierschieben. Eine Baum- 
rinde legt man an einen Abhang. Ein Spieler lässt ein Ei 
hinabrollen, ein zweiter, dritter usw. ebenfalls. Derjenige, 

10 
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dessen Ei das Ei eines andern Mitspielers trifft, hat das 
letztere gewonnen. 

Zu einem wahren Volksfeste gestaltet sich die „Eier- 
iage" zu Schoenecken im Kreise Prüm. Aus der ganzen Um- 
gegend strömt am zweiten Ostertage alt und jung dahin. An 
der Strasse liegen hundert Eier in langer Reihe, jedes Ei 
von dem vorhergehenden 1 m weit entfernt. Einem Burschen 
liegt nun die Aufgabe ob, jedes Ei einzeln in einen bereit- 
stehenden, am Ende der Reihe befindlichen Korb zu legen. 
Er muss also eine Strecke von 1 + 2 + 8 + 4 + 5 + 6 
+ 7 usw. bis + 100 m) mal 2 zurücklegen. Dazu kommt 
noch das zweihundertmalige Bücken beim Aufheben und 
Niederlegen der Eier. Das letzte Ei wirft der Bursche hoch 
in die Luft, und das Gelächter will kein Ende nehmen, 
wenn sich der Inhalt des Eies auf einen in der dicht- 
gedrängten Volksmenge Stehenden ergiesst. Während der 
geschilderten Beschäftigung muss ein anderer Bursche den 
Weg nach dem V2 Stunde entfernten Orte Seiwerath hin- 
und zurücklaufen. Dort angekommen, trinkt der Läufer ein 
bereitstehendes Glas Wein und eilt mit der Bescheinigung, 
dass er dort gewesen, in schnellem Laufe zurück, um an der 
Ausgangsstelle anzukommen, bevor der „Raffer" alle Eier im 
Korbe niederlegte. Gelingt ihm dieses, so hat er, im andern 
Falle sein Gegner gesiegt. Ein Böllerschuss bezeichnet den 
Beginn des Kampfes, ein Böllerschuss verkündet den Zu- 
schauern den Sieg. Der eine Bursche kämpfte für die Jung- 
frauen, der andere für die Jünglinge Schoeneckens. Die 
Partei, welche siegte, wird von der andern an dem Tage frei 
bewirtet, denn nach dem Spruche der Preisrichter führen die 
mit Sträussen geschmückten Burschen die Mädchen ins Gast- 
haus. Paarweise, die Musik an der Spitze, in langem Zuge 
betritt man den Tanzsaal, wo dann Flöten und Geigen bis 
zum grauenden Morgen zum lustigen Reigen erklingen. Wie 
mir von zuverlässiger Seite versichert wurde, fand schon 
mancher Kämpfer infolge der Überanstrengung ein vorzeitiges 
Grab, und es soll vorkommen, dass der Läufer, am Ziele an- 
gelangt, ohnmächtig zusammenstürzt. Daher wäre eine ärzt- 
liche Kontrolle wohl am Platze. 
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Auch beim Bauen findet sich ein weitverbreiteter Brauch. 

Betritt ein Fremder die Baustelle, so wischt ihm ein Arbeiter 

mit dem Taschentuch oder mit der Mütze die Schuhe ab und 

sagt folgenden Spruch: 

„Wie ich habe vernommen, 

Sind Sie auf unsere Baustolle gekommen, 

Drum will ich Ihnen zu Khren und mir zum Nutzen 

Die Stiefel oder Schuhe putzen; 

Wein und Bier ist der Maurer Manier, 

Branntwein ist auch gut, 

Nicht zu viel und nicht zu wenig, 

Wir sind alle Leute des deutschen Königs." 

Da bleibt dem „Geehrten" nichts anderes übrig, als 
seinen Geldbeutel zu öffnen und seinen Tribut zu entrichten. 
Einen ähnlichen Spruch zu demselben Zwecke sagen die 
Frauen, wenn beim gemeinschaftlichen Flachsschwingen eine 
erwachsene männliche Person den Reinigungsraum betritt. 

Am ersten Fastensonntag gehen die jungen Burschen 
von Haus zu Haus und fordern sich Stroh, wie es zum Dach- 
decken benutzt wird, unter Hersagen folgenden Reimes: 

Bewele, Bewele Boffzen, 

Get oos ä klän SchÖfl'gen (Bund Stroh), 

Su döck wie ä Perdsleiv. 

Enn anner Jahr get euer Kor" et erseht reif." 

{Gebt uns ein kleines Packchen, 

So dick wie ein Pferdclcib, 

Das andere Jahr wird euer Korn zuerst reif.) 

Mit dem erhaltenen Stroh wird ein altes Wagenrad 
umwickelt, dieses befördert man auf einen Hügel oder Berg, 
zündet das Stroh an und lässt das feurige Rad den Abhang 
hinablaufen. In andern Eifelgcgenden umwickelt man einen 
hohen, von Ästen befreiten Baumstamm, richtet denselben 
auf und setzt das Stroh in Brand. 

Zur Zeit der Kirmes veranstalten die erwachsenen 
Burschen nicht selten das sogen. Gelage, d. h. sie übernehmen 
für die Kirmestage die Wirtschaft auf eigene Rechnung. 
Jeder legt zur Anschaffung von Getränken und Zigarren eine 
gewisse Summe Geldes bei Ein Haus wird gemietet und 
eine vor demselben aufgerichtete hohe Stauge, auf deren 
Spitze ein verziertes Tanne nbäumchen prangt, zeigt dem 
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Fremden an, dass „die Jungen das Gelage haben". Nun 
führt einer des andern Schwester und sonstige weibliche 
unverheiratete Verwandte zum Tanz. Jeder zum Gelage 
gehörende Bursche hat einen gewissen Teil von Getränken 
frei. Für die äussere Ordnung sorgen die „Gelags jungen" 
selbst und Streitigkeiten kommen selten vor. Am Dreikönigs- 
feste backen dann die Mädchen Kuchen und veranstalten für 
ihre Tänzer einen grossen Kaffee, wobei das Tänzchen selten 
vergessen wird. 

Bei der Verehelichung spielen auch heute noch die 
„Heiligmächer" (Heiratsvermittler) eine Rolle. Ein Mann, der 
sowohl die zukünftige Braut als auch den zukünftigen Bräu- 
tigam sowie die beiderseitigen Eltern kennt, kommt mit dem 
Brautwerber in die Wohnung der Auserkorenen. Nach den 
einleitenden Bemerkungen über den Stand der Witterung 
führt man den Zukünftigen in Stall und Scheune, in den 
Garten und auf den Speicher, ja nicht selten sogar an den 
Leinwandschrank. In dieser Zeit lobt der „Heiligmächer" 
den abwesenden jungen Mann nach seinem Charakter und 
Besitztum, so gut er es vermag. Dass das Materielle die 
Haupttriebfeder für den Vermittler bildet, braucht kaum er- 
wähnt zu werden. So ist mir ein Fall bekannt, wobei eine 
Maid und ein Jüngling unbewusst denselben Heiratsvermittler 
in Anspruch nahmen ohne zu wissen, dass dies nicht not- 
wendig war. Der schlaue „Heiligmächer" erhielt von der 
einen Seite eine junge Kuh und von der anderen 300 Mark. 
— Es wäre nun falsch, wollte man annehmen, diese Ehen 
müssten unglücklich sein; im Gegenteil, es gibt in der Eifel 
verhältnismässig sehr wenige unglückliche Familienleben, was 
wohl in der meistens tiefwurzelnden Gottesfurcht seine Er- 
klärung findet. 

Ein sehr eigentümlicher Brauch hat sich in manchen 
Eifeldörfern trotz der Bekämpfung seitens der Behörden bis 
auf den heutigen Tag erhalten, nämlich das „Hut lüften". 
Hat ein Bursche vor, ein Mädchen eines andern Dorfes zu 
seiner Frau zu machen, so stösst er auf einige Schwierig- 
keiten. Die erwachsenen Burschen des Dorfes, in dem seine 
Braut wohnt, suchen ihn des Abends in deren Wohnung auf, 
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suchen die Jungfrau in der Küche, führen sie zum Braut- 
werber in die Stube und einer sagt folgenden Reim: 

„Entschuldigen Sie, Herr Fieiersmann, 

Dass ich störe und hier komme an. 

Wie ich hab vernommen, seid Ihr gekommen 

In unsern Rosengarten, um uns zu nehmen die schönste Rose, 

Die auch ich möchte liebkosen; 

Ich will Euch darum nicht hassen. 

Will aber auch länger nicht spassen. 

Ich fasse den Mut und lüfte Euch den Hut." 

Dabei nimmt er ihm den Hut vom Kopfe und fährt fort: 

„Ich mache nicht mehr lang Geschwätz, 
Im Namen des Gesetz's 
Seid Ihr strafbar." 

Hierauf führt der Sprecher dem Werber die Braut zu 
und fährt in landesüblicher derber Weise fort: 

„Hier nehmet sie mit Haut und Haar. 
Denn Ihr werdet ein schönes Ehepaar.-' 

Alsdann bietet der Sprecher dem Brautwerber und seiner 
Auserkorenen Branntwein an und spricht weiter: 
„Hier trinkt mit mir von diesem Kümmel, 
Und geht froh durch den Primelnhimmel.*) 
Aber Gott möge Euch bewahren. 
Dass Ihr Euch nicht kriegt bei den Haaren, 
Er möge Euch führen durch Regen und Sonnenschein 
Aus dem irdischen in den ewigen Himmel hinein!" 

Nun greift der Werber ins Portemonnaie und zahlt ein Sümmchen, 
das selten weniger als fünf Mark beträgt, welches der Sprecher 
in Empfang nimmt und mit den übrigen Burschen im Wirts- 
hause in Alkohol umsetzt. Von dem Tage an darf der 
Brautwerber unbehelligt im Dorfe und im Hause der Zu- 
künftigen verkehren. Weigert sich ein Fremder, die Abgabe 
zu entrichten, so wird er „gereisert", das heisst beim Ver- 
lassen des Dorfes mit Reisern hinausgeprügelt. Eine solche 
Weigerung kommt wohl deshalb äusserst selten vor, weil 
sie als eine schwere Beleidigung von dem betreffenden Mädchen 
empfunden wird. 

*) Primel »= Schlüsselblume, eine in derEifel sehr beliebte Pflanze. 
Primelnhimmel heisst also so viel wie eine schöne, blumige Wiese, 
eine blühende Au. 
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Bei Hochzeiten begibt man sich nach der kirchlichen 
Feier ins Hochzeitshaus zum Essen. Nach begonnener Mahl- 
zeit sucht m«n das abwesende Brautpaar in den Zimmern 
des Hauses und es entsteht ein Kampf zwischen den Ehe- 
männern und den Junggesellen. Da diese Parteien beim 
Essen getrennt von einander sitzen, so möchte jede Partei 
das Brautpaar bei sich haben. Beim Suchen nach dem 
jungen Paare kommt es zuweilen vor, dass die Türen aus 
den Angeln gehoben und demselben die Kleider zerrissen 
werden. Die Hochzeitsfeierlichkeiten dauern mindestens zwei 
Tage, und da das Hochzeitshaus nicht für alle Geladenen 
Raum bietet, müssen die auswärtigen Gäste zum Schlafen in 
den Häusern von Verwandten oder guten Bekannten unter- 
gebracht werden. Da heisst es aber für die Gäste auf der 
Hut sein und frühzeitig aufstehen, denn des Morgens fahren die 
zuerst erwachten Burschen mit einem grossen zweiräderigen 
Karren vor die Häuser der Langschläfer und -schläferinnen. 
Man lässt denselben kaum Zeit zum Anziehen, zwingt sie 
auf dem Karren Platz zu nehmen und jagt mit ihnen durch 
alle Strassen des Ortes und endlich nach dem Hochzeitshause, 
wo dann mancher Gast ohne Schuhe und Strümpfe, ohne 
Rock und Weste- zur grossen Heiterkeit der daselbst ver- 
sammelten Frühaufsteher und der Dorfjugend eintrifft. 

Hatte ein Bräutigam früher eine Bekanntschaft mit 
einem andern Mädchen, so streut man des Nachts dem 
letzteren von der eigenen Wohnung bis zur Wohnung des 
Bräutigams Spreu, und so kommt es zuweilen vor, dass eine 
Spreuspur von einem Dorfe zu einem andern führt. Dass 
dieser Gebrauch dem betroffenen Mädchen sehr unangenehm 
ist, braucht wohl kaum erwähnt zu werden, und die kluge 
Jungfrau steht morgens in aller Frühe auf und bewahrt sich 
durch Wegkehren der „Kaff" vor dem sonst unvermeidlichen 
Spotte. 

Nach den Hochzeitsfeierlichkeiten gibt man den aus- 
wärtigen Gästen Kuchen und Branntwein auf den Heimweg 
mit. Der Kuchen wird vermittelst eines weissen leinenen 
„Kuchentuches" von der Grösse einer Serviette getragen. 
Da geht kein entgegenkommender Verwandter oder Bekannter 
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leer aus. er muss den „Kranz" versuchen und aus der 
Branntweinflasche „einen herzhaften Schluck tun". Auch in 
den Häusern des Heimatortes bietet man von dem Kuchen 
und dem Branntwein an. 

Der Branntwein spielt überhaupt in der Eifel eine Rolle. 
Branntwein trinkt man zur Kirmes, während des Essens 
und beim Kindtaufschmause, Branntwein kredenzt man dem 
Besucher, Branntwein geniesst man beim Leichenessen — 
aber zur Ehre der Eifelbewohner sei es betont, dass man 
im allgemeinen massig im Genüsse ist. So habe ich des 
öftern mit eigenen Augen gesehen, dass Männer stundenlang 
bei einem gefüllten 5 Pf ennigs - Branntweingläschen sassen. 

In vielen Eifeldörfern ist es Sitte, dass die Paten nach 
Beendigung der Taufe beim Hinaustreten aus der Kirche 
unter die Schuljugend Zuckerzeug werfen. Freigebige Paten 
werden mit dem Rufe „süsse Päter", „süss Goht"*), knickerige 
mit dem Schimpfnamen „sauer Pater", „sauer Goht", von der 
lieben Jugend betitelt. 

Befindet sich bei einem Kindtaufschmause eine junge 
Frau, welche zum ersten Male als Frau an dem Feste teil- 
nimmt, so wird sie zuerst in den Kreis der Frauen eingeführt. 
Sie nimmt auf einem in der Mitte des Zimmers stehenden 
Stuhle Platz und man legt ihr ein linnenes Bettuch um die 
Schulter. Hierauf macht man ihr mittels einer in Wasser 
getauchten Bürste den Kopf und zwar hauptsächlich die 
Haare nass. Auch hierbei werden einige Sprüchlein her- 
gesagt und nach beendigter Prozedur steht ihrer Teilnahme 
an Kindtauffesten nichts mehr im Wege. 

Kinderlose Ehepaare machen zum grössten Teile einen 
Beisatz, d. h. sie nehmen ein Kind in ihr Haus auf, welches 
mit dem Manne oder mit der Frau verwandt ist. Diese 
Aufnahme ist nicht mit der Adoption zu verwechseln. Ist 
das Kind ein Mädchen, so sucht man ihm, wenn es erwachsen 
ist, einen passenden Ehegeraahl unter den Verwandten der 
anderen Ehehälfte. Die beiden Alten verbringen nun ihre 
letzten Tage bei dem jungen Ehepaare und hinterlassen ihm 



*) süsser Pate, süsse Patin. 
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testamentarisch ihr ganzes Besitztum. Dieser Brauch hat 
einen doppelten Zweck, denn 1. ist für die beiden Erblasser 
im Alter gesorgt und 2. sterben sie mit der Beruhigung, 
dass ihr Besitztum nach dem Tode nicht unter die lachen- 
den Erben verteilt, sondern unverändert weiter bewirtschaftet 
wird. Zuweilen nimmt auch ein kinderloses Ehepaar oder 
ein Junggeselle ein verwandtes junges Ehepaar bei sich als 
„Beisatz" auf. 

Im allgemeinen ist gegen die erwähnten Gebräuche 
der Eifelbewohner nichts Ernstliches einzuwenden. Mit aller 
Schärfe sollte man aber gegen folgende Unsitte ankämpfen. 
An den Fastnachtstagen, zur Kirraess, oder wenn jemand 
geschlachtet hat, machen sich die Burschen das zweifelhafte 
Vergnügen, in das „Spindchen" (Speisekammer) einzudringen 
und Schinken, Wurst und Eier zu stehlen. Die Täter 
glauben nicht, dass sie durch eine solche Tat einen Dieb- 
stahl begehen, und die Bestohlenen nehmen fast stets von 
einer Anzeige Abstand, weil sie fürchten, ausgelacht zu 
werden, vielleicht auch deshalb, weil die Täter meistens nicht 
entdeckt werden. 

So passierte vor Jahren der Fall, dass am Kirmes- 
sonntag einer wohlhabenden Bauersfrau sämtliches Fleisch 
aus den Brat- und Kochtöpfen gestohlen wurde, so dass die 
grosse Anzahl der auswärtigen Kirmesgäste mit einem kärg- 
lichen Mittagessen vorlieb nehmen musste. Zuweilen ent- 
behren solche Unsitten des Humors nicht. In einem Dorfe 
des Kreises Prüm wurde nach einer stattgehabten Ver- 
steigerung im Wirtshause eine „Nachsitzung" gehalten. 
Schliesslich beschloss man, die „Jungen" sollten einen Schinken 
zum gemeinschaftlichen Verzehren herbeischaffen, d. h. stehlen. 
Ein Mann gab den Rat, in ein gewisses Haus zu gehen, wo 
viele Schinken hingen. Die Burschen kehrten bald mit einem 
schweren Hinterschinken zurück und einer gab sich ans Zer- 
legen. Aber es wollte nicht recht gelingen, bis man dem 
Manne, der den Rat erteilt hatte, den Schinken zum Schneiden 
überreichte. Der verstand das Zerlegen vortrefflich, und 
schmunzelnd nahm er das Lob entgegen, welches man seiner 
Geschicklichkeit zollte, und nicht minder schmunzelnd Hess 
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er sich den vorzüglichen Schinken munden. Als ihm aber 
am anderen Tage seine erzürnte Ehehälfte mitteilte, dass 
aus dem Schornstein der schwerste Schinken gestohlen worden 
sei, soll er nicht mehr geschmunzelt, sondern ein sehr eigen- 
tümliches Gesicht gemacht haben. 

Noch schlimmer erging es einem unehrlichen Wirte. 
Die Burschen des Dorfes kamen mit einer grossen Menge 
Wurst in die Wirtsstube, erzählten dem anwesenden Wirte, 
sie hätten die Wurst da und da erwischt und baten denselben, 
ihnen dieselbe braten zu lassen. Der schadenfrohe Wirt ge- 
währte nicht nur ihre Bitte, sondern gab auch noch ein 
Liter Branntwein „zum besten", dem man ebenso wie der 
gebratenen Wurst fleissig zusprach. Endlich bedankte man 
sich und nahm Abschied. Am andern Morgen fand nun der 
ehrliche Wirt, dass er seinen Gästen die eigenen Würste 
gebraten und dazu noch ein Liter Branntwein verloren hatte. 

Diesem verwerflichen Brauche des Stehlens sei ein 
wirklich uneigennütziger gegenübergestellt. Baut nämlich 
jemand ein Haus, so fährt jeder Besitzer eines Gespannes 
unentgeltlich Steine herbei. Während des Bauens unter- 
stützen ihn die Bekannten des Dorfes durch Spenden von 
Eiern, Milch und Butter. Dieselben Gaben werden bei 
Hochzeiten und Sterbefällen geliefert. Mindestens ebenso 
schön ist die Sitte, dass der Nachbar dem Nachbarn das 
Grab bereitet und den Toten zur ewigen Ruhe trägt. 



Bas alte Eifeler Bauernhaus. 
Von Hubert Qierllchs. 

Das Alte stürzt, es ändert sich die Zeit. 
Und neues Leben blüht aus den Ruinen. 

Wenn je eines Dichters Wort Bestätigung gefunden, 
so ist es dieses. In unserer heutigen, schneilebigen Zeit, 
wo eine Erfindung die andere überstürzt, wo man im Fluge 
die Welt durcheilt und keine Entfernungen mehr kennt, wo 
jede neue Mode bald nach ihrem Erscheinen auch schon in 
das unscheinbarste Dörfchen ihren Einzug hält, da fällt das 
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Alte immer mehr der Vergessenheit anheim. Länder und 
Völker sind wohl einander nähergerückt, aber die alte Ge- 
mütlichkeit und die enge Zusammengehörigkeit sind uns vei> 
loren gegangen. Wie war es doch ehedem so schön, wenn 
die Nachbaren sich an den langen Winterabenden im behaglich 
erwärmten Zimmer versammelten zu gemütlichem Geplauder! 
Da wurden die alten Sagen und Geistergeschichten wieder 
Lebendig, gab es doch in der Eifel mit ihren zahlreichen 
Burg- und Klosterruinen so manchen Punkt, um den Frau 
Sage ihre immergrünen Ranken geschlungen. Und welch 
aufmerksames Publikum hatten da die guten Alten nicht an 
der Jugend. Doch unwiederbringlich sind diese Zeiten dahin; 
heute drängt alles hinaus in die Ferne. Wer von den jungen 
Leuten kennt heute noch die heimatlichen Sagen. Wie lebhaft 
habe ich es oft bedauert, dass ich die Alten, die nun schon 
längst heimgegangen, nicht gebeten, mich zum Erben ihres 
Sagenschatzes einzusetzen. Nun ist so manches verloren 
gegangen. Soll nicht noch mehr verloren gehen, so ist es 
Zeit zum Sammeln. Daher habe ich mir in diesem Aufsatze 
die Aufgabe gestellt, das alte Eifeler Bauernhaus und seine 
Einrichtung zu schildern, denn auch hier hat schon vieles 
dem Neuen weichen müssen. 

Das alte Eifeler Bauernhaus findet man meist nur noch 
in älteren Exemplaren, denn die neuen Häuser werden in 
ihrer grossen Mehrzahl dem Geschmacke der Neuzeit ent- 
sprechend eingerichtet. 

Betrachten wir uns eines der alten Häuser, so finden 
wir, dass Wohnung, Ställe und Vorratsräume meist unter 
einem Dache vereinigt sind. In der Regel ist es im rechten 
Winkel erbaut. Die Wände sind au» Bruchsteinen hergestellt 
und mit einer Mischung von Kalk und scharfkörnigem Sande 
beworfen, welche die Mauern gegen das Eindringen der Nässe 
schützt. Dieser Überwurf wird von Zeit zu Zeit weiss ge- 
tüncht. Man findet jedoch auch Häuser in Fachwerk. Dann 
ragt das Fundament einhalb bis ein Meter über die Erde 
hinaus. Auf dieser Mauer steht dann das Gebälke. Die 
einzelnen Felder der Wände sind weiss getüncht, während 
das Gebälke, Stiel genannt, eine schwarze Farbe zeigt. Das 
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Ganze bietet einen recht freundlichen Anblick. Die schwarze 
Farbe war früher ein Gemisch von Schwärze und Milch, 
heute stellt man dieselbe her aus Schwärze, Leinöl und 
Petroleum. Das Dach besteht aus Stroh oder Ziegeln. Häufig 
findet man. jedoch auch Schieferdächer, namentlich in den 
Gegenden, wo Schieferbrüche in der Nähe sind. Es schneidet 
nicht mit der Mauer ab, sondern ragt meist einhalb Meter 
über dieselbe hinaus. Die Einrichtung der Häuser ist nun 
folgende: Zuerst kommt die Wohnung, dann folgen die einzelnen 
Ställe, Kuh-, Pferde- und Schafstall. Die Schweine- und 
Hühnerställe finden wir im Kuhstalle angebracht. Über den 
Stallungen sind die Heu- und Fruchträume. Das Gebäude 
ist ein- oder zweistöckig und hat die Breitseite der Strasse 
zugekehrt. Von dieser ist es fünf bis zehn Meter entfernt. 
Der Raum zwischen Gebäude und Strasse wird Hoff = Hof 
genannt und dient teils als Düngerstätte, teils als Holz- 
platz. An der Wohnung fällt uns zunächst die Haustür auf. 
Sie ist aus Eichenholz und mit einem braunen oder grünen 
Anstrich versehen. Häufig ist sie mit eisernen Bändern 
und schweren, dickköpfigen Nägeln verziert In der Mitte 
ist die Tür quer durchgeteilt. Die untere Tür nannte man 
..et Gader". Dieser Ausdruck erinnert uns an den Gaderzins. 
Diesen mussten jene Hofbewohner entrichten, welche nicht 
duldeten, dass der Zinsberechtigte die Schwelle ihres Hauses 
betrat. Es wurde der Zins dem Empfänger über das ge- 
schlossene Gader gereicht. In der Mitte der obern Tür 
gewahren wir einen schweren, eisernen Klopfer, der sich in 
einem Charnier bewegt. Er ist meist in Form einer Fünf 
gebogen und schlägt mit dem untern Ende auf den Kopf 
eines schweren Nagels. Der Klopfer vertrat die Stelle der 
heutigen Hausglocke. Nachts wurde die Tür mit einem 
eichenen Balken verschlossen. Für diesen Balken befand 
sich in der Mauer eine Öffnung, in welche derselbe bei Tage 
geschoben wurde. 

Treten wir nun durch die Haustür ein, so gelangen 
wir sofort in die Küche. Dieselbe ist ein ziemlich grosser 
Raum von vier bis sechs Meter im Geviert. Am Fusse der 
Feuermauer gewahren wir eine erhöhte, gemauerte Fläche. 
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Es ist der Feuerherd. An demselben erblicken wir in der 
Mauer eine vielleicht achtzig cm im Geviert haltende Eisen- 
platte, das Thakeneisen genannt. Auf dieser Platte finden 
wir häufig kunstsinnige Darstellungen aus der Bibel, Wappen, 
Ritter usw., so dass dieselben einen künstlerischen Wert haben. 
Das Thakeneisen bildet zugleich die Rückwand eines in der 
oft meterdicken Feuermauer angebrachten Schrankes, dessen 
Öffnung wir im Wohnzimmer finden. Dieser Schrank heisst 
Thake. Da die Rückwand vom Feuer heiss wurde, diente 
der Raum zum Trocknen der Strümpfe und der kleinen 
Wäsche. Die Tür besteht gewöhnlich aus gedrechselten odei 
geschnitzten Stäben. Über dem Thaken ist in der Wand 
noch ein Schrank, der zum Aufbewahren von Porzellan und 
Glassachen dient. Hier finden wir auch häufig noch einen 
Vorrat von alten, zinnernen Schüsseln und Tellern. Dieser 
Schrank hat in bessern Bauernhäusern Glastüren, seine Wände 
sind dann in Ol gestrichen oder tapeziert. Die Thakenwände 
sind getüncht. Jedes Jahr vor der Kirchweih wird das 
Tünchen besorgt. Hat jemand ein frischgebügeltes Vorhemd 
an, so sagt man in der Eifel: He hat de Thake gewisst. 
Begeben wir uns wieder in die Küche, so bemerken wir über 
dem Herde den mächtigen Rauchfang, welcher nach oben 
enger wird, er wird Faasch genannt und ist am untern Ende 
mit einem zwanzig bis vierzig cm breiten Brettergesimse 
verziert Der Rauchfang dient zum Räuchern des Fleisches 
und hat wohl Raum für das Fleisch zweier Schweine. Es 
ist dies ein Beweis dafür, dass man auch schon in alten 
Zeiten in der Eifel Fleisch ass tnd nicht, wie unwissende 
Legendendichter wollen glauben machen, nur von Suppe 
lebte. In der Feuermauer finden wir eine Vorrichtung zur 
Befestigung der Feuerkette „Fürhäg oder Fürhähl" genannt. 
Diese Feuerkette bestand aus Ringen, häufiger aber war sie 
eine zehn bis fünfzehn cm breite Eisenplatte, welche an einer 
Seite Zähne hatte. Eine besondere Einrichtung an derselben 
ermöglichte es, den Kessel höher oder tiefer über das Feuer 
zu hängen. Die Feuermauer „Haasch" ist vom Rauche ge- 
schwärzt, in neuerer Zeit findet man sie häufig grau oder 
blau angestrichen und durch Linien in Quadrate geteilt. Von 
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«iner Forderung, an deren Bezahlung nicht mehr geglaubt 
wird, heisst es: Dat kannst de dir henger de Haasch schriewe, 
da kratze de Hounder et net us. 

Der Fussboden der Küche ist aus unregelmässig be- 
häuenen Steinplatten hergestellt, die Wände sind getüncht. 
Die Decke besteht aus starken, eichenen Balken, Träv genannt, 
auf welche die Bretter der obern Zimmerböden genagelt sind. 
Sie ist nicht gepliestert und nicht getüncht. Man hat den 
Anstrich dem Rauche überlassen, der dann auch Balken und 
Bretter glänzend schwarz gebeizt hat. In bessern Bauern- 
häusern findet man rechts und links von der Küche Zimmer, 
von denen eines das gute oder Staatszimmer bildet Sind 
an einer Seite keine Zimmer, so gelangt man aus der Küche 
gleich in den unmittelbar daneben liegenden Pferde- oder 
Kuhstall. Ferner bemerken wir in der hintern oder auch 
linken Wand eine Tür, welche in die sogenannte Haus- oder 
Vorratskammer mündet. Neben derselben zeigt die Mauer 
einen bis zwei Meter langen Vorsprung, auf welchem die 
sogenannte Kannebank ruht. Dieselbe reicht bis zur Decke 
und ist durch wagerechte Bretter in verschiedene ,,Gefaacher u 
geteilt. Auf dem obersten Brette prangen die jetzt in den 
Ruhestand versetzten schweren, zinnernen Schüsseln und Teller, 
dann kommen die ebenfalls heute wenig gebrauchten kupfernen 
Gerätschaften, endlich erblicken wir da noch Porzellanteller, 
Kaffeetöpfe, verschiedene Gewürzdosen und dergl. Auf dem 
untersten Brette stehen die Wassereimer und Kochtöpfe. 
Vor jedem hohen Feste, oder, wenn die Zeit es erlaubt, 
jeden Samstag werden die kupfernen und zinnernen Gerät- 
schaften von den Töchtern des Hauses blank geputzt, ein- 
gedenk des Spruches: 

Schürt mr net, da blenkt et net. 

Blenkt et net, da kommen och de Freier net. 

Über dem Herde sehen wir an der Feuermauer eine breite, 
schön geputzte eiserne Latte. An dieser hängen das Stoch- 
eisen, die Feuerzange und die früher unentbehrlichen Blas- 
rohre. Ferner gewahren wir in der Feuermauer eine durch 
einen Schieber verschliessbare Öffnung. Sie heisst Anrieht. 
Durch diese Anrieht wurden die Speisen aus der Küche in 
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das Wohnzimmer hineingereicht Der Küchentisch lässt sich 
häufig aufklappen. Jn der hintern Mauer erblicken wir 
endlich noch die Backofentür; der Backofen selbst liegt 
draussen. In den Bauerndörfern der Eifel war es und ist 
es auch heute noch Sitte, dass jeder sein Brot, sein Weiss- 
brot und seine Kuchen und Torten selbst backt, und die 
Eifeler Erzeugnisse auf diesem Gebiete dürfen sich, was 
Wohlgeschmack anbetrifft, mit den Erzeugnissen städtischer 
Bäcker messen. In der Küche ist auch die Kellertreppe 
sowie die Treppe zu den obern Räumlichkeiten. In der Mitte 
des Wohnzimmers steht der Ofen. Derselbe hat die Form 
eines Cylinders, doch finden wir auch schöne, mit Blumen- 
und Rankenwerk verzierte Öfen, die sich in ihrer Form den 
runden, sich nach oben verjüngenden, amerikanischen Öfen 
nähern. Deckel, Türen und Ofenröhre suchen wir hier ver- 
gebens. An der Seite, welche der Wand zugekehrt ist, hat 
der Ofen einen quadratischen Fortsatz, welcher in die Feuer- 
mauer hineinragt und sich in der Küche öffnet. Von hier 
aus wurde denn auch der Ofen mit Holzscheiten oder Torf 
gefüttert. Infolgedessen blieb das Wohnzimmer staubfrei. 

Um der falschen Legendendichtung, die sich namentlich 
in bezug auf die Eifel zu den krassesten Unwahrheiten ver- 
steigt, keinen Vorschub zu leisten, bemerke ich, dass die 
vorstehend geschilderten Einrichtungen schon längst den 
modernen Erzeugnissen haben weichen müssen, obschon es 
keine Schande wäre, wenn sie noch beständen. Ebenso 
findet man auch den Alkoven wohl nirgendwo mehr. Dieser 
war ein Bett, welches sich in einer Wand des Wohnzimmers 
befand, mit Türen oder langen Vorhängen versehen war und 
deshalb dem Unwissenden ein Wandschrank zu sein schien. 

Anmerkung: a mit einem Kreise (ä) wird wie o in Oche 
Aachen ausgesprochen. 
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Volkssegen aus Westfalen. 

Von P. Sartori in Dortmund. 
I. 

In den mir vorliegenden Aufzeichnungen des Jon. Heinr. 
Schulze aus Eineckerholsen (Kr. Soest) aus der Mitte des 
18. Jahrhunderts stehen u. a. folgende zwei Segen: 

1. Wen man wil ein dieb fasmachgen. 

Hodon Hodadieson Christon Jaunniton In unnivereie 
mundie Caltangelitie Honollo Hokosmo in unniversimundi. 

2. Das niemand kein bos seigen 1 ) ins haus körnt 
das mus man unter das haus oder stall sülle 2 ) legen. 

Jesus vonnazeret ein könig der Juden dieser siger Tittel 

bewahre mein haus und alles wass darinnen ist mit Christus 

Jesus. ii_L 

t t t 

II. 

Ungefähr ebenso alt wie die eben erwähnten Aufzeich- 
nungen ist die Niederschrift der folgenden drei Segen. Sie 
stehen auf einem Foliobogen, der mtr aus dem Orte Schleipe 
bei der Station Grünenbaum a. d. Volme zugekommen ist. 

1. 

Im anfang war das wort und das wort war bey gott, 
und gott war das wort. Dass. Dan hebt der h. Seegen 
gottes an. 

Christi Creuz f sey bey mir N. N. Christi Creuz f bete 
ich an zu aller zeit: Christi Creuz f überwindet mir alle 
wasser und feuer. Christi Creuz f überwindet mir alle 
waffen. Christi Creuz f ist mir ein vollkommenes zeichen 
und Heil meiner armen Seel. Christi Creuz f sey bey mir 
und meiner Seel und Leibe und in meinem Leben alle Tag 
und Nacht. Nun bitte ich N. N. gott den Vatter f durch 
des sohns willen, und bitte gott den söhn f durch des Vatters 
willen, und bitte gott den Heiligen f geist durch des Vatters 
und des sohns willen. Mit dem Heiligen gottes Leichnam 

') böser Se^en. a ) Der unterste, auf der Grundmauer ruhende 
Balken, den man beim Eintritt überschreitet. 



Digitized by Google 



— 152 — 



gesegne ich mich f vor allen schädlichen dingen, worten und 
wärcken. Christi Creuz f öffne mir auf alle gelückseeligkeit. 
Christi Creuz f vertreibe von mir alles übel. Christi Creuz 
~j* sey bey mir, vor f mir, Hinter mir f, ob mein f, unter 
mein f, neben mein f, und allenthalben um mich, f Von 
allen meinen Leiden, sichtig oder unsichtig die fliehen alle 
von mir, so sie mich wiesen oder hören. Enoch und Elias, 
die zween Prophen, die waren nie gefangen noch gebunden 
noch geschlagen, und kamen nicht aus ihrem selbstgewandt 
und gewalt, also muss mir keiner meiner Feinde schaden sein 
an Leib noch an der seelen, und an meinem leben, im namen 
gott des Vatters f und des sohns f und des Heiligen f 
geistes amen. 

2. Feuersegen. ') 

Erstlich macht man mit der rechter band ein Kreutz 
genen das feuer und thut 3 schrit auf folgenden schrit, gegen 
<las feuer auf folgenden schritt folgendes gesprochen. 

Feuer, du Hast kein zweck mit dem Herren Christo 
sey st du nun gelegt, mit dem Himmels Schlüssel, seist du 
geschlossen, mit seinem Rosenfarben es blut seist du ausge- 
gossen, das du bleibest auf der stelle und nicht wieder an- 
schlagest, das gebite ich dir durch die gottliche Kraft, das 
<lu ausgehest und ohne wasser verlöschest dieses gebite ich 
dir durch die gottliche Kraft, der für uns seinen bittern todt 
am stamme des Kreutzes gelitten hat. Amen. J. N. R. J. 

(Mittel:) Die blaue Korenblume auf (unleserliches Wort: 
scheint ein Ortsname zu sein) in der 12ten stunden gegraben und 
über das hauss geworfen. 

3. 2 ) 

Heilige dreyfaltigkeit in einiger gottheit, gott vatter 
söhn und hey liger geist, behüte mich und alle meine leute 



') Andere Feueisegen sind in der Ztschr. d. Vor. f. Volkskunde, 
9 (1899), S. 440, Arno, zitiert. Vgl. noch Frischbier, Hexenspruch und 
Zauberbann. S. 108 ff. Rochholz in d. Ztschr. f. deutsche Mythol. und 
Sittenkunde 4 (1859), S. 132 f. 

•) Andere Diebssegen z. B. Ztschr. d. Vereins f. Volkskunde V, 
5. 298 (Handschuhsheini) : Kuhn. Westfäl. Sag. 2. S. 193 ff. Kuhn und 
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heut den heiligen tag und nacht vor allen dieben und diebinen, 
sant peterus peterus peterus bind mit dem band der gottes 
hand, und mit dem bandt in Christus hand alle diebe und 
diebinen die mich thuen bestehlen, das sie müssen stehen 
wie die sonne zu gibion und der mont zu achlon, das keiner 
keinen schrit weder hinter sich noch vor sich gehen könne; 
bis ich mit meinen äugen über sie sehe und ihn mit meinem 
munde Urlaub gebe sie zehlen mir dan alle Sterne am firma- 
ment alles laub und grüne grass wass auf erden grünt, können 
sie dieses nicht so sollen sie geschlossen und geschnürt 
stehen durch diese aller heiligste nahmen gottes Heloym. 
gott tetragammaton, gott Adoney, gott Sabaoth, gott Emanuel, 
gott Hagios, gott Otheos, gott Ischryos, gott Jehova, gott 
mesia, gott Alpha und Omega samt allen nahmen gottes 
vatters sohns und des heilligen geistes, dieses gebe ich ihnen 
zur busse durch diese aller heiligste nahmen gottes vatters 
sohns heiligen geistes amen. 

In diesen nahm ich dich gestelt habe in dessen nahmen 
gehe wieder von hier in nahmen des vatters sohns und des 
heiligen geistes amen. 

in. 

Um ein Gerstenfeld gegen Vögel zu schützen, spricht 

man in Annen bei Dortmund: 

„All ihr Vögel und Vögelein, 
Die Früchte sollt ihr meiden. 
Gleichwie die liebe Jungfrau 
Die Junggesellen tut meiden." 

Dann soll man dreimal sagen: Im Namen Gottes usw., 
und dreimal um das Feld gehen. (Mündlich.) 

IV. 

Eine Frau in Barop bei Dortmund lehrte ein junges 
Mädchen beim Ausstreuen von Möhrensamen folgenden Spruch 
anwenden : 



Schwartz, Norddtsche Sag. usw. S. 448 f. Bartsch, Mecklenb. Sag. 2. 
S. 835 ff. Köhler. Volksbrauch usw. im Voigtlande. 8. 40»». Frischbier. 
Hexenspruch und Zauberbann, S. 112 f. Knoop, Volkssag. a. d. östh 
Hinterpommern, S. 169 f. Rochholz in d. Ztschr. f. deutsche Mythol, 
usw. 4, S. 130 f. 

11 
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„Wuertelnsoot guct geroot! 
Armenslank un bollendick!" 1 ) 

mit der Versicherung, dass nun die Frucht gedeihen werde. 
Vor dem Säen musste mit der Hand in den lockeren Boden 
des Beetes ein Kreuz gezeichnet werden. (Mundlich.) 



Arzte, Krankheiten und deren Heilung nach 
Cäsariiis von Helsterbach. 

Ein Beitrag zur mittelalterlichen Volksmedizin. 
Von M. Bethany. 

Die Heilkunde ist eine Wissenschaft, mit der sich seit 
den urältesten Zeiten die Menschen beschäftigten, aber es 
gibt auch keine, in welche das Laienelement sich mehr erlaubt 
hätte hineinzureden. Das mag nun wohl daher kommen, weil 
die Heilkunde zum grossen Teil eine Wissenschaft ist, die auf 
Erfahrung beruht, und andrerseits ein Kranker oder seine 
Umgebung nach jedem Strohhalm greifen, um die Gesundheit 
zu erlangen. Von sogenannten Kurpfuschern, das heisst 
Leuten, denen Beruf oder Fähigkeit zur Ausübung der Heil- 
kunde fehlen, soll in dieser Arbeit keine Rede sein. Wir 
wollen nur über den Stand der Ärzte um das Jahr 1200, 
sowie über Krankheiten, und wie man glaubte, dieselben heilen 
zu können, sprechen. 

Man hat sich darüber gewundert, dass Cäsarius, der be- 
deutendste Erzähler des Mittelalters, der das Volkstum in 
seinen Höhen und Tiefen kennt, nicht der Juden Erwähnung 
tut, die sich damals viel mit der Heilkunst beschäftigten. 
Aber mit Unrecht. Wer den Abscheu jener Zeit gegen das 
Judentum kennt, wem es bekannt ist, dass damals den Juden 
keine Schule offen stand, dass man sie höchstens dann zu 
Rate zog, wenn keine andere Hilfe mehr möglich schien, 
der wird einsehen, dass sie nur mit sogenannter Volksmedizin 
und abergläubischen Mitteln kurierten. Dagegen waren die 
meisten Ärzte Geistliche, hatte doch jedes Kloster seinen 

») Vgl. Ztschr. d. Vereins f. Volkskunde, 10 (1900), S. 65. Witzschel, 
Sagen usw. a. Thüringen, 2, S. 217 (26, 33). 
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Infirmarius; im St Andreasstift in Köln finden wir sogar zwei 
tüchtige Ärzte, Petrus und Renerus. Mönche durchzogen das 
Land, um den Kranken zu helfen, was Cäsar ins nicht zu 
billigen scheint. Diese Leute waren zum aüergrössten Teile 
Priester, zu denen das Volk seine Zuflucht nahm. Freilich 
gab es auch weltliche Berufsärzte, ja wir finden sogar eine 
medizinische Fakultät zu Montpellier „ubi fons est artis 
physicae". 

Cäsarius selbst besitzt für seine Zeit keine geringen medi- 
zinischen Kenntnisse; er hat den Galenus, „den geschicktesten 
der Ärzte" und andere, ihm zugängliche Werke über Heil- 
kunde studiert. Daher seine technischen Ausdrücke. Er 
kennt vier Arten des Aussatzes; die Zunge eines Hundes ist 
heilkräftig usw. 

Interessant ist es, die verschiedenen, um das Jahr 1200 
herrschenden Krankheiten zu betrachten. Da finden wir denn 
den mutmasslich durch die Kreuzzüge nach Europa einge- 
schleppten Aussatz. Am meisten verbreitet ist die Gicht, 
jedenfalls infolge der damaligen Lebensweise. Wassersucht 
ist ebenfalls sehr häufig. Dann folgen Blindheit, Geschwüre 
aller Art, sacer ignis (Rose?), anthrax (Krebs?), Fieber, Taub- 
heit, Stummheit, Hals- und Kehlkopf leiden, Stein usw. Be- 
sonders war das Wechselfieber häufig. 

Sehr viele Ärzte gab es in Köln, was allerdings sehr 
erklärlich ist, weil dort sehr oft Kaiser und Könige ver- 
kehrten, der Erzbischof Hof hielt, Fürsten und Adelige ihre 
Höfe hatten. Es scheint auch, dass diese Ärzte ein ungeheures 
Honorar nahmen. Denn als einst der ehrwürdige Pfarrer 
Everhard von Sankt Jakob derart von Kopfschmerzen geplagt 
wurde, dass er weder beten noch lesen konnte und ihm das 
Leben zur Last wurde, wandte er sich an einen erfahrenen 
Arzt, der ihm drei Mark, eine ungeheure Summe zu jener 
Zeit, abverlangte. Der Pfarrer war bereit, ihm die Hälfte 
zu geben, aber der Arzt sagte: „Für eine solche Kleinigkeit 
arbeite ich nicht." Der Pfarrer aber erwiderte: „Wenn ich 
soviel hätte, gäb ich es den Armen; meine Krankheit über- 
lasse ich Gott." Da verliess diese den frommen Mann und 
ging auf den Arzt über, der nun sagen konnte: „Arzt, heile 
dich selbst," 
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Wenn die Heilmittel jener Zeit auch meistens solche 
waren, die wir heute zur sogenannten Volksmedizin rechnen, 
so gab es dagegen auch solche, die noch heute angewandt 
werden. So wird der Graf von Ahre gesund „ohne Sch weiss, 
ohne Blutverlust, ohne Niessen, ganz gegen die Natur der 
Krankheit". Auf Luftveränderung scheint man viel gehalten 
zu haben. Ein Domherr aus Trier fährt zu Schiffe nach Köln, 
um dort die Ärzte zu konsultieren und aus der Luftveränderung 
Heilung zu schöpfen. Der Priester Arnold aus Bonn schickt 
seine Tochter über den Rhein, damit ihr Zustand sich durch 
Luftveränderung bessere. Kaltwasserkuren müssen ebenfalls 
nicht unbekannt gewesen sein. Cäsarius lag als Knabe am 
Fieber krank. Seine Tante hatte eine heidnische Sklavin, 
die getauft werden sollte. Da riet man ,den Eltern, wenn 
das Mädchen aus dem Taufbade stieg, den Knaben in das 
nasse Tauftuch einzuhüllen. Dies geschah, ein heilbringender 
Schweiss brach aus und der Knabe wurde gesund. — Einem 
Mönche wurde eine Hand abgenommen, weil dieselbe vom 
Krebs befallen war. In Burtscheid bei Aachen bedient ein 
Mönch die Armen, welche dort die warmen Bäder gebrauchen. 
Eine merkwürdige Sitte, die bis zu Anfang des vorigen Jahr- 
hunderts vielfach geübt wurde, war das Aderlassen. Während 
man heute glaubt, dass der Mensch nicht zu viel Blut habe, 
herrschte damals die gegenteilige Meinung vor, und besonders 
junge, kräftige Leute wurden regelmässig zur Ader gelassen. 
Kranken und schwachen Personen bereitete man Suppen aus 
verschiedenen Kohlarten. 

Bauern fragen auch wohl fahrende Schüler um Rat, 
weil sie glauben, dass dieselben vielerlei Künste verstehen. 
Die Tochter einer Bauernfrau hatte den Kopfgrind. Diese 
fragt einen fahrenden jungen Mann, was sie dafür tun solle, 
und derselbe rät ihr, aus Donnerbart, Russ und Salz eine 
Salbe zu machen. Ein anderes Mal wird einem Knaben, der 
in Münster studierte, geraten, er solle, um den Kopfgrind zu 
vertreiben, sich mit Früchten von harzigem Holze waschen 
lassen. Dies musste jedoch morgens vor der Messe dreimal 
geschehen und zwar im Namen des Vaters, des Sohnes und 
des heil. Geistes. Cäsarius berichtet uns von einer schreck- 
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liehen Krankheit, gegen die man kein Mittel wusste. Einem 
frommen Mönche kam Ungeziefer aus dem Leibe und er ver- 
breitete einen solchen Gestank um sich, dass niemand bei 
ihm aushalten konnte. Der Abt fragte endlich einen der 
Mönche: „Was sollen wir mit dem Manne anfangen?" Da 
antwortete jener: „Man gebe mir vier Leintücher und ich 
werde für ihn Sorge tragen". So geschah es denn auch, und 
durch den häufigen Wechsel der Leintücher wurde eine 
Linderung für den Pfleger und den Kranken erzielt, aber 
dieser musste doch sterben. Eigentümlich verfuhr man mit 
Menschen, die an Raserei oder Tobsucht litten Man zerriss 
nämlich junge Hunde oder Katzen und legte das noch warme 
Fleisch derselben dem Tobsüchtigen auf den Kopf. An einer 
edelen Dame wird eine wunderliche Kur vollbracht. Nach- 
dem die Arzte vergebens ihre Kunst an ihr versucht hatten, 
sagt ein Dämon ihrem Gemahl, einem Ritter: „Wenn die 
Dame mit Löwenmilch eingerieben würde, dann würde sie 
genesen". Der Dämon holt die Milch, die Dame wird ein- 
gerieben und erlangt ihre Gesundheit wieder. 

Schmiede müssen damals auch in der Heilkunde eine 
Rolle gespielt haben, jedenfalls zogen sie Zähne aus. 

Wenn Kaufmann sagt: „In der Heilkunst erfahrene 
Frauen, wie wir sie in mittelhochdeutschen Gedichten finden, 
sind mir bei Cäsarius nicht vorgekommen", so irrt er. Einem 
Mönche, der unter einem Baume geschlafen hatte, war eine 
Kröte in den Leib gekrochen. Als er nun bei einer frommen 
Frau zu Gaste war, fragt sie ihn, warum er so blass aus- 
sähe, und da sie es erfährt, sagt sie: „Ich kenne eine Frau, 
welche das Übel heilen kann". Als man nun zu dieser geht, 
verlangt dieselbe acht Solidi. Nachdem sie das Geld er- 
halten, kuriert sie den Mönch,. 

Zum Schluss wollen wir noch eine sonderbare Kur mit- 
teilen, die ein Arzt einem Prämonstratenserpropst verordnete. 
Cäsarius schreibt nämlich: „Cum graviter infirmaretur, dictum 
est ei a medico, immo per medicum a diabolo, quod conva- 
lescere non posset, nisi uteretur muliere. Ille spe vitae 
praesentis, immemor futurae, feminam cognovit, nec tarnen 
ei profuit, immo magis obfuit, quia post paueos dies defunetus 
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est. Sicque suasu antiqui serpentis teinpus poenitentiae factum 
est illi tempus luxuriae. Judicium animae Deo committo. Haec 
in eadem domo, in qua Praepositus fuit, a quodam sacerdote 
ejusdem ordinis, mihi relata sunt, quem et ego facie et 
nomine novi. 



Zwei Sagen von Burg Ockenfels (bei Linz) am Rhein. 

Aus dem Volksmund mitgeteilt von O. Schell. 

1. Die Jungfrau in der Ockenfelser Burg. 

In den Ruinen der Ockenfelser Burg geht eine Jungfrau 
um, welche dorthin verbannt ist. Nur selten begegnet sie 
einem Menschen. Einst aber traf sie einen Metzger und bat 
ihn, sie zu erlösen. Wenn er sie nicht erlösen würde, müsse 
sie warten, bis ein Rabe komme, der eine Eichel im Schnabel 
trage. Wenn er diese in der Burg Ockenfels fallen lasse, 
werde daraus eine Eiche hervorwachsen. Aus dem Holze 
derselben müsse eine Wiege gezimmert werden. Das erste 
Kind, was in diese Wiege gelegt würde, könne sie dann erst 
wieder erlösen, wenn es zu Jahren gekommen sei. 

K. Weinhold (Zeitschrift des Vereins für Volks- 
kunde I, 2) bemerkt über diese in Deutschland sehr ver- 
breitete Sage: „Es sind dann die Hauptzüge und die Neben- 
züge zu sondern und auf ihre Natur und ihr Alter zu prüfen. — 
Dabei wird sich z. B. ergeben, dass der gewöhnliche Schluss, 
wonach die aus Feigheit des Jünglings nicht erlöste Jungfrau 
als den Helden ihrer künftigen Erlösung von dem Zauber 
einen Knaben bezeichnet, welcher in einer Wiege liegen wird, 
die aus dem Holze eines jetzt noch als Gerte stehenden 
Baumes (vorstehende Sage bringt eine Variante dieses Zuges; 
Anmerk. d. Verf.) gezimmert werden soll, mit der deutschen 
Sage ursprünglich gar nichts zu tun hatte, sondern dass dieser 
Schluss der Adam- und Kreuzholzlegende entlehnt ist." 

2. Die Beschwörung der Geister von Ockenfels. 

Ein Mann aus Linz konnte die Geister beschwören. In 
Begleitung einer Anzahl Linzer Bürger begab er sich einst 
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nach Ockenfels, um die dort hausenden Geister zu beschwören. 
Alle beteten eifrig unter seinem Vorantritt und gingen um die 
Burg_herum. Dreimal musste das geschehen, dann waren die 
Geister verschwunden. Als man einmal um die Burg gezogen 
war, erhob sich ein heftiger Wind, von den Geistern entfacht. 
Immer wilder wurden die Geister, je weiter die mit Fackeln 
versehenen Bürger auf dem zweiten Rundgange vordrangen. 
Doch wurde dieser nicht einmal beendet, denn die Bürger 
stoben voller Entsetzen davon, und so sind die Geister noch 
in der Burg. 



Et kruse Bümken. 

Als Dialektprobe des Niederbergischen mitgeteilt. 
Von E. Mackland-Rheinländer. 

Do stijht am Krüzweg 'nen enzein Boem, 
de Kroen so brijt on kruus, 
on wiet on sieden, wohen mer süht, 
ligt do kijn enzig Huus. 

Bloes Hijd on Feiler, dobij der Bosch — 
de Boem, de ruuscht on ruuscht, 
on wöer dat butten oech noch so stell, 
wie wenn der Herwststorm bruuscht. 

Do es vör Tieden 'nen Galgen gewest, 
on neits van twölf te ijn, 
dann jommert dat do on klippt on klappt 
van all die Doedenbijn. 

Dann treckt do verbij 'nen langen Zog, 
wie Füür de Oegen roet, 
em witten Hemd, der Streck öin der Hals, 
on vürop gijht der Doet, 

Dann trecken se drijmol öm der Boem 
die enstens do gehangen; 
doch schlijt de eeschte Stond en 'r Neit, 
dann es der Spoek vergangen. 
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Werwolfgeschichten. 
Von Wilhelm Oeke, Kühlsen. 

Da waren zwei Sägenzieher in einem Hölzchen mit 
Lattenreissen beschäftigt, und nicht weit davon lag ein Kamp, 
wo ein Bauer aus dem Dorf eine Stute mit einem Fohlen 
eingesömmert hielt. An einem Mittag im Juli nun lagen sie 
beide im Waldgrase auf dem Rücken zum Schlafen nieder, 
nachdem der eine von ihnen über ihr karges und schmales 
Mahl geklagt und gemeint hatte, sie brauchten hier keine 
Zahnstocher zu klauben, da die Woche durch doch wenig 
Fleisch über ihre Zunge käme. Der andere aber konnte 
nicht zum Einschlafen kommen, weil er sich einer Waldmücke 
erwehren inusste, die immer auf sein erhitztes Gesicht mit 
zudringlichem Gesumse niederstiess, wo er sie dann durch 
ein kurzes Kopfschütteln jedesmal wieder verjagte, denn er 
war zu faul, die Hand zum Gesichte zu heben. Der erste 
aber glaubte ihn schlafen, zumal sein Kopf hinter einem 
Thymianpöstchen verborgen lag. Da tuts plötzlich neben 
dem zweiten einen Ruck, und ein rauhhaariges Tier mit 
gelbem Fell, einem Schäferhunde ähnlich, springt an ihm vor- 
bei und über den Hainbuchenzaun in des Bauern Kamp hin- 
ein. Wie er zur Seite schaut, ist sein Geselle verschwunden, 
nur dessen Tabakspfeife liegt noch im Grase. Nun wird 
ihm doch ängstlich, und er steht auf und schaut durch eine 
Lücke nach den Pferden. 

Und was muss er sehen? Das Fohlen liegt an der 
Erde und rührt sich nicht mehr, und das wilde Tier von 
vorhin hat die Vorderbeine darauf gestellt und reisst grosse 
Fetzen Fleisch aus der Brust und dem Halse heraus, die es 
mit zurückgeworfenem Kopfe verschlingt. Das sieht er eine 
Weile an, da wird ihm alles klar, und er geht an seinen Ort 
zurück, blinzelt mit den Augen und stellt sich schlafend. 

Geraume Zeit darnach gibt's wieder einen Satz über 
die Hecke, aber diesmal mit schwerem Plump, raschelt an 
seinem Kopfe vorbei, und als er nach einer bangen Minute 
sachte seitwärts sieht, liegt sein Geselle wieder da und ankt 
und stöhnt, wie einer, der sich im Weckenbrei übernommen hat. 
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Bei seinem Erheben öffnet der die Augen und sagt: 
„Das junge Gemüse vom Mittage ist mir doch nicht gut be- 
kommen, mir wird's ganz wehleidig zumut, du musst sehen, 
wie du dich heute Nachmittag allein behilfst!" Der zweite, 
geduldig und wortkarg wie er war, liess Säge Sage sein, 
griff zum Beile und hieb Kopf und Zopf von den jungen r 
glatten Tannenstangen, da es mit dem Sisagen doch nichts war. 

Nach einer gewissen Zeit veruneinigten sich diese beiden. 
In der Hitze des Wortes konnte sich der stumme Zeuge 
nicht mehr halten, und es fuhr ihm heraus: „Willst du mir 
auch so mitspielen, wie dem Fohlen des Bauern, du Wer- 
wolf! Neben dir schlaf ich nicht länger, sonst möchte am 
hellen Mittage der Nachtmahr auf mir zu reiten kommen!"" 

Und er ging von dannen und suchte anderswo Arbeit 
und Verdienst. 



Der Schatz bei der Linde. 

Von Wilhelm Oeke, Kühlsen. 

Ein Bürger vom Dringenberg will Annentag nach Brakel 
zur Beichte gehn. Der Mond scheint die ganze Nacht, darum 
steht der Mann sehr früh, um 1 Uhr, auf, weil er meinte, 
der Morgen graute schon. Er zieht sich in der Kammer 
vollständig an, tritt in die Stube, schaut zur Uhr und wird 
seinen Irrtum gewahr. Doch mag er sich nicht gern wieder 
niederlegen, darum spricht er zu seiner Frau: „Ich will nur 
langsam vorangehn; wenn ich in Brakel komme, dann ist die 
Kirche noch zu. Da setz ich mich auf den Stein davor und 
warte, bis der Küster kommt. Dann bin ich auch der erste 
zum Beichten." 

So wandert er getrost im Mondschein fort und kommt 
bis zum Seegrunde. Bei der Linde im Schatten sieht er 
einen Sack aufrecht stehn, und wie er ihn aufmacht, findet 
er ihn mit lauter Erde bis zum Rande gefüllt. „Den Spass 
haben sich die Kuhhirten erlaubt; die Frauleute werden schön 
schimpfen;" er schüttelt die Erde aus auf einen Haufen. 
Den Sack will er unter der Linde verstecken, bis er zurück- 
kommt. Doch hält er ihn gegen den Mond und bemerkt. 
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dass er voller Löcher sei. „Der ist das Verwahren nicht 
wert. 44 Deshalb wirft er ihn zur Erde zurück und setzt seinen 
Weg fort. 

Nun war er schon längst durch das Rieseler Holz und 
in der Nähe der Kapelle auf der Höhe. 

„Aber zum Teufel, was ist das?" Das geht sich ja mit 
jedem Schritt beschwerlicher. „Sollst doch den Schuh mal 
auszieh n" denkt er und setzt sich auf einen Feldstein. Da 
fällts schon heraus, das klimpert und klingert ordentlich auf 
den Steinbrocken des Weges und ist blank und glänzend. 
Die Dingerchen kennt er lange. Das sind hessische Löwen- 
schwänzchen und gelten jedes einen Achtelgulden. Da wurd 
ihm das andere auch alles klar. Das war der Schatz des 
Marketenderweibes aus Kassel, das ihn da vor ihrem Ende, 
sie starb unterwegs auf der Flucht, vergraben hatte, damit 
ihn keiner nach ihrem Tode bekäme. In mondhellen Nächten 
steigen die versunkenen Silber- und Goldstücke wieder her- 
auf, um sich im Lichte zu sonnen. 

Als der Mann am Nachmittag zurückkommt, sucht er 
bei der Linde vergebens nach dem Sacke, sieht auch keine 
frische Erde mehr und am wenigsten von einem Schatze. 
Der hat wieder hundert Jahre Zeit gewonnen für einen, der 
die Gelegenheit besser benutzt. 



Fastnachtsbräuche. 

Eine Umfrage. 
Von C. Rademacher, Cöln, Zugweg 44. 

Werden Gaben vor Fastnacht, am Feste selbst oder 
am folgenden Sonntage eingesammelt? Worin bestehen die 
Gaben hauptsächlich? Sammeln die Kinder, oder ärmere 
Leute, oder die Dorfburschen die Gaben ein? Welche Lieder 
werden dabei gesungen? Was geschieht mit den gesammelten 
Gaben? Wo wird der Festschmaus, der aus den Gaben her- 
gestellt wird, abgehalten? Werden besondere Küchlein ge- 
backen? Welchen Namen haben diese? Ist ein besonderer . 
Glaube mit diesem Gebäck verbunden? Werden von diesen 
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Kuchen oder überhaupt Speisen an den Fastnachtstagen abends 
im Hause hingesetzt? Sind diese Speisen für die Geister, 
oder die armen Seelen, oder die Engelein bestimmt? Werden 
Verwandte zur Fastnachtsfeier eingeladen? Findet ein ge- 
meinsamer Rundgang durch das Dorf statt? Werden noch 
besondere Schmausereien in irgend einem Hause abgehalten? 
Welchen Namen haben diese? Welchen Namen hat der 
Donnerstag vor Fastnacht? Werden Feuer angezündet? 
Wo geschieht dies? Wie heissen die Berge? Wie nennt 
man die Feuer? Welchen Namen hat das Feueranzünden 
überhaupt? Wie wird das Stroh und Holz zusammengeholt? 
Welche Lieder werden dabei gesungen? Wie wird der Holz- 
stoss bereitet? Wird ein Tier mit verbrannt? Wie heisst 
die Spitze des Holzstosses? Wie verhalten sich die Burschen 
gleich nach dem Anzünden des Feuers? Was geschieht, 
während das Feuer brennt? Werden feurige Räder den Berg 
heruntergerollt? Welcher Glaube herrscht über die Kraft 
des Feuers und des Rauches? Werden Scheiben (Reifen) 
geschlagen? Findet das Feueranzünden am ersten Sonntage 
nach Fastnacht statt? Wie heisst dieser Sonntag? Welcher 
Glaube besteht über Fastnacht in Beziehung auf Obstbäume, 
Feldfrüchte, Flachs, den Garten, das Haus, die Gesundheit 
des Menschen? In welcher Hinsicht tritt der Hexenglaube 
an den Fastnachtstagen auf? Werden Besen beim Rund- 
gange gebraucht? Wird am Schlüsse der Fastnacht eine 
Strohpuppe oder zwei hergestellt? Was geschieht mit dieser 
Puppe? Wird die Fastnacht begraben oder ersäuft oder was 
geschieht sonst mit ihr? Finden besondere Spiele, Kämpfe, 
Vermummungen statt? Lässt man zwei Puppen oder zwei 
Burschen miteinander kämpfen ? Welchen Namen haben diese ? 
Fällt die Fastnachtsfeier genau mit der christlichen Fastnacht 
zusammen? Welchen Namen hat die Fastnacht? Wie wird 
das Sommerfest oder der Lätaresonntag gefeiert? Wer holt 
die Gabe zusammen? Sind die Gabeneinholer mit Grün ge- 
schmückt? Welcher Glaube herrscht über das Grün? Welche 
Lieder werden gesungen beim Gabeneinholen? Findet das 
Todaustreiben statt? In welcher Weise geschieht dies? 
Finden Kämpfe statt zwischen Frühling und Winter? Wie 
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sind die Puppen, welche Frühling und Winter personifizieren, 
gekleidet? Was geschieht mit den Puppen? 

Nach diesen Fragen bitte ich die an den einzelnen Orten 
noch bestehenden Fastnachtsbräuche zu behandeln und die 
Ergebnisse mir oder der Redaktion d. Zeitschr. gefl. einsenden 
zu wollen. 



Berichte und Bücherschau. 



Westfälisches Trachtenbuch. Die jetzigen und 
ehemaligen westfälischen und schaumburgischen Gebiete um- 
fassend. Bearbeitet von Dr. Franz Joste s. Mit 24 Tafeln 
in Farbendruck nach Originalzeichnungen von Johs. Gehrts, 
zahlreichen Textabbildungen und einer historischen Übersichts- 
karte. Bielefeld, Berlin und Leipzig 1904. Velhagen und 
Klasing. 203 S. gr. 4°. 

Protektoren: Seine Majestät Wilhelm IL, Deutscher 
Kaiser, König von Preussen. Ihre Majestät Auguste Viktoria, 
Deutsche Kaiserin, Königin von Preussen. Seine Hochfürst- 
liche Durchlaucht Georg, Fürst zu Schaumburg-Lippe. Ihre 
Hoheit Marie Anna, Fürstin zu Schaumburg-Lippe. 

Den ersten Anstoss zur Herausgabe dieses monumentalen 
Werkes gaben die warmen Worte, welche Ihre Majestäten 
der Kaiser und die Kaiserin bei der Denkmalsfeier auf dem 
Wittekindsberge im Jahre 1896 und zwei Jahre später iu 
Öynhausen darüber kundgaben, dass in dem nordöstlichen 
Teile Westfalens sich das Festhalten an altbewährten Sitten 
und Gebräuchen auch in der äussern Erscheinung der Land- 
wohner durch Beibehaltung der bäuerlichen Tracht dartue, 
Die Herausgabe dieses Werkes wurde dann durch Seine Ex- 
zellenz den Oberpräsidenten von Westfalen, Herrn Staats- 
minister Freiherr von der Recke von der Horst und Herrn 
Regierungspräsidenten Schreiber zu Minden, jetzt zu Düssel- 
dorf, praktisch in die Wege geleitet. Lebhafte Unterstützung 
fand das Werk durch die Provinzialverwaltung von Westfalen 
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und den Westfälischen Provinzialverein für Wissenschaft und 
Kunst. 

Zunächst gibt der Verfasser eine historische Ubersicht 
über den Entwicklungsgang der in Westfalen ansässigen 
Sachsen, um der Eigenart der heutigen Westfalen gerecht zu 
werden. In der Folge handelt das Werk vornehmlich über 
folgende Punkte: Wesen der Feme, Landeskultur, Besiede- 
lungsverhältnisse, westfälisches Bauernhaus, Bürgerwohnung, 
westfälisches Erbrecht, Nachbarschaften, Herdanlage, Julblock. 
Des Ferneren wird der Hausrat vorgeführt, die Einrichtung 
der Tenne, das Vieh, Wild, Bienenzucht, Speise und Trank 
des Bauern, Lebensart, Arbeit, Fest- und Feiertage. Daran 
reihen sich interessante Urteile über das Leben und Treiben 
in Altwestfalen, wie sie in alter und neuer Zeit gefällt wurden. 

Das letzte Drittel des Buches ist (dem Titel entsprechend) 
der Tracht gewidmet; da wird über den Stoff der Kleidung 
(Pelzwerk, Tuch, Linnen), das Färben desselben und einzelne 
Trachtenstücke gehandelt. Mit besonderer Vorliebe weilt der 
Verfasser bei der Kopftracht, vor allen Dingen den Hauben, 
den Brautkronen und dem verschiedenen Schmuck. Den 
Beschluss bildet die Vorführung der Trachten der verschie- 
denen Gegenden. 

Eine etwas nüchterne Auffassung gereicht dem Werk 
im Gegensatz zum Überschwang in ähnlichen Abhandlungen 
nur zum Vorteil. Der Stil ist leicht fliessend, fast erzählend, 
hin und wieder von Humor durchweht. Die Ausstattung ist 
vorzüglich. Leider fehlt ein Register oder wenigstens eine 
Inhaltsübersicht. 

Wie die Aufzählung des wesentlichsten Inhalts ergibt, 
hat sich das Werk zu einer Art Volkskunde Westfalens aus- 
gewachsen, welches aus diesem Gebiete alles heranzieht, was 
dazu angetan ist, allgemeinstem Interesse zu begegnen. Mag 
man hin und wieder auch abweichender Meinung mit dem 
Herrn Verfasser sein, so enthalten wir uns bescheiden einer 
solchen kleinlichen Kritik, um uns dadurch den Genuss des 
schönen Werkes nicht verkümmern zu lassen. 

„Möge das Buch nun in die Lande hinausgehen als ein 
Zeuge altwestfälischer Eigenart, trauliche Erinnerungen er- 
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wecken in den Alten, in den Jungen den Sinn für gesundes 
Volkstum nähren, in den Herzen aller aber die Liebe zur 
Heimat stärken, die Treue zu Kaiser und Reich!* 4 

s. 

Wehrhan, K., Die Volkskunde und ihre Be- 
ziehung zur Schule. Elberfeld 1904, 20 S. (S.-A.). 

Diese Arbeit, welche das im Titel angedeutete Thema 
kurz und sachlich behandelt, dürfte wohl geeignet sein, die 
der Volkskunde noch fern stehenden Lehrer mit dieser zu 
befreunden und für die Mitarbeit an derselben zu begeistern, 
um auch andrerseits ihre Lehrtätigkeit dadurch zu befruchten 
und zu vertiefen. Es ist ja bekannt und bisher auch hin- 
reichend gewürdigt, dass die Lehrer für die Volkskunde grosse 
Dienste geleistet haben. Der Verfasser bemerkt am Schluss : 
„Wir sehen, dass Schule und Volkskunde schon enge Be- 
rührungen miteinander haben; es ist aber nötig, darauf immer 
und immer wieder hinzuweisen, da leicht alles das, was schlecht- 
hin vom „Volke" kommt, als etwas Minderwertiges angesehen 
wird. — Drum möge vor allem an die Lehrer des Volkes 
die Bitte gerichtet werden, mitzuhelfen und mitzuarbeiten 
an der nationalen Aufgabe und noch zu retten von dem 
ureigensten Volksgute, soviel noch zu retten ist," 

S. 



Verband deutscher Vereine für Volkskunde. 

Am 6. April hat in Leipzig der schon länger geplante 
engere Zusammenschluss der deutschen volkstümlichen Vereine 
stattgefunden. Auf Einladung der Herren Prof. Dr. Mogk- 
Leipzig und Prof. Dr. Strack- Giessen waren Vertreter unserer 
Wissenschaft aus folgenden Städten erschienen: Berlin, 
Dresden, Leipzig, Wien, Rogasen, Frankfurt a. M., Waren, 
Breslau, Tübingen, Göttingen, Giessen, Heidelberg, Prag, 
Dortmund, Elberfeld, und mit Einstimmigkeit wurde die 
Gründung des „Verbandes deutscher Vereine für Volkskunde" 
beschlossen. Durch diese Bezeichnung soll auch den Vereinen 
im deutschen Sprachgebiet Österreichs und der Schweiz der 
Anschluss ermöglicht werden. Der Verband will ein Mittel- 
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punkt der volkskundlichen Arbeiten werden und diese vor 
Zersplitterung bewahren. Er wird mindestens alle zwei Jahre 
an einem nach Bedürfnis wechselnden Orte zusammenkommen, 
zum erstenmal im Oktober 1905 in Hamburg im Anschluss 
an den Philologentag. Ein jährlich erscheinendes Kor- 
respondenzblatt wird den Mitgliedern die notwendigen Nach- 
richten zukommen lassen. In den geschäftsführenden Aus- 
schuss wurden die Professoren Strack, Wunsch und Helm, 
sämtlich in Giessen, gewählt Sartori. 

Gründung der Elberfelder Ortsgruppe des Vereins 
für rheinische und westfälische Volkskunde. 

Dieselbe erfolgte am 18. März 1904. Die Gruppe zählt 
zur Zeit ungefähr 60 Mitglieder. Zur Begrüssung waren der 
erste Vorsitzende des Vereins, Herr Professor Sartori-Dort- 
mund, und Herr Schriftsteller C. Prümer- Dortmund erschienen. 
Herr 0. Hausmann eröffnete die Versammlung und erteilte 
Herrn Prof. Sartori das Wort zu seinem Vortrage über „Zweck 
und Ziel der Volkskunde". Herr 0. Schell bot eine reiche 
Menge von Beispielen aus den verschiedenen Gebieten der 
Volkskunde. Zum ersten Vorsitzenden der Ortsgruppe wurde 
Herr Schulrat Dr. Schmidt, zum zweiten Vorsitzenden Herr 
0. Hausmann, zum ersten Schriftführer Herr Lehrer Hartnack 
und zum zweiten Schriftführer Herr Standesbeamter Carl 
Clement gewählt. S. 

Kaisersesch. 

Bericht über die Versammlungen am 13. März und 17. April UK)4. 

In der ersten Sitzung wurde über die von dem Vor- 
stande ausgearbeiteten Satzungen beraten und dieselben dann 
endgültig festgestellt. Da die Mitgliederzahl der Ortsgruppe 
inzwischen auf 35 gestiegen ist, wählte die Versammlung auf 
Antrag des Vorsitzenden zwei Beisitzer zur Unterstützung 
des Vorstandes. Die Wahl fiel auf die Herren Dr. Hölper. 
Arzt, Kaisersesch und Hauch, Hauptlehrer, Müllenbach. 

Zu der zweiten Versammlung war Herr Gymnasial- 
Oberlehrer Dr. Müller aus Trier erschienen. Er sprach über 
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,,Ortsneckereien". Ausgehend von den Neckereien, mit welchen 
die liebe Schuljugend sich gewöhnlich gegenseitig zu über- 
bieten sucht, zeigte er, dass wir Ortsneckereien, dies Über- 
bleibsel der Necklust der Gennanen, in jedem Orte, jedem 
Lebensalter und Stande finden. Grossen Beifall fanden die 
Stichproben von Neckereien, mit welchen die einzelnen Stände 
so häufig bedacht werden. Besonders interessant aber ge- 
stalteten die Ausführungen Herrn Müllers sich, als er Belege 
für Ortsneckereien in der Eifel, speziell der Pellenz, des 
Mosel- und Saargebietes brachte. — Im Anschlüsse daran 
behandelte der Redner kurz eine Reihe in Zukunft zu be- 
arbeitender Themen und gab praktische Winke, wie die Orts- 
gruppe beim Sammeln volkskundlichenMaterials zu verfahren hat. 

Der Vorsitzende schloss die Versammlung, indem er 
Herrn Müller den Dank der Anwesenden für die bereiteten 
schönen Stunden aussprach und zugleich der Hoffnung Aus- 
druck verlieh, dass recht bald eine schöne Sammlung volks- 
kundlichen Stoffes aus der Ortsgruppe hervorgehen möge. 

Zender. 

Druckfehlerberichtigung zu Heft 1: 

:Seite 14 (in der Mitte) muss es statt [Abb. 6] heissen: 
[Abb. 3]; 

„ 17 Zeile 18 lies: „gebar letztere" statt „erstere"; 
„ 18 „ 19 lies: „während sie" statt „ihr"; 
„ 30 „ 1 von unten lies: „der Sprache" statt „in 
Sprache"; 

„ 74 Zeile 3 muss es heissen: 1760 scheinen sie in 
Deutschland überall ausgestorben zu sein. 



Generalversammlung des Vereins für rheinische 
und westfälische Volkskunde am 10. Juli, vormittags 1 1 Uhr, 
im Restaurant Hofbräu, Elberfeld (Mäuerchen): 1. Bericht 
-des Vorsitzenden. 2. Rechnungsablage. 3. Vorstandswahl. 
4. Verschiedenes. 5. Ev. Vortrag. Die verehrl. Mitglieder 
werden um zahlreiches Erscheinen ersucht. Der Vorstand. 

— *. — — 

Baedeker sehe Huehdruckerei, A. Martini & GrOttefien. 
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Zeitschrift 

' des Vereins für 

rheinische und westfälische Volkskunde. 



1. Jahrgang. 1904. Drittes Heft 

Das Bauernhaus auf dem Hellwege. 

Von Karl Prümer. 

Wer heute das Bauernhaus des Hell- oder Heerweges in 
der westfälischen Mark betrachtet, wie es in seinen deutschen 
Farben: mit seinem roten Dach, seinen weiss gekalkten 
Wänden und den schwarz gestrichenen Balken aus dem 
Laubgrün hervorschaut, wird sich des malerischen Eindruckes 
nicht leicht entziehen, andererseits sieh aber auch kaum eine 
Vorstellung davon machen können, wie erschreckend ursprüng- 
lich die ersten Wohnstätten der Landbewohner gewesen sind 

Das Wurzelwort von Haus ist „das Bergende". Zum 
Bergen, zum Schutz gegen die Winterkälte, überhaupt gegen 
die Unbilden der Witterung gruben sich die Menschen in 
grauen Zeiten und graben sie sich auch heute noch, wo es 
die Verhältnisse bedingen, Höhlen in die Erde. Eine solche 
Höhlenwohnung wurde, in den ältesten Zeiten, zum Schutze 
gegen die Kälte mit Dünger bedeckt und „tunc 14 genannt. 
Diese Erdhöhlen dienten zur Wohnung, zur Bergung der 
Vorräte und zu unterirdischen Spinn- und Webestuben. 

Den Übergang bildet zunächst wohl die oberirdische 
Wohnung, beziehungsweise das auf der Erde befestigte Dach. 
Ein weiterer Fortschritt war das Einrammen von vier Pfählen, 
die durch Flechtwerk verbunden und mit Lehm beworfen 
wurden, wozu ein Schutzdach aus Reisig, Laub und Erde kam. 
Ausserdem mochten auch bewegliche, sogenannte Wagenhäuser 
in Benutzung sein. Zur Zeit der Römer waren die Balken 
der Häuser bekanntlich schon mit glänzenden Erdfarben be- 
strichen. 

Da aber derartige ursprüngliche oberirdische Wohn- 
stätten bei den rauhen Witterungsverhältnissen unsers Nordens, 

12 
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im Spätherbst, wenn „der wilde Jäger" die Lüfte durchbrauste, 
und in der starren Winterzeit zu kalt waren, sahen sich die 
„Einlieger" gezwungen, wieder in den wärmenden Schoss der 
Allmutter Erde zurückzukehren, d. h. die Erdhöhlen in solchen 
Zeiten wieder aufzusuchen 

Professor J. B. Nordhoff sagt in seiner verdienstvollen 
Abhandlung über das Bauernhaus in Nordwestfalen, d. h. nörd- 
lich der Lippe: „Die Häuser waren von Holz (Häuser auf 
Bäumen sind hier nur als Warten nachzuweisen) und sicher 
zu engräumig, um ausser Geschirren und Werkstücken, noch 
wirtschaftliche Artikel aufzunehmen, denn sie wurden ja im 
Winter wohl verlassen und ersetzt durch wärmere Erdhöhlen. 
Diese ähnelten den heutigen Gruben für Knollenfrüchte und 
den durch Gehölz verdeckten Gräben, worin man noch im 
siebenjährigen Kriege das Hausvieh flüchtete. Ein Graben 
der Urzeit aber Hess sich in einer den Vorräten, dem Vieh 
und deren Inhabern angemessenen Grösse leicht herstellen, 
mit Querhölzern überlegen, diese mit Rasen, Mist oder Reisig 
warm bedecken. Wurden die Querhölzer wie Sparren in der 
Vertiefung aufgestellt, dass sie ein förmliches Dach bildeten, 
so war damit vielleicht der Anfang zu einem oblongen (läng- 
lich viereckigen) Hause gewonnen, denn der Sprachgebrauch 
lässt das Dach dem Fach vorangehen." Bezüglich der Weiter- 
entwickelung des Hausbaues sagt derselbe Verfasser: „Als 
südwestliches Grenzland verzichtete die Grafschaft Mark 
unter altfränkischem Einflüsse auf die volle Durchbildung des 
sächsischen Haustypus. Die lichte Halle der Küche ver- 
kümmerte mehrfach unter Einbauten und der Keller vertiefte 
sich beträchtlich gegen die fast bodengleiche Lage im Norden 
der Lippe. Und wenn hier (im Münsterlande) z. B. in den 
Pfarrhäusern die Wohnräume, gleichwie in den Bauernhäusern, 
zur ebenen Erde liegen, so hat man sie im Süderlande gerne 
hoch gelegt — ganz deutlich im Anschlüsse an die fränkischen 
Gewohnheiten jenseits der Grenze." 

Zunächst sei noch erwähnt, dass die neuere Forschung 
noch zahlreiche Erdwohnungen auf westfälischem Gebiete zu- 
tage gefördert hat. Man darf nun wohl annehmen, dass dort, 
wo sich die Landwirtschaft frühzeitig zu einer gewissen Blüte 
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entfaltet hat, diese Blüte auch frühzeitig in der Ausgestaltung 
des Bauernhauses ihren Ausdruck fand. Und das ist nament- 
lich auf dem Hellwege, der Kornkammer Westfalens, der Fall 
gewesen, wo die üppigen Getreidehalme, angefächelt vom 
Winde, seit Jahrhunderten ihre Wellen schlagen, wie der 
Ozean, und der aufwirbelnde Blütenstaub den Gischt des 
segenschweren Kornfeldes bildet. 

Die alten Bauernhäuser weisen auch am Hellwege eine 
länglich- viereckige Form auf, deren Grundriss, von unwesent- 
lichen Abweichungen abgesehen, dasselbe Bild zeigt. 

Betrachten wir nunmehr den Grundriss I und II eines 
Hellweger Bauernhauses, wobei zu bemerken ist, dass bei der 
Darstellung weniger auf das Zutreffende der Massverhältnisso, 
als auf die Lage der Gelasse zu einander Wert gelegt wurde. 



Krdgeschoss. 



Obergeschoss. 
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Vöörschöpscl. 

bei b befindet sich die Niendttör. 

Kälberställc. 

Pferdestall. 

Kuh stall. 

Runkelkammor. 

Waschküche. 

Schlafstube der Herrschaft. 

Besuchstubj. 

Küche. 

Tenne oder Dehle. 

Spinnstube. 

Wohnstube. 

Viehtopf. 

Herd. 



a. Dehlcnhalli'. 

b. Knechtckamraer. 

c. Kaff- (Häcksel) boden. 

d. Kornkammer. 

e. Mägdekammer, 
f— h. Schlafstuben. 

i. Vorratskammer, 
k. Räucherkammer. 
I, Kornkammer. 
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Fassen wir zunächst das Erdgeschoss ins Auge. Der 
punktierte, mit a bezeichnete Raum führt den Namen Vüör- 
schöpsel(Vestibulum), die Vorhalle, der Vorschuppen. Zwischen 
Vüörschöpsel und Dehle befindet sich bei b das grosse Ein- 
fahrtstor, Niendüör genannt, weil sie die niedrigst gelegene 
Tür des Bauernhauses ist. Einen eigenartigen Schmuck der 
Niendüör bildeten bisweilen angenagelte Eulen und Raubvögel. 

Das Vüörschöpsel wird bei c von den Jungvieh- oder 
Kälberställen flankiert. Daran reiht sich bei d der Pferde- 
stall, bei e der Kuhstall. Der Raum 1 bildet die Dehle, 
niederdeutsch Diäle. Das Wort Dehle mag von dem nieder- 
deutschen dal niedrig abstammen, denn die Dehle ist der 
niedrigst gelegene Teil des Bauernhauses. In den altern 
Bauernhäusern wurde der Boden der Dehle durch festge- 
stampften Lehm hergestellt. Nur die Küche, welche in der 
patriarchalischen Zeit des Bauerntums, die übrigens erst vor 
wenigen Jahrzehnten ihr Ende erreichte, noch als Wohn- und 
Speiseraum diente, war gepflastert. Erst später wurde auch 
zur Pflasterung der Tenne übergegangen. An den Wänden 
der Dehle hingen aus Stroh geflochtene Hühnernester, und ihre 
Insassen belebten besonders den Dehlenraum. Die Pferde 
und Kühe, der Stolz des Bauern, pflegten in ihren angrenzen- 
den Stallungen behäbiger Ruhe. An den Futtertrögen der 
Pferde entlang waren eiserne „Knappe" angebracht, durch 
welche ,die Knechte ihren Aufstieg, der Dehlenwand entlang, 
zum Obergeschoss, zur Knechtekammer, vollführten. 

Bei f haben wir die Runkel- oder Runkelrübenkammer, 
bei g die Waschküche. Im Räume k, d. h. in der Küche, 
hatte die Bauersfrau am Herde p ihren Ehrenplatz. Von 
hier aus führte sie ihr Regiment, sah zum Rechten in Haus 
und Hof, trieb das lässige Gesinde an, hing den Kochtopf 
am Kesselhaken nach Bedürfnis höher oder niedriger, liess 
auch ihren grossen eingemauerten Viehtopf o nicht aus dem 
Auge, war die Friedenstifterin im Streit und der Anwalt des 
Mannes, des „Herrn", wenn dieser im rechten Augenblick das 
rechte Wort nicht fand. Wer vermöchte zu sagen, wieviel 
zähe, weibliche Tatkraft, wieviel weibliches Heldentum sich 
in unsern Bauernhäusern abgespielt hat. In voller Würdigung 
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ihrer wichtigen Aufgabe in der Küche, wurde die junge Herrin 
des Hofes schon im Brautschmuck um den Kesselhaken ge- 
leitet und musste am Herde Proben ihrer hausfraulichen 
Fähigkeiten ablegen, wobei das Geleite, die Notnachbarin, 
ihr kernhafte Sprüche zu Gemüte führte. Doch weiter im 
Text. Bei h ist die Schlafstube des Bauern und der Bäuerin, 
denn dort waren sie in der Nähe ihres Hauptreichtums im 
Hause, ihres Viehes, und konnten in Stunden der Gefahr rasch 
zugreifen. Die Besuchstube i war der Gastfreundschaft ge- 
widmet, aber, da sie nur spärlich in Gebrauch genommen 
wurde und die Läden an ihr zumeist geschlossen waren, so 
hatte sich vielfach in ihr eine absonderliche Kellerluft-Atmo- 
sphare gebildet, die von dem Dufte lagernden Obstes durch- 
zogen war. Eine wichtige Hausstätte, die eigentliche Besuch- 
stube des Bauernhauses, war die Spinnstube m. Hier 
schnurrten die Spinnräder, Alt und Jung der Nachbarschaft 
gab sich hier ein Stelldichein, da öffnete sich der wortkargste 
Mund, ein Wort reihte sich an das andere, bedächtig wie der 
Eimer, der aus dem Brunnen emporsteigt und das Wasser 
aus der Tiefe holen muss. 

An die Spinnstube reiht sich die Wohnstube n, wohin 
sich die bäuerliche Herrschaft bei Beratungen familiärer Art 
zurückzog und die ihr hernach auch als Speisestube diente, 
als in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts jene 
patriarchalische Zeit ihr Ende fand, die noch Herrschaft und 
Gesinde an einem Tische in der Küche zu gemeinsamer Mahl- 
zeit vereinigt sah. 

Nur die Stubengelasse im Erdgeschoss des Bauernhauses 
waren unterkellert. Von der Küche führte eine Treppe zu 
den Kellern, nur von der Küche aus konnten die Mägde zu 
ihrer Kammer im Obergeschoss. Es war somit alles in den 
Beobachtungskreis der Bäuerin gerückt, die, wie der Kapitän 
von der Kommandobrücke, vom Herde aus alles übersah und 
leitete. 

Im Obergeschoss ist mit a die Dehlenhalle bezeichnet. 
Bei b haben wir die Knechtekammer, bei c den Häcksel- 
oder Kaffboden, bei d die Kornkammer, bei e die Mägde- 
kammer, f, g, h sind die Schlafstuben für die Angehörigen 
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der Bauersleute, i bezeichnet die Vorratskammer, k die 
Räucherkammer und 1 wiederum eine Kornkammer. Aus 
dieser führt eine Treppe zum „ Vorbalken" (Haushaltungs- 
boden). Dieser „Vorbalken" wird durch eine bis zum Dachfirst 
durchgehende Mauer vom Stroh-, Heu- und Getreideboden 
abgetrennt. Zum Schutz gegen Feuer ist der Schornstein 
am „Vorbalken" niedergeführt 

Auf dem „Balken" oder Boden ist eine Öffnung zum 
Hinauswerfen des ungedroschenen Getreides usw. auf die 
Dehle. Die Stelle auf der Dehle unter der Bodenluke war 
geweiht. Hier wurden die Toten aufgebahrt, die bräutlichen 
Paare getraut, die Eide abgenommen. 

Weil die Getreidevorräte viel Platz beanspruchten, so 
war das Dach des Bauernhauses hoch und steil abfallend. 
Stroh bedeckte es, welches im Laufe der Jahre mit Moos 
überzogen war Eine solche Strohdachung hatte den Vorteil, 
dass sie im Winter die Kälte, im Sommer die Hitze abhielt. 
Später wurde bekanntlich die Anlage von Strohdächern, aus 
Gründen der Feuergefährlichkeit, verboten, allein solche war 
bei weitem nicht in dem Masse vorhanden, als dies im all- 
gemeinen angenommen wird. 

Die Anwendung der Pfannendachung ist hier erst zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts erfolgt. 

Im grossen ganzen entbehren die Bauernhäuser des 
Hellweges des Zierrates, gleichwohl gewähren auch heute 
noch jene, welche gut im Strich gehalten sind, einen freund- 
lichen, malerischen Anblick, wie dies schon zu Eingang der 
Abhandlung bemerkt wurde. 

Die Hausinschriften sind hier nur noch ziemlich spärlich 
vertreten und am Hellwege, wie auch anderwärts, erst im 
Mittelalter aufgekommen. Einige dieser Inschriften mögen 
hier Erwähnung finden, als Beleg für die Denkungsart und 
den Geist der Alten: 



Meine Hoffnung ist auf Gott gestellt, 
Drum acht ich nicht die Miss^unst 

der Welt. 

Was (»ott mir gab. kann mir kein 

Teufel nehmen 



Gottes Will 
Ist mein Ziel. 

Wer sich hier will in Ehren er- 
nähren , 

Der muss den PHu^r nicht von der 

Scholle kehren. 
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Du sollts nie ein Tier mit Fluchen 

schlagen , 

Gott höret auch der Tiere Klagen. 

(Sullinaobrift.) 

Allen, die mich kennen, 

Gebe Gott, was sie mir gönnen. 

Nackt bist du aufs Erdreich ge- 
kommen, 

Nackt wirst du wieder hinge- 
nommen, 

Was betrübt dich vergänglich Ge- 
winn , 

Du wirst nicht viel nehmen mit 

dir hin. 



Dies Haus ist mein und doch nicht 

mein. 

Nach mir kommt ein Andrer drein. 
Im Himmel lass unsre Wohnung 

sein. 

In Gottes Nahmen habe gebaudt 

diess Hauss, 
Wenn er nur will, muss wieder auss. 

Ob sonne scheint, ob regen fällt, 
Ich nehm es hin wies Godt gefällt. 



Kinderlied und Kinderspiel. 

Von K. Wehrhan, Elberfeld. 



Von dem Kaiser Friedrich II. (1215—1250) berichtet 
der Chronist (nach Raumer, Hohenstaufen III, 491), er habe 
zum Zwecke einer wissenschaftlichen Forschung einige Säug- 
linge so aufziehen lassen, dass in ihrer Gegenwart niemals 
gesprochen werden durfte, um dadurch zu erfahren, ob und 
welche Sprache sie selber reden würden; allein, fügte der 
Chronist hinzu, sie mussten vor der Zeit sterben, da man sie 
nicht mit Liedern einschläferte. Und Rückert, der tiefsinnige 
Dichter sagt: 

Ich war ein böses Kind, 
Und schlief nie ungesungen ; 
Doch schlief ich ein geschwind, 
Sobalb ein Lied erklungen, 
Das mir die Mutter sang gelind. 

Mit diesen Worten schon sind wir tief in die Bedeutung 
des kindlichen Lieds und Spiels*) hineingeführt worden, ohne 

*) Da sich das an Kinderliedern und Kinderspielen gesammelte 
Material (meist aus Lippe) des Verfassers bei der Sichtung für eine 
Arbeit als zu umfangreich erwies, musste von dem ursprünglichen Plane 
abgewichen und die Arbeit in mehrere Gruppen geteilt werden, wovon 
hier zuerst das Allgemeine folgt. 
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die das Kindesleben freudlos dahinfliessen würde. Mögen 
manche Kinderdichtungen für uns Erwachsene, mehr an 
trockenes und nüchternes Denken gewöhnt, auf den ersten 
Blick oft etwas dunkel, sinnlos und verworren erscheinen, 
in der Mehrzahl sind sie aber sinnig und anmutig, so dass 
auch wir uns ihrer wieder gern erinnern. Sie passen als 
Dichtungen so recht in das phantasiereiche Kindesleben 
hinein, ja, „das erste, was der Mensch als Kind geistig auf- 
nimmt, was seine Phantasie beschäftigt, ist Dichtung; ge- 
wissermassen der erste Schritt im Geistesleben führt über 
den Blumenpfad der Dichtung. Der selige Morgen der Kind- 
heit, welcher nichts weiss von Sorgen des Lebens, von dem 
Jagen nach Gewinn, nach Sinnenlust und Ehre, dieses goldene 
Traumleben ist an sich ein Stück Dichtung; ihre einzige ge- 
sunde Nahrung kann auch nur die Dichtung sein*'. (Dr. Dunger. 
Kinderlieder und Kinderspiele aus dem Vogtlande.) In ihrem 
sorgenlosen Dasein reden und scherzen, singen und springen 
die Kinder deshalb auch gern in einem fort, immer lustig 
lachend ihre Tage sonder Klagen verbringend im goldenen 
Lächeln der Kindheit und mit ihrem Geplauder und Gekose 
das grösste Glück der Eltern bildend, die sich dabei mit 
inniger Freude erinnern, dass sie selbst solche Kinder waren 
und die Keime und Spiele ihrer Kinder zum grossen Teil 
selbst mitgesungen und mitgesprungen haben. Auch für Er- 
wachsene enthalten diese Dichtungen echte Gemütstiefe und 
bezaubern sie durch ihre Naivetät und immer frische Poesie. 
Herder stellt es in seiner Schrift: „Über deutsche Art und 
Kunst 1773" als grosses treffliches Ideal hin, solche Lieder 
zu schreiben. 

Aber „Kinderpoesie d. h. Poesie von Kindern für Kinder 
darf freilich nicht nach dem Massstabe unseres Geschmacks 
und unserer Bildung bemessen werden, nur nach der einfachen 
Ausdrucksweise eines Mutter- und Kindergemütes ist sie zu 
beurteilen, dann wird sie auch allen Anforderungen genügen. 
Wer sie erfassen und verstehen will, muss sich in die An- 
schauungs- und Sinnesweise eines Kindes versetzen. Das Kind 
wird in seinem Sinnen und Denken von der Phantasie 
beherrscht. Seine Phantasie, überaus beweglich und durch 
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keine Erfahrung gehemmt, durch keine Belehrung in ihrem 
Fluge gestört, belebt alles, vereinigt das Unvereinbarste, er- 
klärt das Un erklärbarste, verklärt das Alltägliche. Dem Kinde 
ist darum nichts bedeutungslos, es vernimmt keinen Schall, 
dem es nicht eine Bedeutung abzugewinnen wüsste, und hört 
keinen Laut der Tierwelt und der Natur, der ihm unver- 
ständlich bliebe. Man denke an die Nachahmung der Tier- 
laute und sonstiger Schallwahrnehmungen. Es spricht mit 
den Tieren als seinen liebsten Freunden und glaubt sich im 
geselligen Verkehr mit ihnen. Unbekümmert, ob möglich 
oder unmöglich, baut es sich in seiner Phantasie eine zauber- 
hafte Wunderwelt auf. Im Ausdrucke seiner Gefühle und 
Gedanken liebt und übt es das Bunte und Phantastische und 
will nicht die am Gängelbande des Verstandes herangezogene 
logische Sprache und folgerechte Anordnung der Gedanken". 
(Böhm, Kinderlied usw.) 

Mit einem Worte, diese eigenartigen Kinder einer 
heiteren, belebenden, phantasiereichen Muse sind es wert, 
dass wir ihnen unsere Aufmerksamkeit schenken und sie 
sammeln. Zunächst wird dadurch erreicht, dass sie überhaupt 
gerettet werden, denn die gleichmachende, rasierende Bildung 
verwäscht vieles, so dass es in unserer schnellebigen Zeit 
auf Nimmerwiedersehen verschwindet. 

Ferner ist, wie besonders J. Grimm, Möllenhoff, Simrock, 
Mannhardt, Wolf, Rocholz u. a nachgewiesen haben, der 
mythologische Wert der Kinderlieder und -spiele nicht ausser 
acht zu lassen. Wir erinnern hier nur an die allbekannten 
Holdalieder — wenn sie auch unter diesem Namen nicht 
überall gekannt sein mögen — Holda, die Göttin der Liebe, 
kommt oft in den Kinderliedern vor; ihr geflügelter Bote, 
der Storch, spielt noch heute in der kindlichen Weltanschau- 
ung eine grosse Rolle. Und wer hat nicht in seiner Jugend 
das Lied gesungen: 

Maikäfer, flieg 1 ! 

Dein Vater ist im Krieg, 

Deine Mutter ist im Pommerlanil . 

Pomnurland ist abgebrannt. 

Maikäfer, flieg! 
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Statt Pommerland wurde aber noch vor kurzem, wie 
<ier deutsche gelehrte Karl Blind mitteilt. Hollerland — Holder- 
land gesungen und damit eine neue Verbindung des Zusammen- 
hangs zwischen der Mythe und dem Volksmunde gefunden. 

Der alte Wodan tritt mit der Ernte in vielfache Be- 
ziehung, an seine Stelle kam später der heilige Martin, weshalb 
dieser in den Kinderreimen als der gute. Gaben verleihende 
Mann erscheint. 

Auch der Kuckuck tritt oft in Kinderreimen auf und 
nicht ohne Bedeutung; er war der Bote der Freya, der Göttin 
der schönen Jahreszeit, war also Frühlingsverkündiger und 
genoss bei unsern heidnischen Vorfahren göttliche Verehrung. 

Gar noch vieles Hesse sich über die Bedeutung des in 
Kinderliedern vorkommenden Namens Engelland anführen, über 
•das Brückenspiel, den Osterhasen, die Katze, den Butzemann 
(Schreckgespenst) usw., bei denen eine mehr oder minder 
innige Beziehung zu dem Kultus unserer Ahnen nachgewiesen 
werden kann. „Hoher Sinn liegt oft im kindsehen Spiele 4, 
sagt Schiller in seinem Gedichte ..Thekla'", und wir lernen 
die Wahrheit dieses Wortes besser verstehen, wenn wir uns 
inniger mit den kindlichen Spielen und was dazu gehört, den 
Liedern, beschäftigen. Das führt uns auf den Gedanken, dass 
diese sehr alt sein müssen. Ein vorzüglicher Kenner sagt 
darüber: 

„An Alter wird die Kinderdichtung, wie solche aus 
Volksüberlieferung uns aufbewahrt ist, von keiner andern 
übertroffen. Unwiderleglich ist durch gründliche Forschung 
dargetan, dass viele Kindereime und -Spiele dem Heidentum 
ihre Entstehung verdanken und, obwohl sie im Laufe der 
Zeit Umbildung erfuhren, noch heidnische Anschauungen be- 
weisen. Ihr mythischer Inhalt aber rückt sie in die Anfänge 
<les Mittelalters hinauf und selbst erwiesen ist, dass die 
Form durch die Länge der Zeit nur wenig Veränderung er- 
fahren hat. - Die Ringelreihen unserer Kinder sind uralte Reste 
<morischer Aufführungen bei den Jahres- und Götterfesten 
unserer heidnischen Vorfahren Manche der dazu gesungenen 
Reime enthalten heidnische Anklänge. Man denke an das 
■Sitzen der Kinder im Hollerbusch (d. h. in Holdas unter- 
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irdischem Reiche, im Kinderbrunnen). Ringelreihen und 
Rätsellieder gelten als älteste Denkmäler unserer Literatur 
aus der Urzeit, mit geringer Abänderung. Die Annahme, 
dass in dem Kinderreigen noch heidnische Überreste zu er- 
kennen sind, wird durch ihre entweder chorische oder hym- 
nische Form aufs entschiedenste unterstützt, da diese die 
älteste Weise deutscher Dichtung, ja Tanz mit Poesie und 
Götterdichtung verbunden, der Anfang alles Kultus und aller 
Poesie bei allen Völkern gewesen ist. Man vergleiche Müllen- 
hoff, „De antiquissima Germanorum poesi chorica Kiel 1H41". 
(Böhm a a. 0.) 

„„Indessen liegt die Gefahr sehr nahe, zu viel aus den 
Uberlieferungen der Kinderwelt herauszulesen und jeden nur 
zufälligen Zug mythisch deuten zu wollen. Denn manche 
Kinderreime gründen sich auf alte Märchen und Lokalsagen, 
die jetzt nicht mehr gekannt sind. „Solche Fragmente gleichen 
den halb zerschlagenen Steinen eines zerfallenen Tempels, 
die teils als Trümmer daliegen, teils in ein neues Mauerwerk 
eingefasst sind, dass man ihre ursprüngliche Form nicht 
mehr erraten kann; an ihnen müssen alle Deutungsversuche 
scheitern. „Wieder andere Kinderreime sind den wunder- 
lichsten Einfällen der Phantasie entsprungen, sind ein Kunter- 
bunt und Kauderwelsch der Kindersprache, so fremdartig oft 
von Ansehen, dass man alles Mögliche dahinter vermuten 
könnte und zuletzt ist's nichts als Schaum. " u 

Mag nun mehr oder weniger aus jenen dunklen Tagen 
in den Kinderliedern überliefert sein, für das Kind selber 
gibt es kein Heiden- und Christentum, sondern — und das 
ist eben seine Seligkeit — nur Natur- und Kindeslust, — 

Mögen manche Kinderdichtungen (Neck- und Lügen- 
reime usw.) auch die satyrische Ader der Kleinen anregen 
und vielleicht hier und da zu Unarten verführen, wir finden 
andererseits aber auch, dass sich in andern deutsche Treue 
und Redlichkeit, deutscher Glaube und — Aberglaube, deutsche 
Kraft und unschuldige Derbheit, deutsche Herzlichkeit und 
Arbeitslust wiederspiegeln z. B. in den Schlaf- und Wiegen-, 
den Kose- und Reiterliedchen u. a. 

Von nicht zu unterschätzender Wichtigkeit ist die 
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sprachliche Seite der Kinderlieder und -reime. Sprachforscher 
finden in ihnen manchen dankenswerten Beitrag zur Geschichte 
der deutschen Sprache und zur Bereicherung des hoch- 
deutschen Sprachschatzes. Aber nicht nur für die Wissen- 
schaft sind sie von hoher Bedeutung, in erster Linie dürfen 
wir ihre Wichtigkeit für die kleinen Sprachlehrlinge, die 
man in gewisser Beziehung schon Sprachkünstler nennen 
könnte, nicht vergessen. 

„Die Kinderreime und Gesänge sind zur Entwicklung 
der Sprachwerkzeuge und der Sprache, zur Übung des Ge- 
dächtnisses, zur Bildung des Geistes und Gemütes, überhaupt 
zur Erziehung höchst notwendig, und ihre erziehliche Be- 
deutung ist unermesslich gross, namentlich für die ersten 
Kinderjahre, wo sie das alleinige Bildungs- und Erziehungs- 
mittel, gleichsam die erste noch ungedruckte Fibel sind. 
Wieviel mögen die Kleinen lernen aus dem, was Mutter oder 
Vater, Geschwister und Dienstmädchen ihnen vorsagen, vor- 
machen, vorträllern oder vorsingen! Aus reinster Freude, 
spielend, ohne alle Mühe, lernen sie die Reime selbst sprechen, 
dann fangen sie bald an, als Lehrmeister ihrer jüngern Ge- 
schwister aufzutreten." (Böhm a. a. 0.) 

Auf die hohe erziehliche Bedeutung dieser „Sprach- 
oder Sprechspiele' 4 wollen wir an dieser Stelle nicht näher 
eingehen, sie können uns ja schon um ihrer selbst willen 
reizen, da sie einen selbständigen Wert haben, wenn er auch 
nicht so hoch anzuschlagen ist als der der Märchen und 
Volkslieder. Wäre das anders, so hätten sie sich sicherlich 
nicht bei unsern Kleinen so lange in Gunst erhalten können; 
sie sind das „erste Stammeln" der Poesie, wenn sie auch 
oft nur aus begrifflosem Silbenspiel bestehen, nur sinnlichen 
Wohlklang erregen, ein Spielen mit Naturlauten bedeuten, 
das uns in unserer nüchternen Denkart, die soweit von kind- 
lichem Denken und Fühlen entfernt ist, oft albern und 
kindisch vorkommt; es darf uns nicht abhalten, sie treu zu 
verzeichnen, wobei natürlich jede Kunstdichtung, die 
speziell zur Unterhaltung, Belehrung, Ermahnung, Warnung 
usw. ausgesonnen war, ausgeschlossen bleiben rauss und von 
der uns moderne Bilderbücher leider nur zu oft viele Bei- 
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spiele abschreckendster Unkindlichkeit bieten. Kinderdich- 
tungen sind von Kindern selber hervorgebracht, ähnlich wie 
die Volkslieder in dem Volke entstanden sind. Wie das 
Volk auf seiner Kindheitsstufe zuerst Poesie hervorbringt, 
so auch das Individium. 

Wie schon angedeutet, hat das Volkslied mit dem 
Kinderlied viele Ähnlichkeit: sie sind beide gewachsen, 
geworden, wie von selbst entstanden, man weiss nicht, von 
wem. Bei der Umwandlung sind die verschiedensten Per- 
sonen tätig gewesen: Mutter, Grossmutter, Amme, die Kinder 
selbst u. a., und so erklären sich leicht die unzähligen Varianten. 

Die Sprache ist so wie der Inhalt: einfach, wahr, naiv, 
unschuldig, herzlich, innig, natursinnig, frisch wie der Morgen- 
tau. Freilich dürfen wir keine Logik darin finden wollen, 
sie liebt tolle Sprünge wie die Kinder selbst, hasst das Ein- 
zwängen in jedwede Regel mit Ausnahme des Reims, es 
kommt ja oft auch nur darauf an, durch Silbenspielerei, 
Klingklang dem Ohre wohlzutun und angenehme Empfindungen 
hervorzurufen. Bekanntlich treten die Kinderdichtungen noch 
sehr häufig in der Mundart auf, was uns besonders wertvoll 
erscheinen muss. Wir wollen auch noch erwähnen, dass sie 
oft scheinbar Unanständiges enthalten (d. h. kein Gemeines); 
aber wir müssen bedenken, dass so etwas dem Kinde nur 
natürlich erscheint. Dem Reinen (dem Kinde) ist alles rein. 
„Wir sind durch Erziehung und Verhältnisse in ein kon- 
ventionelles Leben eingeführt, das uns alle Dinge nur mit 
den Augen der Gesellschaft betrachten lässt: das Kind aber 
ist unbefangen und sieht die Dinge an, wie sie sich ihm dar- 
stellen. Dem Kinde ist der Satz: naturalia non sunt turpia 
(natürliche Dinge sind nicht hässlich) noch volle Wahrheit. 
Wenn es erst anfängt, sich solcher Dinge zu schämen, hat 
es schon den Einfluss der Gesellschaft und der Sitte ver- 
spürt, hat es von dem Baum der Erkenntnis genossen" 
(Oldenburger Kinderreime S. 7>, 

Die Kinderlieder sind in ihren unzähligen Variationen 
meist in ganz Deutschland und darüber hinaus bei den Brüder- 
stämmen verbreitet, sie sind ein altes Erbe und in treuer 
Tradition auf unsere Tage gekommen wie die Sagen, Volks- 
lieder und Märchen. — 
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Meistens haben die Kinderlieder Melodien, die sich ein- 
ander sehr gleichen, keine grossen Fortschreitungen (Intervalle) 
aufweisen, sondern immer nur kleine Schritte machen. Die 
Tonart ist immer eine Durtonart, die dem fröhlichen Kinder- 
gemüt am entsprechendsten ist. Der kindlichen Eigenart 
und Einfachheit entspricht auch, dass die Lieder immer nur 
einstimmig sind, dass auf jede Silbe nur ein Ton kommt und 
dass fast immer je 2 Zweivierteltakte eine Einheit bilden 
Die meisten Kinderliedchen zeigen uns die Wahrheit dieser 
Bemerkungen. — 

In innigster Beziehung zu dem Kinderlied steht das 
Kinderspiel, auch ein Stück kindlicher Poesie, wie man es 
nennen könnte, ebenfalls in der Phantasie des Kindes die 
natürlichste Grundlage habend. Das Spiel ist dem Kinde 
zur zweiten Natur geworden, fördert seine körperliche Ent- 
wicklung, kräftigt seine Gesundheit, schafft unbeabsichtigte 
Erholung und sprudelnde Heiterkeit, erzieht zu den Tugenden 
der Geselligkeit, zum Gehorsam und zur Achtung vor dem 
Gesetz und fördert endlich die freie Entwicklung der Geistes- 
kräfte und des Charakters. Mit Recht können wir von dem 
Kinde behaupten, was Schiller im allgemeinen von dem 
Menschen sagt: Der Mensch ist nur da ganz Mensch, wo er 
spielt. 

Das Spiel im weitesten Sinne ist so alt wie das 
Menschengeschlecht. Aber auch unsere Kinderspiele zeugen 
von einem ehrwürdigen Alter. Von ihrer Entstehung und 
Entwicklung sagt Böhm: 

„Über den Ursprung der uns überlieferten Kinderspiele 
lässt sich folgendes feststellen: Manche Kinderspiele waren 
ursprünglich nichts anderes, als dramatisch dargestellte Szenen 
aus der alten Göttersage, z. B. Königstöchterlein, Dornröschen, 
Prinzessinerlösen, die goldene Brücke, das Nachtfräuleinspiel, 
Mutter Rose. — Noch interessanter sind die Reigenspiele 
der Kinder, begleitet und rhythmisch geregelt durch halb 
singend vorgetragene Worte. Sie geben uns noch heute 
ein Bild der heidnischen Frühlingstänze und chorischen Auf- 
züge. In diesem Ringelreihen haben sich Bruchstücke der 
Ringeltänze bei Frühlings- und Sommerspielen und Opfer- 
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tanzen der alten Germanen erhalten. Jedenfalls haben wir 
in ihnen auch Nachkömmlinge jener Tanz- und Mädchen- 
lieder zu erkennen, deren Gebrauch Bonifacius und die Kirchen- 
konzilien jener Zeit den neubekehrten Deutschen untersagten. 
Von den Erwachsenen sind die Ringeltänze längst aufgegeben 
worden, doch besteht in ihnen noch die grösste Sommer- 
lust unserer kleinen Mädchen. — Andere Kinderspiele sind 
dramatisierte Tierfabeln, z. B. Wolf und Schaf, der Fuchs 
geht rum (der böse Wolf) usw. Wieder andere Kinderspiele 
sind aus altgermanischen Gebräuchen bei Hochzeiten (Braut- 
werbung, Frauenkauf) übrig geblieben, z. B.: Es kommt ein 
Mann von Ninive (in vielen Lesarten). Noch andere und 
zwar die meisten sind nur Nachahmungen von Werktätigkeiten 
der Erwachsenen, z. B. Kochen, Backen, Waschen der kleinen 
Mädchen, Pferd mit Wagen. Soldatenspiel und Handwerker- 
spiel der Knaben, auch Predigt, Kindtaufe, Begräbnis usw. 
werden im Kinderspiel nachgeahmt. — Endlich sind viele 
Gesellschafts- und Pfänderspiele mit ihren Liedern und Weisen 
aus den Kreisen der Erwachseiten verschwunden und haben 
verstümmelt in der Kinderwelt ihr Dasein gefristet, z. B. 
Schäferin suchen, Fürst von Thoren usw. Freilich ist der 
Unterschied zwischen beiden Gattungen gross, die Kinder 
kommen zusammen, um zu spielen, die Gesellschaftsspiele spielt 
man, um zusammenzukommen. 

Hierher gehören auch Rätsel und Rätselfragen, im Volke 
zur Unterhaltung so sehr beliebt, besonders an den langen 
Winterabenden beim Spinnen und sonst in jeder Gesellschaft,, 
ein Prüfstein des Witzes und Verstandes bildend. 

Das Rätsel hat ein sehr hohes Alter, es tritt uns schon 
in der Edda entgegen, ein chinesisches Märchen von Turandot 
(dramatisiert von Schiller) berichtet uns davon, wir finden es- 
schon bei Simson und der Delila (Richter 14, 14) und all- 
bekannt ist das Rätsel der Sphinx des Ödipus: Was ist das. 
das morgens auf 4, mittags auf 2 und abends auf 3 Beinen 
geht (der Mensch, der in der Jugend kriecht, dann aufrecht 
geht und im Alter noch eines Stockes als Stütze bedarf). 
Schon 1490 kommen gedruckte Rätselbücher vor. 

Wenn wir das Rätsel mit der Kinderpoesie in Verbindung: 
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bringen, dürfen wir nicht vergessen, dass es seinem Ursprung 
nach wohl nicht dazu gehört, da es im Kreise der Er- 
wachsenen entstanden ist; aber doch den Kindern viel Freude 
und Spass macht, wie wir täglich erfahren können. — 

Im folgenden bringen wir eine kleine Zusammenstellung 
der Hauptkapitel des Kinderlieds und Kinderspiels mit den 
dazu gehörenden Sachgruppen, womit deutlicher gezeigt 
werden soll, um was es sich handelt und woraus sich zu- 
gleich ergibt, auf wie breiter Grundlage der Sammler sich 
bewegen kann. Wer hiernach sammelt, wird von vornherein 
ein gewisses Gerüst, man möchte sagen, ein Gerippe haben, 
um dos sich die Formen je nach den örtlichen uud land- 
schaftlichen Verschiedenheiten leicht schliessen lassen. Wir 
ersuchen zugleich um freundliche Einsendung des gesammelten 
Materials. 

A. Kinderlied. 

I. Wiegenlieder (Schlaflieder usw.). 

II. Koselieder und Scherzreime der Mütter und Ammen 
(das liebreiche, die Kinder beseligende Geplauder im 
und nach dem „dummen" Vierteljahr; die Kosereime 
fördern zugleich den erwachenden Geist). 
1. beim Baden, Anziehen, z. B. Krabbelreime; 
^. „ Streicheln, z. B. Patschhändchen; 

3. Fingerspiele, Benennen der Finger; 

4. beim Gehenlernen; 

5. „ Kosen und Küssen; 

6. wenn das Kind den Schlucken hat; 

7. Heilsprüche, wenn das Kind sich gestossen usw. hat, 
gefallen ist; 

8. wenn dem Kindchen ein Zahn ausfällt; 

9. „ es unfreundlich ist; 

10. „ es nach Vater oder Mutter weint; 

11. beim Waschen, Kämmen und Ankleiden; 

12. „ Zeigen der Grösse des Kindes; 

13. „ Schuhanziehen; 

14. „ Anziehen der ersten Hosen; 

15. „ Schlittenfahren, Kinderwagenschieben, Rutschen 
auf dem Boden; 



Digitized by Google 



185 — 



IG. wenn das Hemd aus der Hose hängt; 

17. Scherzreime, die Kinder munter und fleissig zu machen; 

18. beim Läuten der Glocken. 

III. Schaukel- und Kniereiterliedchen, wie sie von Papa 
und Mama den Schosskindern, besonders den Knaben, 
vorgesungen werden. 

1. Schaukelliedchen; 

2. Kniereiterliedchen; . 

3. Steckenpferdliedchen; 

4. beim Fahren (zur Stadt, Mühle usw., Unglücksfahrt, 
Schimmelziehliedchen). 

IV. Zuchtreime, Lehre und Strafe. 

1. Mahnung zum Stillsein; 

2. Kinderschrecken, um weinende Kinder schweigen zu 
machen (Butzemann, Hottemann, Böhmann usw.); 

0. beim Essen; 

4. bei unnützen oder unhöflichen, neugierigen Fragen, 
beim Vielfragen; 

5. beim „In die Schule gehen 44 ; Spottreime für Nach- 
sitzer, Schulkrankheit, Schulfaulheit; 

6. Besen, Stock, Rute usw.; 

7. gegen Schimpfen, Angeberei, Unwahrheit usw.; 

8. über Schenken, Finden und Wiedergeben. 

V. Allerlei Reime aus der Kinderstube, mit welchen die 
Kleinen sich selbst unterhalten. 

1. beim Besuch- und Empfang-, Kochen- usw Spielen 
der Kinder; 

2. Speise-, Kaffeelieder; 

3. Tiere füttern; 

4. beim Spielen mit Katze usw.; 

5. „ „Bettelmann-Spielen"; 

6. „ Soldaten-, Reitersmann-, Kaufmann- usw.Spielen; 

7. Tanzliedchen, Hochzeitsliedchen, 

8. Festlieder (Weihnacht, Ostern, Pfingsten usw.). 

VI. Das Kind im Verkehr mit der Natur (das Kind kennt 
keine Schranken zwischen Mensch und Tier; dies ist 
in seiner Phantasie seinesgleichen). 
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1. Liedchen an und über die Tiere (Huhn, Hahn, Ente, 
Gans, Kuh, Esel, Hund, Katze. Maus, Häschen, Hirsch, 
Fuchs, Wolf, Kuckuck, Nachtigall. Fink, Lerche, 
ziehender Kranich, Rabe, Elster, Habicht, Weih, 
Storch, Käfer (Maikäfer, Goldkäfer, Marien- oder 
Sonnenkäfer, Leuchtkäfer oder Johanniswürmchen), 
Schmetterling, Biene, Wespe, Grille, Libelle, Heu- 
schrecke, Spinne, Schnecke, Frosch, Unke, Blind- 
schleiche, Regenwurm usw. 

2. Verkehr mit der Pflanzenwelt. 

Veilchensuchen, Blumenpflücken, Kränze winden , 
Blumen-Orakel, Halmmessen, Pfeifenmachen (Hup- 
penlieder), Birkensaft trinken, Heidelbeeren (Wald- 
beeren) suchen, in die Nüsse gehen, Ährenlesen, 
Säen, Obst pflücken, Holz lesen usw. 

3. Das Kind und die Naturerscheinungen. Wetterliedchen, 

Regenliedchen, Regenbogen, Sonnenliedchen (Nor- 
nenlieder), Sonnenuntergang, Wetterläuten, Ge- 
witter (Ruf der Glocken), Wind, Nebel, Wolken, 
Schnee und Eis, Schneeballen, Winterlieder, Früh- 
lingslieder. 

VII. Nachahmung von Naturlauten durch Worte. 

1. Tiersprache (den Tierlauten werden Worte unter- 
gelegt). Fr. Rückert sagt: 

0 du Kindermund, 
ünbewusster Weisheit froh; 
Vogelsprache kund 
\\ U Snlomo. 

Schwalbe, Lämmchen, Schaf, Schwein und andere 
Haustiere, Hahn, Ente und anderes Hausgeflügel, 
Hänfling, Blaumeise, Kohlmeise, Fink, Buchfink, 
Goldammer, Amsel, Lerche, Grasmücke, Pfingst- 
vogel (Pirol), Nachtigall, Singdrossel, Rohrdommel, 
wilde Taube, Tauber, Sperling, Star, Turteltaube, 
Rotkehlchen, Kiebitz, Krähe, Rabe, Grünling, Rot- 
schwänzchen, Wachtel, Frosch, Grille, Mücke usw. 

2. Hand werksgeräusch und Handwerkerbewegungen mit 
Worten gedeutet und begleitet. 
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Schuhmacher, Schreiner, Schlosser, Schuster, 
Schneider, Stellmacher, Schmied, Leineweber usw., 
Mühle, Drescher, Holzhauer, Holzschneider. 

3. Glockensprache (Glockengeläute wird in Worten aus- 
gedrückt). 

4. Trompeterstückchen und Trommelmärsche in Worte 
umgesetzt. 

Trompete, Zapfenstreich, Hornsignale, Rückzug, 

Spiessrutenmärsche, Posthorn usw. 
VIII. Lustige Geschichten (Tiermärchen, Neck- und Lügen- 
märchen und Tiergeschichten, wenn die Kinder un- 
gestüm nach „Geschichten erzählen" verlangen), Vogel - 
hochzeiten usw., Stundenerzählungen, Schlaraffenland. 
Zahlgeschichten usw. usw. 
IX. Neck- und Spottreime (Eine uralte Sitte, aus Übermut 
entstanden und entstehend. Sie sind oft derb und von 
überströmender Kraft, die nicht zu unterdrücken, son- 
dern wie ein wilder Giessbach einzudämmen und nutz- 
bar zu machen ist.) 

1. Neckereien zwischen Knaben und Mädchen und 
sonstige Neckereien der Kinder gegenseitig, z. B. 
Aprilscherze usw. 

2. Namensverdrehung (Reimsuchen auf Personennamen). 

3. Spottreime auf Berufsarten (Bäcker, Bauer, Müller, 
Lumpensammler, Maurer, Schäfer, Schneider, Schuster, 
Orgeldreher usw.). 

4. Spottreime auf verschiedene andere Personen und 
Dinge, z. B. auf rothaarige Menschen, krumme Tänzer, 
Mädchen bedenklichen Rufes, armen Adel, nächtlichen 
Besuch, liederliche Frauen und Männer, Nachbars- 
orte, Mönche und Einsiedler, das Klosterleben, Juden ; 
politische Erinnerungen usw. 

X. Aus der Schule. Buchstabierscherze, Federproben (oft 
in Schulbüchern auf den inneren Umsehlagseiten.) 

1. Fibelreime, Reime aufs Alphabet, auf einzelne Wörter, 
z. B. der und das, und usw. 

2. Was die Kinder gerne in ihr Buch schreiben (in 
Verschen, um ihren Besitz zu bezeichnen). 
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XI. Schnellsprechen und Sprachscherze (allitterierende Satz- 
formeln mit Buchstabenüberhäufung. Sie fordern zum 
Lachen heraus und sind ein treffliches Übungsmittel 
für die Sprach Werkzeuge. Schon Fischart kennt sie 
und: wenn mancher Mann wüsste, wer mancher Mann 
war usw. kommt schon 1405 vor). 

1. Sätze zu schnellem und wiederholtem Nachsprechen. 

2. Sprachscherze, z. B. Sätze mit absichtlich verdrehter 
Wortstellung, Sätze mit untergelegtem falschen 
Accent, Sauerkraut- Latein (d. h. Sätze, welche das 
Aussehen von Latein haben, in deutsche Sprache 
umsetzen), Geheimsprachen. 

3. Allerlei sonstige Sprachschnurren. 

XII. Kinderpredigten und Kettenreime. 

XIII. Kindergebete und fromme Keime (frommer Brauch alter 
Zeit). Abend, beim Schlafengehen, Schutzengel, Mond- 
liedchen, Morgenlied, Tischgebete, Knecht Ruprecht, 
Weihnacht, Christkind, Neujahr, Passions- und Oster- 
zeit, andere Festtage, die heiligen 12 Zahlen. 

XIV. Ansingelieder und Bettelreime der Jugend bei den Um- 
zügen an den Jahresfesten. (Sie sind oft zu Bettel- 
reimen ausgeartet, oft auf heidnische Festbräuche ge- 
gründet. Das Einsammeln von Gaben soll ein Überrest 
von dem Einsammeln der Opfergaben sein.) Hermanns- 
oder Arminslieder, Winteraustreiben, Todaustreiben, 
Sommerverkündigen, Sommerlieder, Mailieder, Palm- 
sonntags- und Osterlieder, Einsammeln zum Osterfeuer, 
Sammeln der Ostereier. Pfingstumzug, Pfingstbraut (zum 
Kinderspiel zu rechnen). Pfingstfuchs usw., Pfingsteier, 
Johannisliedehen; Michaelislieder, Martinslieder, Kirmess- 
lieder, Andreastag, Niklas, Christkind, Neujahr, hl. drei 
Könige, Bettellieder, Rummeltopflieder, Sonnenvogel- 
austreiben, Fastnachtslieder usw. 

XV. Aus/ählreime vor den Kinderspielen (als eine Art Aus- 
losung beim Spiel dienend, oft die sinnlosesten und zer- 
fahrensten aller Kinderreime). 

Anmerkung: Auch Rätsel und Rätselfragen ge- 
hören in gewisser Hinsicht hierher. 
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B. Kinderspiel. 

I. Unterhaltungen und Belustigungen aus dem Kinderleben 

ohne feste Spielregel. 
IL Reigen und Tanzspiele z. B. Ringelreihen, Kesselbauen, 
Kettenspiel, Prinzessinerlösen, Gänsedieb, nasse Brücke, 
verlorener Schatz, blauer Stein, Hafermähen, lange Reihe, 
Herr von Ninive, Brautwerbung, goldene Brücke usw. 

III. Lauf-, Sprung- und Haschenspiele, z. B. Wettlaufen, 
Plumpsack, böser Wolf, schwarzer Mann, Fuchs im 
Loch, Finkenstein, Leinwanddieb, Vogelverkaufen, 
Räuber und Gendarmen usw. usw. 

IV. Hüpf- und Hinkspiele. 

V. Wurf-, Schlag- und Zielspiele (Ball, Kegel, Reif, Arm- 
brust usw. usw.). 

VI. Kleine Körperübungen z. B. Butterwiegen usw. 

VII. Kampfspiele. 

VIII. Such- und Ratespiele z. B. Blindekuh usw. 

IX. Unterhaltungen und Spiele in der Stube zur Winterszeit. 
X. Gesellschafts- und Pfänderspiele (nur teilweise hierher 
gehörend; das Meiste ist altes Erbgut der heran- 
wachsenden Jugend). 



Fastnachtsbrauche. 

I. Teil. 

Das Einsammeln der Gaben znr Fastnachtszeit 
in Lied und Brauch. 

Von C. Rademacher. 

(Fortsetzung.) 



Auch in Nassau 17 ) finden wir die Sitte, dass die Kinder 
zur Fastnachtszeit, hier ist es oft der Fastnachtsdienstag, 
durch die Dörfer ziehen. Aus dem Liede hat Kehrein folgende 
Stellen aufgezeichnet: 



1T ) Kehrein: Volkssitte in Nassau. 
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Frau geht und schaut ins Hinkclhaus 

Und holt ein Körbchen Eier heraus! 

Droben in der First 

Hingen lange Wurst 

Tut uns die langen geben. 

Nächstes Jahr wollen wir die kurzen nehmen. 

II. 

Eier, Birnen, Braten, 
Gott soll'» nicht verraten! 
Stellt die Leiter an die Wand. 
Schneid't die Stücker ellenlang, 
Schneid't sie von den langen, 
Lasst die kurzen hangen. 

Von den Gaben wird eine lustige Mahlzeit gehalten, 
wie Kehrein berichtet. In „Des Knaben Wunderhorn" , ") lesen 
wir: „Zur Fastnachtszeit gehen die Kinder am Rhein mit 
einem Korbe, in dem ein gebundener Hahn liegt. Sie schaukeln 
mit ihm und singen: 

Havele, havele, Hahne, 
Fastnacht geht ane. 
Droben in dem Hinkelhaus 
Hängt ein Korb mit Eier raus. 
Droben in der Firste 
Hängen die Bratwürste. 
Gebt uns die langen. 
Lasst die kurzen hangen! 
Ri ra rum, 

Der Winter muss herum! 
Was wollt ihr uns denn geben? 
Ein glückselig*« Leben. 
Glück schlag ins Haus, 
Komm nimmermehr heraus! 

Weitere Kinderlieder zu Fastnacht, 

I.»«) 

Ich bin der kleine Kimig, 

Gib mir nicht zu wenig. 

Lass mich nicht zu lange stehn. 

Denn ich muss noch weiter gehn. 

18 ) Reclamsche Ausgabe Seite 787. 

19 ) Mitteilung aus Neuerburg bei Bitburg. 
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Sträisschen ob dem Sterchen (Stirnchen.) 

Liecht mangem Herchen. 

Gelen Foden um dat Haus, 

Get die Fosichtswaffeln raus, 

Aan uder zwu 

Schlupprukten Wein derzu. 

Setz die Leeder on die Waand, 

Schnackt en decken, fetten Kriew rof! 

Morgen wonn mer ässen, 

Werden mer eirer net vergässen. 

Liev Muhn, Kraut Muhn. 

Get is Holz an Kohlen, 

Iser Herrgott soll eich holen. 

IT* 0 ) 

Hopple, hopple han, 

De Fasenacht es an, 

Steht c Bübchen an der Wand, 

Hat e Säckelche in der Hand, 

Es e gutt Fra em Haus 

Eeicht se em e paar Kuchelcher eraus. 

In der Umgebung von Essen 21 ) gehen am Fastnachts- 
dienstage Erwachsene und Kinder maskiert in alle Häuser 
und sammeln Wurst und Eier. Die Kinder singen dabei das 
von der Saar und der Eifel bekannte: 

Ich bin der kleine König usw. 
In Süddeutschland 22 ) wird am Donnerstag vor Fast- 
nacht, dem „gampigen Donnerstag", die Fastnacht verkündet. 
Dies geschah durch das sog. „Fastnachtsrössle", einem armen 
Menschen, der in Generalsuniform gekleidet war, versehen 
mit einem hölzernen Ross, das aber so umhängt ward, dass 
man die beiden Füsse des Rosses, welche die des Reiters 
selbst sind, nicht bemerkte. Das „Rössle" ist von einer 
grossen Schar Kinder begleitet, wenn es durch die Strassen 
zieht und vor jedem Hause halt macht, um Gaben für die 
hergesagten Sprüche einzusammeln. Die Sprüche beginnen 
meistens: 

..Die Fastnacht ist nun wieder herangerückt 
Und ich bin wieder auf mein Gaul rauf g'juckt." 

,0 ) Mitteilung aus I.andsweilcr, Kr. Ottweiler. 
n ) Mitteilung aus Essen. 

22 ) Das Fastnachtsrössle in Weingarten. Müllers Kulturgeschichte, 
H. 1871 S. 513 ff. 
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In der Mark 23 ) singt man das Fastnachtslied wie am 
Rhein. Die Kinder ziehen verkleidet von Haus zu Haus 
und sammeln die Liebesgaben ein. Das rheinische Lied ist 
besonders wichtig, weil wir durch den Vers „der Winter muss 
herum" noch deutlich den Zusammenhang des Fastnachtsfestes 
mit der alten Frühlingsfeier gewahrt sehen. In „Des Knaben 
Wunderhorn" findet sich ein anderes Liedchen aus Holstein 
„Sommerverkündigung" betitelt. Weil es mit dem rheinischen 
Sammelliede viele Ähnlichkeit hat, füge ich es hier bei. Dem 
Liede sind folgende Bemerkungen vorangeschickt : „In einigen 
Gegenden von Holstein ziehen die Kinder, um den Sommer 
anzukündigen, von Haus zu Haus. Einer trägt in einem Korbe 
einen toten Fuchs voraus". 

— Droben in der Hausfirst 
Hängen die langen Mettwürst. 
Gebt uns von den langen, 
Lasst die kurzen hangen! 
Sind sie etwas kleine, 
Gebt uns zwei für eine. 
Sind sie ein wenig zerbrochen, 
Sind sie leichter zu kochen. 
Sind sind etwas fett, 
Je besser es uns schmeckt. 

Auch dieses Lied 24 ) singt man zur Fastnachtszeit 
in der Mark, man fügt dort noch den Schlussvers bei: 

Bei dem guten Schmaus 
Muss der Winter raus. 

In Westfalen heisst der Donnerstag vor Fastnacht 
„Lütke Faslovend", d. h. „die kleine Fastnacht". Im Arns- 
bergischen 25 ) singen die Kinder an dem Tage, Gaben bittend 
vor jedem Hause: 

Lütke, lütke Faslovend, 

Hoi is mein Spirt (Spiess), wo is dein Hast? (Stück Speck) 
Lot dat Messken gleuien (gleiten), 
Bis mirren (mitten) in den Säuicn, 
Lot dat Messken sinken 
Bis mirren in den Schinken! 

* 3 ) Urquell, Band 1893, Seite 31. 
24 ) Ebendaselbst. 

"*) Mitteilung aus Hüsten i. W. (von der Mutter des Verf.). 
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Stell dat Ledderken an de Wand 

Schnäuiet ein Stücksken drei Ellen lang 1 ! 

Gätt mi euinc Mettwurst, 

Dat stillet den Hunger un mäket Durst. 

Unner dem Eikenbäuime (Eichbäumen) 

Sold euch God belcuinen. 

Lot mi net de lange stöhn 

Ich muss noch en Hüsken fürdert gohn! 

He, lütke Faslovend! 

Der Spiess, von dem hier die Rede ist, ist ein spitzes 
Holz mit einer Querstange. Die erhaltenen Würste und Speck- 
stücke werden auf diesem Spiesse befestigt, wie dies auch 
in Nassau geschah. In dem Dorfe Draisbach 2 ") singen die 
Kinder deshalb am Fastnachtstage bei ihrem Rundgange: 

Fastnachtsbraten an den Spiess, 
Was ich hier bekomme, 
Des bin ich gewiss. 

In der westfälischen Mark 27 ) hiessen die Burschen, welche 

am Donnerstage vor Fastnacht durch die Dörfer zogen und 

Gaben zusammenholten, „Zimbertsburschen". Einer, mit einem 

langen Holzspiesse in der Hand, ging voran. Man sang: 

Zimberte, Zimberte, Zimberte, 
Gebt dem armen Zimberte wat! 
Lot uns nit lang hi ston, 
Wir müssen noch weiter gon. 

„Und so weiter, wie im Pfingstliede", sagt Montanus. 
Von dem Pfingstiiede, das von den Burschen beim Gaben- 
einsammeln in der Pfingstnaeht gesungen wurde, führt 
Montanus 28 ) noch folgende Verse, die aber auch zu dem 
märkischen Fastnachtslied e gehören, an: 

„Gätt os och cn Brotwuesch, stild den Honger un lösch den Duesch. 
Gätt os ävver en lange, un loht de körten hange!" 

In der Gegend von Iserlohn ziehen am Abende vor 
Fastnacht verkleidete Personen von Haus zu Haus, um Gaben 
einzusammeln. Dabei singen sie: 25 ') 



jn ) Kehrein, Volkssittc in Nassau. 
i7 ) Montanus, Volksfeste, Seite 23. 
* 8 ) Montanus, Vorzeit. 
,0 ) Mitteilung aus Bürenbruch. 
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Lütken, lütkcn Fasslovcnd, 
Geew mi üine Mettwüerst; 
Lo mi nit saü lauge stöhn, 
Wel noch en Hüsken Widder gohn! 

Aber nicht nur am Rhein und in Westfalen finden wir 
dieses Sammellied zu Fastnacht, sogar aus Posen wurde es 
mir in fast gleichlautender Weise mitgeteilt. 

Fastelabend ist hier; 

Zwei Groschen zu Bier, 

Ein Stückchen Speck, 

Dann lauf ich gleich weg. 

Lasst mich nicht zu lange stehn. 

Ich muss ein Häuschen weiter gehn. 

Dieses Liedchen singen nach der Mitteilung des Herrn 
Zinke die Kinder in Gross-Kotten, Prov. Posen. Sie erhalten 
von den Leuten Kuchen zum Geschenk. In Wildenau, 30 ) 
Reg.-Bez. Merseburg, wird die Fastnacht am Sonntage 31 ) 
Sexagesima gefeiert. Die Feier dauert mehrere Tage. Mon- 
tags „Sempera" die Bauern, die Musikanten an der Spitze, 
durchs Dorf. Selbst die Reichsten beteiligen sich an dem 
Zuge. Vor jedem Hause wird halt gemacht, und die Leute 
haben Geld. Fleisch, Wurst und Zigarren zu geben. Ge- 
meinsam werden die erhaltenen Gaben in der Schenke ver- 
tilgt. Früher verkleideten sich die Teilnehmer und ritten 
auf Pferden und Kühen mit. 

Wenn wir einen Blick auf die angeführten Sammellieder 
werfen, so fällt uns sofort die merkwürdige Übereinstimmung 
derselben auf. die sich sogar bis zum völligen Gleichlauten 
ganzer Verse steigert. Dies kann kein Zufall sein, sondern 
wir müssen in den Fastnachtssprüchen unbedingt Reste und 
Anklänge an ein Lied sehen, das ehedem von den Gaugenossen 
beim Gabeneinholen für die Frühlingsfeste auf der Malstätte 
gesungen worden ist. Dies wird noch verständlicher, wenn 
wir die Liedchen mit dem bergischen und rheinischen Sammel- 
liede vergleichen, das in der Nacht vor Pfingsten von den 



so ) Mitteilung des Herrn Uelbke in Wildenau. 
31 ) Die Zeit der Fastnachtsfeier wird spiitcr behandelt. Sie ist 
oft verschieden. 
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erwachsenen Burschen gesungen wird, um allerlei Geschenke, 
aus denen ein Festmahl am folgenden Tage hergerichtet 
wird, herbeizuholen. Dieses Lied, das ich selbst aus Altenrath 
im Siegkreise aufgezeichnet habe, lautet: 

Torsänger: Wir sind gekommen an diesen Ort. 

Chor: Feierrosen Blümelein. 

Vorsänger: Schläft die Frau, dann weck sie doch! 

Chor: Feierrosen Blümelein, wacker in das Mädelein! 

Wir sind gekommen an diesen Stein, komme mer Jonge all 

beienein. 

Gätt os och en Pingsei, schlom mer in de Pann enzwei. 
Gätt os och en Brotwuesch. stilld den Hunger und lösch 

den Duesch. 

Gätt os ävver en lange, un lot de kueten hange! 
Gätt os och en Hasefoss. gitt för de Jonge en Mählmoss. 
Gätt os och en Pätskopp, gitt för de Jonge en gode Zopp 

(Suppe). 

Goht es op de Källekrach (Kellerhals), do hat dat schwaze 

Hohn gelat. 

Lofd ens op de Lofstall (Laubstallscheune), lien de Eier 

övverall. 

Föld ens en dat Eiefass, werden öch och de Häng net nass. 
Könnt er noch net hüre, mer stöhn (stehen) für üre Düre! 
Wolld er noch net opstohn (aufstehen), lot de Dochter für 

öch gönn ! 

Ist die eine noch zu klein, so schicket zwei für ein ! 
Lod oss doch net länger ston, mer han noch weck und breck 

ze gönn! 

Mer wollen heut bis an den Rhein, morgen müsse mer 

drövver sein. 

Mer wollen heut bis an die Wupper, morgen müsse mer 

drövver fuppen. 
Dat Hus, dat steht op Mure, drenne wonne fette Bure. 
Dat Hus, dat steht op Penne, et sen noch Jangfern drenne. 
De (W. V.) es en gode Mann, gitt os, wat e gävve kann. 
Mer donn os och bedanke, jetz sprenge mer övver de Planke. 
Dat Pingsten dat hät got gegange, mer wönschen öch en 

gode Nach! 

Haben die Burschen trotz mancherlei Wiederholungen, 
die das Lied in die Länge ziehen, nichts erhalten, so werden 
statt der drei letzten Verse folgende gesungen: 
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Dat Hus, dat steht op Stippe, der Düwel soll et wippe! 

Am Hus, tlo flogen de Schwatze, die sollen öcb de Deren uskratze!") — 

Aus dem Inhalte der Lieder erfahren wir, dass Wurst, 
Speck, Schinken, Braten und Eier besonders erwünscht sind 
oder doch einstmals waren. Bei dem Einsammeln von Gaben 
kam man ganz von selbst zu einer rezitativen Aufzählung" 
der Wünsche, und mit den Liedern erhielten sich die Wünsche, 
als schon das gemeinsame Mahl längst verschwunden, ja 
sogar nur Geld oder ein besonderes Fastnachtsgebäck den 
Kindern gereicht wurde. Die Fastnachtssänger bekommen an 
den meisten Orten jetzt eine kleine Geldgabe, in Wurmlingen 33 ) 
bei Rottenburg besondere „Fastnachtsküchlein" dazu. Aus 
dem Jahre 1620 ist bekannt, dass in Stuttgart die Gesellen 
der Handwerker mit Musik bei den Kunden die Fastnachts- 
küchlein einholten. Kuchen und Waffeln erhalten die Kinder 
auch an der Mosel und Saar. 

Fast in jedem Liede finden wir die Aufforderung, die 
Leiter an die Wand zu stellen und Fleischwaren herunter- 
zuholen. Gemeinsam in manchen Sprüchen ist der Hinweis 
auf das Gleiten des Messers durch das Fleisch, das Füllen in 
das Eierfass (auch im Pfingstliede), die Aufforderung, die 
kurzen Würste hängen zu lassen und nur lange zu geben. 

In dem nassauischen Liede heisst es: 

„Frau geht und schaut ins Hinkelhaus 
Und holt ein Körbchen Eier raus!* 4 

In „Des Knaben Wunderhorn " lesen wir ähnlich: 

Droben in dem Hinkclhaus 
Hängt ein Korb mit Eier raus 

Dasselbe besagt das Pfingstlied: 

Lofd ens op de Lofstall, lien de Eier övverall ! 

,s ) Das Eierholen in der Pfingstnacht wurde in meiner Jugendzeit 
noch als etwas Geheimnisvolles angeschen. Bereits 1574 verbot es der 
Herzog Wilhelm von Berg gänzlich, allein ohne Erfolg, so dass Kurfürst 
Carl Theodor von Berg im 18. Jahrhundert den Werbern den Auftrag 
gab, besonders auf die Sänger in der Pfingstnacht Jagd zu machen. 
Aber trotz allem erhielt sich der Brauch, wenn auch nur in den ent- 
legensten Dörfern. 

83 j Birlinger: Aus Schwaben II. S. 28. 
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Der „Loofstall", d. h. der kleine Anbau der Scheune, 
oft der obere Teil der Scheune selbst, in dem das im Herbst 
gesammelte Laub aufbewahrt wird, ist im Bergischen zugleich 
das Hühner-, das Hinkelhaus. Das Phngst- und die Fastnachts- 
lieder berichten uns, dass die Frau des Hauses die Gaben, 
und zwar in reichlichem Masse, austeilen soll; wir hören 
sogar von einem Eiervorrate, den die Frau heimlich für die 
Burschen beiseite geschafft hat. Dann heisst es: Gott werde 
es nicht verraten, die Frau soll dem Manne sagen, die Katze 
hätte das Fleisch geholt. Gott werde die Frau belohnen, 
die Frau werde das nächste Jahr dafür im Himmel sein usw. 

Alle diese Züge beweisen uns, dass die Fastnachtslieder 
nicht neuzeitliche Zusammenstellungen sein können, sondern 
Überbleibsel eines Sammelliedes sind, das fast gleichlautend 
in den deutschen Gauen angewandt wurde, um Gaben herbei- 
zuholen. Diese Gaben gehörten nicht den Sammlern zu. 
sondern wurden zu einem gemeinsamen Zwecke verwandt. 
In diesem Sinne durften die Burschen auch ungestört viele 
und reichliche Gaben beanspruchen, was jetzt den Eindruck 
einer aufdringlichen Bettelei macht. 

Es sei hier bemerkt, dass an nicht wenigen Orten Über- 
reste des Gabeneinsammelns ohne Lied sich erhalten haben. 
Die Kinder gehen scherzweise in die Häuser und erhalten 
einige Pfennige oder ein Gebäck, oft sind es die Dorfarmen, 
welche den alten Brauch ausüben. In Sachsen, haben wir 
gefunden, zieht die Fastnachtsschar feierlich mit Musik durchs 
Dorf und sammelt die Geschenke ein. In einigen Dörfern 
der Eifel geht der Schweinehirt an diesen Tagen, besonders 
am „fetten Donnerstage", und sammelt sich die Gaben ein; 
das sind meist solche Dörfer, in denen Kinder und Erwachsene 
den Brauch nicht ausüben. 
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Volksmedizin am Mederrhein. 

Von Karl Dirksen f, Meiderich. 
(Fortsetzung.) 



X. Allgemeine Krankheiten. 

1. Gegen Rheumatismus (gich) ist eine Maulwurfs- 
klaue an einem Bindfaden um den Hals zu tragen, oder man 
trage ein Stückchen Kampfer in der Tasche. Ein aus einem 
Sarggriff (kisfaat) geschmiedeter Gichtring um den Mittelfinger 
der rechten Hand vertreibt ebenfalls die Krankheit. Man 
trinke Tee aus dem Kraut des Sevenbaumes*) (sevenboom). 
Ameisenspiritus, Revenbaumspiritus und Tannenzapfenspiritus 
sind zu gleichen Teilen unter einander zu mischen und gegen 
Rheumatismus äusserlich anzuwenden. Das Fell von einem 
Aal (ool) wird getrocknet und um den leidenden Teil, in der 
Regel um Bein oder Kopf, gebunden. Man hole von einem 
Ameisenbau einen Spaten voll Nadeln nebst der zugehörigen 
Menge Ameisen (seikümte), koche sie in einem Topf voll 
Wasser und bade Füsse und Hände darin 

2. Das kalte Fieber t't friese)**). 



*) Das Kraut des Seven- oder Sadebaumes: Horba Juniperi Sabinac. 
Eigentlich sind es die Spitzen des Baumes, die gebraucht werden. An 
diesen Spitzen befinden sich sehr kleine dachziegelartig über einander 
liegende Nadelblättchen von dunkelgrüner Farbe und terpentinartigem 
Geruch. Die Blättchen haben in der Mitte eine Üldrüse, aus der das 
Oleum Sabinae gewonnen wird. Wegen seiner auf die Eingeweide des 
Unterleibes und das Becken äussernden energischen Wirkung ist das 
Mittel für Frauen als ein sehr gefährliches zu bezeichnen. In seinem 
^Ausführlichen Handbuch der gerichtlichen Medizin 1 ' Teil 4, S. 662 und 
«563 zählt Mende es den Abortivmitteln bei, die oft von Personen zweifel- 
haften Charakters in verbrecherischer Absicht angewendet werden. 
Horba Sabinae oder Sumidates Sabinae darf in den Apotheken nur auf 
ärztliche Anordnung hin oder gegen Giftschein verabreicht werden 
(Vero,rdn. vom 27. Januar 1890). 

**) Hier früher die verbreiterte Krankheit. Es dürfte kaum einen 
alten Meidericher geben, der nicht in seiner Jugend das kalte Fieber 
gehabt hätte. Seitdem man hier aber für höher gelegene Wege und 
besseren Wasserabfluss sorgt, die Häuser sämtlich auf hohem Sockel 
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Um sicli davor zu schützen, lecke man von den ersten 
drei blühenden Roggenähren, die man im Frühjahr findet, die 
Blüten ab und verzehre sie. Hat jemand trotz dieser Vor- 
beugungsmassregel das Fieber bekommen, so vergrabe man 
ein Pfund mageres Rindfleisch unter der Dachtraufe und 
bleibe 24 Stunden wach, oder binde einen Strohhalm um 
einen Baumstamm und entferne sich schnell, ohne umzusehen, 
oder man spreche: 

Ich binde dir das Fieber an, 

Bring' es wieder an einen andern Mann; 

oder man nehme ein gut geschmiertes Butterbrot, gehe damit 
an einen Kreuzweg, esse einen Bissen davon und lege es 
daselbst in der Erwartung nieder, dass es jemand aufhebe 
und esse. Wird das Stück Brot von einem Tier gefressen, 
so geht die Krankheit auch auf dieses über. Durch den 
Genuss einer Speise, nach der den Kranken verlangte, kann 
derselbe sich das Fieber wegessen*). 

Man zerdrücke mehrere Kellerasseln (in Meiderich 
„kellerfarke"), Oniscus muriarus, mit dem Finger, lege sie 
auf ein Butterbrot und nehme sie so ein. Man schütte auf 
eine halbe Tasse Scheuersand wiederholt Wasser, bis letzteres 
klar ist und nehme dann den Sand mitsamt dem Wasser 
teelöffelweise ein. Nach dem Einnehmen lege man sich zu 
Bett. Man stecke in einen sauren Apfel mehrere verrostete 
Nägel, brate ihn dann in der Ofenasche und esse ihn, nach- 
dem man die Nägel herausgezogen hat, Man nehme einige 
Löffelchen feingestossenen Ziegelstein, vermische sie mit Ei- 
dotter und nehme diese Mixtur ein. Als Mittel, um das sich 
nähernde Fieber abzuhalten, rät man, Anissette mit geriebener 
Muskatnuss einzunehmen. 



erbaut, geräumige Schlaf- und Wohnstuben einrichtet und die Ernäh- 
rungsweise eine entsprechend bessere geworden ist, hat die Krankheit 
vollständig aufgehört. 

*) Es wird auch behauptet, dass man sich das Fiober durch un- 
lnässigcn (ienuss verschiedener Speisen zuziehen könne. — Der Meide- 
richer verbietet den Fieberkranken alle Speisen, die in der Pfanne 
bereitet werden. Solche sind hierorts: Pfannkuchen. Pannas. Speck, 
Blut- und Leberwurst, in Scheiben zerschnittene rohe Kartoffeln. 
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3. Gegen Bleichsucht (bleeksuch) trinke man Wasser, 
das man eine Nacht über auf braunem Teer stehen liess. 
Auf ein halbes Pfund mageres Rindfleisch giesse man eine 
Kanne Schnaps, vergrabe es in einem verschlossenen Gefäss 
und nehme nach 24 Stunden von dem Schnaps ein. Man 
trinke Tee aus den Blüten des weissen Bienensaugs täglich 
mehrmals. 

4. Wadenkrampf beseitigt man durch kräftiges Aus- 
strecken des Beins oder durch Reiben der zusammengezogenen 
Muskeln mit Speichel. 

5. Wassersucht (et water). Grosse Bohnen werden 
getrocknet, gebrannt, gemahlen und anstatt Kaffee getrunken. 
Tee aus Petersilien- oder Selleriesamen, aus getrockneten 
Meerrettich wurzeln, oder aus den getrockneten Fäden von 
Bohnenschoten ist zu benutzen. Es wird auch geraten, 
getrocknete Hollunderbeeren auf Schnaps zu setzen und 
einzunehmen. 

XI. Besondere Krankheiten. 

1. Hat jemand infolge längerer Krankheit sich wund 
gelegen, so nehme man Quittenkörner, stelle diese auf Korn- 
schnaps und wasche damit die leidenden Teile. 

2. Merkt eine säugende Frau, dass sich in ihren Brüsten 
die Milch festsetzt und eine Entzündung der Brüste im Ent- 
stehen ist, so reibe sie diese mit warmem Rüböl gehörig ein 
und lege darauf einen feinen Haarkamm, sog. lüskam. Nach 
Angabe verschiedener Frauen wird die Wirkung des Mittels 
erhöht, wenn man über den Kamm ein Blatt vom roten 
Kappus legt. 

3. Stirbt ein noch nicht entwöhntes Kind und ist aus 
diesem Grunde die Milch aus den Brüsten zu ver- 
treiben, so lege man das Hemdchen, welches das Kind in 
der Todesstunde anhatte, auf die Brüste. Liegt ein anderer 
Grund vor, so lässt sich folgendes Mittel anwenden: 

Man mache den eisernen Bolzen eines Plätteisens 
glühend, lege diesen auf einen Dreifuss oder einen anderen, 
nicht brennbaren Gegenstand auf die Erde, kniee darüber und 
drücke etwas Milch aus der Brust, so dass sie auf das Eisen 
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tröpfelt. Der dann aufsteigende Schwaden bewirkt, dass die 
übrige Milch frei abfliesst. Man kann sich aber auch über 
den glühenden Ofen stellen. 

4. Krebs (kreef in de bos). 

So lange dieser noch nicht aufgebrochen ist, benutze 
man ein aus gleichen Mengen Terpentinöl, Spieköl und 
Steinöl hergestelltes Mittel, das dreimal täglich mit einem 
Federchen aufzutragen ist. — 

Eine vor wenigen Jahren hier verstorbene Frau Sch. 
war allgemein bekannt wegen eines Mittels gegen den Krebs. 
Um die Krankheit festzustellen, wandte sie folgendes Mittel 
an: Sie bestrich diejenigen Stellen, die als krank bezeichnet 
wurden, mit einer Mischung von Spieköl und Terpentinöl. 
Empfand der Patient Prickeln oder ein kitzelndes Gefühl in 
der Haut, so war die Krankheit zweifellos Krebs. Die Kur 
gegen diese Krankheit war folgende: Ein in der Ruhr oder 
Emscher gefangener Krebs wurde in einem Mörser, unter 
Hinzufügung von Knoblauch, einigen Tropfen Terpentinöl 
und Spieköl, zerstossen. Die Masse wurde dann auf drei 
Beutelchen verteilt, die abwechselnd je acht Stunden auf 
die kranke Stelle gelegt werden mussten. Hatte der Patient 
die Krankheit im Munde, so wurde das Präparat in ent- 
sprechend kleinere Beutelchen getan, um in den Mund 
gelegt werden zu können. In diesem Falle sah sich der 
Kranke genötigt, das Beutelchen fortwährend mit dem Finger 
festzuhalten. Während der Kur, die stets 24 Stunden dauerte, 
hatte der Patient wach zu bleiben. Nach Beendigung der 
Kur wurden die gebrauchten Beutelchen vergraben. 

XII. Kinderkrankheiten. 

1. Schwämmchen (Aphthen). 

Um zu verhüten, dass sich solche bilden, ist das Münd- 
chen des Säuglings täglich mit dem nassen Pisstuch aus- 
zuwaschen. 

Man wickle um den Zeigefinger der rechten Hand ein 
Salbeiblatt (wülle seif) und zwar so, dass die untere rauhe 
Seite desselben nach aussen kommt, feuchte es mit in Wasser 
gemischtem Zucker an und reibe damit die Zunge des Säug- 

14 
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linga täglich ab. Haben sich trotzdem Schwämmchen ge- 
bildet, so ist eine Mischung von Borax und Rosenhonig mit 
einem Federchen aufzutragen. 

2. Kopfschwären. Mittel dagegen: Ein frisches Ei 
ist in glühender Asche zu kochen, der Dotter desselben mit 
ungesalzener Butter zu einer Salbe zu verarbeiten und abends 
auf die Schwären zu reiben. Der Kopf ist der Bettwäsche 
wegen mit leinenen Lappen zu umwickeln. Man lege einen 
mit Rüböl getränkten blauleinenen Lappen auf die Schwären 
und wasche den Kopf jeden Morgen mit grüner Seife gehörig 
ab. Danach trockne man das Haar gehörig mit einem 
weichen Lappen. 

Man empfiehlt auch gegen Schwären folgendes Mittel: 
1 Teelöffel voll geschabten blauen Dachziegel, l Teelöffel 
voll geschabte Griffelspitzen, 1 Teelöffel voll Zimt, t halbe 
Muskatnuss, 1 Löffel Baumöl miteinander zu vermischen, auf 
dem Ofen braten zu lassen, danach auf Lappen zu streichen 
und auf die Kopfschwären zu legen. 

3. Contra perdiculos: Auf Bitterholz giesse man ge- 
kochtes Wasser und wasche damit den Kopf, oder man stelle 
Samen vom Rittersporn auf Schnaps und benutze ihn zum 
Waschen. 

4. Keuchhusten: Gegen Keuchhusten gebe man Fuchs- 
Lungensaft, den man in der Apotheke erhält, teelöffelweise 
ein. Man fülle einen ausgehöhlten Rettich mit Kandiszucker 
und stelle ihn an einen kühlen Ort, bis der Zucker sich auf- 
gelöst hat, und gebe von dieser Lösung dem Kranken mehr- 
mals täglich einen Teelöffel voll ein. 

Man lasse ein frisches Ei 24 Stunden in Weinessig 
liegen, entferne darauf die hautartig erweichte Schale, rühre 
die Masse um, versüsse sie mit Kandiszucker und gebe drei- 
mal täglich einen Teelöffel voll davon. 

Graue Kellerschnecken sind mit einer hinreichenden 
Menge Stampfzucker zu bestreuen und, nachdem sie sich auf- 
gelöst haben, teelöffelweise gegen Keuchhusten zu ge- 
brauchen. 

5. Gegen Halsbräune gebe man dem Kinde sein 
eigenes Wasser ein, damit Erbrechen erfolge, oder man lasse 
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es so viel Rosinen essen wie möglich. Oder man gebe ihm 
Urin, in dem man weissen Kandiszucker aufgelöst hat. zu 
trinken. 

6. Gegen Bettnässen gebe man gebratene junge Mäuse 
ein, die des besseren Einnehmens wegen mit Mehlteig zu 
einem Pfannkuchen gebacken werden. 

Man nehme das Wasser aus der Blase eines frisch ge- 
schlachteten männlichen Schweines, giesse ein Schnapsgläschen 
voll davon in schwarzen Kaffee und geniesse es in dieser 
Form mehrmals täglich. 

Aus der Blase eines eben geschlachteten männlichen 
Schweines lasse man das Wasser, nachdem die Blase etwa 
eine Stunde ruhig gehangen hat, vorsichtig abfliessen, der 
zurückbleibende Bodensatz ist gegen das vorbezeichnete Übel 
einzunehmen. 

Gegen Bettnässen ist ferner der Same von Brennesseln, 
auf Butterbrot gelegt, zu essen. 

Ist ein Kind mit vorbezeichnetem Übel behaftet, so 
nötige man es, den Tag über recht oft zu trinken, je öfter, 
desto besser; erforderlichenfalls versüsse man das Wasser 
mit etwas Zucker. Gegen Abend soll das Kind nicht mehr 
trinken. Auf regelmässige Entleerung der Blase, die in 
immer grösseren Zwischenräumen geschehe, ist genau zu achten 

7. Doppelte Glieder (englische Krankheit). 

Man lege eine ziemlich grosse Arzneiflasche in einen 
Ameisenhaufen und warte, bis eine hinreichende Menge 
Ameisen hineingeschlüpft ist. Dann fülle man sie mit gutem 
Kornschnaps, lasse sie einige Stunden wohlverkorkt in der 
Sonne hängen und benutze die Flüssigkeit: äusserlich gegen 
die genannte Krankheit. 

Man koche Kalbsknochen, tue das gewonnene Gelee in 
einige Kannen Wasser und bade die kranken Glieder darin, 
oder 

man nehme lange Tauwürmer, tue sie in eine gefüllte 
Schnapsflasche, hänge diese in die Sonne und reibe mit 
dieser Medizin die Gelenke. Auch kann man die Glieder 
mit Pferdemark reiben, das in Schnaps zerklopft wurde. 
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8. Drüsen. Mittel dagegen: Man trockne Blätter oder 
besser noch die jungen Nüsse des Wallnussbaumes und mache 
Tee daraus, der, mit etwas Zucker versüsst, einzunehmen ist. 
Man gebe dem Betreffenden in den Monaten mit R, d. h. von 
September bis April, Lebertran zu trinken und sorge für 
kräftige Kost. 

0. Leibschmerzen. Kleinen Kindern sind einige 
Tropfen Rüböl, oder 1—2 Teelöffel kaltes Wasser einzugeben. 
Ferner nützt Kamillentee oder heisse Milch mit geriebener 
Muskatnuss. 

10. Gegen Krämpfe der Kinder benutze man rohe 
Zwiebeln, die in Scheiben zu schneiden und mit einem leinenen 
Lappen unter den Füssen zu befestigen sind. Man befestige 
eine Zwiebel mit einem Bindfaden so an dem Bettchen oder 
an der Wiege des Kindes, dass sie etwa 7a Fuss über seinem 
Kopfe hängt. Hauslauchblätter werden ausgedrückt und von 
dem gewonneneu Saft einige Tropfen eingegeben. 

11. Beulen am Kopfe werden beseitigt, wenn man die 
flache Seite einer Messerklinge oder ein Stück Stahl auf die- 
selben drückt. 

12. Mastdarmvorfall. Man schütte auf Eichenlohe 
kochendes Wasser und wasche die Kinder fleissig damit. 
Man mache ein Eichenbrett recht warm und lasse die Kinder 
darauf eine Zeitlang sitzen, oder man drücke den Darm mit 
einem in Rüböl getränkten Lappen ein. 

13. Glied- oder Sehnwasser. Man schmiere grüne 
Seife auf einen Lappen, streue etwas feines Salz darauf und 
lege es auf die betreffenden Stellen. 

14. Gegen Fallsucht muss man etwas vom Toten- 
schädel brennen und mahlen, dies auf Schnaps setzen und 
davon trinken. Wenn der Fallsüchtige in Krämpfen lieg», 
ziehe man ihm den Schuh von den Füssen und lasse ihn 
daran riechen, dann kommt er wieder zu sich. 

15. Biss toller Hunde. Hiergegen trockne und reibe 
man „Beginnenpüppchen" (gefleckten Aron) und streue das 
Pulver in die Wunde. 
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XIII. Eingebildete Krankheiten. 

Wenn jemand hinsiechte, glaubte man, er sei behext, 
Folgendes Mittel war nach Meinung der Leute imstande, die 
Hexe ausfindig zu machen und sie zu zwingen, von ihrer 
Bosheit zu lassen: Aus dem Garten der vermeintlichen Hexe 
stahl man Blätter der Selleriepflanze. Diese kochte man in 
einem mit Milch gefüllten Topfe. Sobald die Milch kochte, 
war sie mit einem Messer kreuz und quer zu durchschneiden. 
Die Hexe war dann, wie man versicherte, gezwungen zu 
kommen; denn sie fühlte die Schnitte an ihrem Körper. 

Eine alte Frau erzählte mir: Das vier- bis fünfjährige 
Töchterchen meines Schwiegersohnes erkrankte im Jahre 1882. 
Wir gebrauchten von vorneherein einen Arzt, jedoch ohne 
den gewünschten Erfolg. Da stieg bei uns der Gedanke auf, 
dass das Kind behext sei. Wir wurden in unserer Ansicht 
von den Nachbarn bestärkt. Als wir nun im Oberbett nach- 
sahen und in diesem einen Federbüschel in der Gestalt eines 
Vogels fanden, waren wir vollständig von der Richtigkeit 
unserer Annahme überzeugt. Wir hatten eine Person aus 
unserer Nachbarschaft in dringendem Verdacht, dass sie das 
Kind behext habe. Wir schlössen das aus dem Umstände, 
dass das Kind eine ganz besondere Zuneigung zu jener Person 
hatte und während der Krankheit alsbald aufhörte zu klagen, 
wenn die betreffende Person kam. Um festzustellen, ob die 
Person wirklich die Hexe sei, stellten wir auf Anraten anderer 
Leute folgenden Versuch an: Die Exkremente und der Urin 
des Kindes wurden in einem eisernen Topfe über das Feuer 
gestellt und mit dem Deckel verschlossen. Wir verstopften 
sodann sämtliche Schlüssellöcher, und als die Masse zu kochen 
begann, schnitten wir mit einem Messer, wie uns gelehrt 
worden war, kreuzweise durch dieselbe. Die Hexe stellte 
sich zwar nicht ein, dagegen war sie die erste Person, welche 
am Sterbetage des Kindes erschien. 

Heilsprüche. 

1. Gegen Brand: 

Ich blase diesen Brand 

in Wasser und Sand, 

nicht zwischen Fell und Fleisch — 

Gott Vater, Sohn und heiiger Geist. 
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In Gräbers Geschichte Meiderichs (2. Aufl. S. 166) steht 
noch folgender Spruch gegen Brand: 

Unser Herr Jesus ging einst durch das Land. 

da fand er einen Mann, der hatte den Fuss verbrannt. 

Da nahm Jesus den Fuss in die Hand, 

und sprach: Brand! Brand! fahr' in den Sand! 

Im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes. 

2. Um Blut zu stillen: 

Auf Jesu Haupt blühten einst drei Ros.m, 

die eine blühte weiss, 

die andere blühte schwarz, 

Die dritte blühte rot. 

Im Namen des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geistes. 

Ortsübliche Bezeichnung der Krankheiten und Mittel. 

• 

Koppin = Kopfschmerz. 

schlimme ogen = entzündete Augen. 

pin in de ören. örpin = Ohrschmerzen. 

schnup = Schnupfen. 

tänpin = Zahnschmerzen. 

tap in den Hals = Zapfen im Halse. 

bospin = Brustschmerzen. 

hük = Schluckzen. 

? t gel = das Gelbe, die Gelbsucht 

las up et water = Harnbeschwerden. 

sommersprutte = Sommersprossen. 

wratte — Warzen. 

blorren = Blasen. 

'n schweer an de finger = Geschwür am Finger. 

belrose = Gesichtsrose. 

költ in de been = Frost in den Füssen. 

eesterogen = Hühneraugen, eigentl Elsteraugen. 

gich = Gicht, Rheumatismus. 

't friese = das kalte Fieber. 

bleeksuch = Bleichsucht. 

et water = die Wassersucht. 

mein. plur. memme = die Brüste einer säugenden Frau, 
aus lat mamma = Busen, während der Lateiner mit 
„ubera" die säugenden Brüste bezeichnet. 
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topel = Brustwarze, 
kref = Krebs. 

elefantelüs = Elefantenlaus, Anacardien (Semen oder Fructus 
Anacardiae, Nuces Anacardiae). 

1. Die amerikanischen Anacardien stammen von 
Anacardium occidentale: Stiel etwa 10 mal so gross 
wie die Frucht. Frucht nierenförmig, graubraun. 
Der Saft aus diesen wird unter dem Namen 
Cordolum vescians gejjen Wanzen verkauft. 

2. Die ostindischen Anacardien stammen von 
Semecarpus Anacardium (Anacardium ofneinarum). 
Speziell diese Art ist es, die unter dem Namen 
Elefantenläuse vom Publikum verlangt wird. Frucht 
herzförmig, plattgedrückt, glänzend schwarz. 

mire = Vogelmiore (Stellaria media), 
roje kappes = der rote Kopfkohl, 
wik = Docht, Lampendocht, 
wikegarn = Dochtgarn, 
krünegel = Gewürznelken, 
schottelplag = Schlüsseltuch, Spültuch, 
krüsdorn = Kreuzdorn. 

flireböm, flirestrük = Flieder, Holunder (Sambucus nigra), 
fliren = Tee, Fliedertee, Tee aus Blüten des Holunders, 
schöpsrip = Schafgarbe (Achillea millefolium). 
stalkerz = Königskerze (verbascum nigrum). 
ungel = Talg. 

ungelsploster ~ Talgpflaster, 
drifsand = Treibsand. 



Lockrufe für Tiere, aus dem Siebengebirge. 

Von Dr. Jos. Müller. 



Die Tiere, mit denen der Mensch tagtäglich zu schaffen 
hat, tragen nicht nur ihren Gattungsnamen, bei Kuh und 
Pferd, namentlich bei Hunden, ja auch schon bei Hühnern 
und Katzen sind Eigennamen in Gebrauch, deren typische 
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Formen nicht minder volkskundlich wichtig sind wie die der 
Menschen. Daneben hat das sprachliche Bedürfnis besondere 
Locknamen oder Lockrufe geschaffen, die, mehrere Male 
wiederholt, die Tiere zum Futter oder zu irgend etwas anderm 
heranrufen sollen. Diese Lockrufe werden dann zum Teil 
wieder zu Kosenamen für die Tiere, gewinnen also appellative 
Bedeutung; auch mag wohl das Umgekehrte möglich sein, 
dass aus ursprünglichen Koseformen die Locknamen ent- 
standen sind. — Die meisten Lockrufe sind einsilbig und 
werden mit scharfem Akzente und bis überkurzem Vokale 
ausgesprochen; die Vokale i und u (wohl ihrer Deutlichkeit 
halber) herrschen vor. 

Im folgenden sind die im Siebengebirge (ripuarisch) 
üblichen Lockrufe angeführt, die ihrerseits zur Sammlung 
in andern Gegenden anregen sollen; denn landschaftlich 
bieten diese Formen ein buntes Bild. 

Katze (kats allgem. Bezeichnung, rem^l „Kater"): mis- 
mis . . ., mus-mus . . ., mits-mits . . ., mim-mim . . . 
(vgl. die nhd. Koseform „Mieze" vielleicht eine onomatop. 
Bildung zu „miauen", cf. ital. micio). mis, mits, raus dienen 
auch als Gattungsnamen bezw. als Koseformen (raison, mitsx^n, 
musx^n, müsx*n). 

Ziege (jees, bok, jees^nbok): mek-mek . ., hip-hip . .. 
tsik-tsik ... (zu mek vgl. nhd. .meckern", mhd. mechzen 
zu mhd. mecke als Spottnamen für den Ziegenbock; hip nach 
Kluge, Etym. Wb., wahrscheinlich Koseform zu altdeutsch 
haber „Bock"; tsik dem alten fränkischen zige entsprechend, 
das früher ausschliesslich als Gattungsnamen im fränk. für 
das ursprünglich obd. jees (Geiss) in Gebrauch war). Heute 
ist tsik als Gattungsnamen wohl kaum mehr in Gebrauch, 
mek dagegen dient neben jees auch als Gattungsnamen, hip 
mehr als Spott- und Scheltnamen, (düü^n hip „magere, 
dünne (dürre) Geiss", auch „magere Pferde"). 

Lamm (lam, jeesanlemx^n, jiramlerax^n weibliches Lamm): 
lim- lim . . . (mit Erhöhung des a zu dem in Lockrufen 
bevorzugten i). lim, limx* dient auch als Koseform. 

Schwein (sou, fereton, bunas; biir^n Eber, muk Mutter- 
schwein (auch sou), barax m. das verschnittene männliche 
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Schwein, jelts das verschnittene weibliche Schwein): nuk- 
nuk . . tsuk-tsuk . .„ kus-kus . . . (nuk ist eine Ab- 
leitung zu nugate, nüg<?to saugen, nügfl Zulp, Saugläppchen 
(auch nuts und nüts), (vgl. I). Wb. VII, 974 s. nückel. Die 
kleinen noch saugenden Schweinchen werden denn auch 
nügasx^n genannt; tsuk mag mit mnl., mnd., nd „tokken = 
ziehen, locken" zusammenhängen; vgl Franck, Etym. Wb. 1040 
s. tuk-tukkön „nach dem Köder schnappen"). Zu nuk ist die 
Koseform nug«?s-nukas, nWgzsx* gebildet. 

Huhn (hoon, han (haan) Hahn, klots Glucke, kü#?)x3 
Kücklein, pq\x^ „junges Hühnchen"): pip-pip und pipipi 
die Glucke: kluk-kluk . . . (zu pip vgl. nhd. „Pips" aus 
ahd. pfipfiz „hartes Zungenspitzhäutlein beim Geflügel" aus 
mlat pipita entlehnt; kluk gehört zu mhd. kluken-klutsen). 
pip» pip*' dient auch als Koseform, kluk neben klots als 
Gattungsnamen. 

Taube (duuf): pul-pul . . . (vgl. D. Wb. VII 2211 als 
Lockruf für Federvieh verzeichnet, aus mlat. pullus „junges 
Huhn") pul*? dient als Koseform. 

Kuh (koo): keistä (< ?); soll die Weide verlassen 
werden, so wird den Kühen zugerufen heemop; hüüla 
weet ist die Aufforderung, zu weiden. 

Kalb (kalaf), mmtä. (In der Endsilbe -ta ist das kurz 
ausgesprochene und deshalb nicht zu dqq gewordene da zu 
sehen.) 

Ebenso schliesst sich bei den andern Lockrufen dies 
-ta gerne an, auch die Formen -da und te-dg sind ver- 
treten, besonders: keistä (s. o.), pipta, pip t^, nukta, 
nukt£, nuksta, limda, limdg. 

Hunde (hont) werden wohl nie mit einem einheitlichen 
Locknamen gerufen, sondern stets mit ihrem Rufnamen (spits, 
wobf, waltman, karoo usw.), dagegen werden sie von den 
bösen Jungen mehr geneckt und gehetzt (jatsart oder j^kis); 
kis-kis . . ., tsar-tsar . . . sind die Hetzrufe, (kis^n 
(kisan) = hetzen, tsar^n, tsarpn und tsgrjan „necken" nhd. 
zerren.) 

Dem Hasen setzen die Jungen nach, indem sie rufen 
has-has (nicht haas), auch die Hunde werden mit demselben 
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Rufe auf sie gehetzt, wie diese auch mit dem Rufe kats- 
kats auf die Katzen gehetzt werden, freilich oft genug, um 
sie zu necken. 

Beim Pferde kommen mehr die Rufe in Betracht, 
welche ihm sein Verhalten vorschreiben: jö (auch jü) „voran", 
hüü „halt", hüüla „allmäliches halt", hophüü „zurück", 
haar „links" (auch haari), hots „rechts", haarihots „halb 
rechts, halb links" (auch haarijots). 

Nun weiter gesammelt als Beitrag zum rheinischen 
Wortschatz!*) 



Bergisclie Gebildbrote. 



Unter Gebildbroten hat man Backwaren zu verstehen, 
„die bestimmte lokalübliche Gestalt" haben. Herr Hof rat 
Dr. M. Höfler zählt in der Zeitschrift des Vereins für Volks- 
kunde (IX, 445) als solche für die Rheinlande folgende auf: 
Speculatius, Muetzen (Köln), Stutzwecken (Koblenz, Limburg), 
Osterstollen (Elberfeld), Rheinische Kringel, Brezeln (Burg), 
Mutzen, Mannelchen (Düsseldorf), Semmelvöglein (Bonn), 
Printen (Aachen^; für Westfalen: Königskuchen, Korinthen- 
Mutzen (Arnsberg», Mopkenbrot, Mittwinterbrot, Antonius- 
brötchen (Ramsdorf bei Borken), Knüppel (Dülmen), Han 
und Greite. 

Manche von diesen und andern Backwaren werden nur 
an ganz bestimmten Festtagen und bei ganz besondern Ge- 
legenheiten hergestellt. Das gilt z. B. vom Neujahrsgebäck. 
In Elberfeld werden nur an diesem Tage und nur noch von 
einigen älteren Geschäften zwei Schneckenge backe oder 
Neujahrsrosen feilgeboten, eins mit vier und ein grösseres 
mit 6 Schneckengängen. Ober das erstere bemerkt Höfler 
(Zeitschr. d. Ver. f. Volkskunde XIII, 31)1). „Die originellste 
Form (des Schneckengebäcks; Anmerkg. des Verf.) hat das 



*) Für Schaf. Gans, Pfau. Kaninchen, Truthahn sind mir keine 
Lockrufe bekannt; aber auch für diese gibt es in andern deutschen 
Gebenden Lockrufe. 
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Elberfelder Xeujahrsgebäck (ohne sonstigen Namen), welches 
in seiner Form den Schwerpunkt dieser auf die schiefe 
Kreuzung der in Schneckenspiralen endigenden Arme oder 
Speichen legt. u Grosse Verwandtschaft damit zeigt die 
Düsseldorfer Schneckennudel. Die Ausbildung zur sechs- 
speichigen Schnecke scheint eine Spielerei der Bäcker zu sein. 
Nach Höfler ist der Grundtypus aller dieser Schneckengebäcke 
ziemlich sicher das Hakenkreuz. „Die Schneckengebäcke 
leiten sich von der Doppelschnecke und diese vom Haken- 
kreuz ab, letzteres war u. a. eine Schmuckbeigabe für den 
Toten. Das Gepäck selbst stammt wahrscheinlich aus Italien, 
von wo es mit andern Gebäckformen durch die Schweiz und 
dem Rhein entlang zu den Nordseeküsten und damit auch 
nach Schweden gelangt sein mag. In dieser Verbreitung zeigt 
sich das Hakenkreuzgebäck am vollständigsten, am ursprüng- 
lichsten." 

Am Morgen des Neujahrstages sucht in Elberfeld (und 
anderswo) einer dem andern ..das Neujahr abzugewinnen", 
um ein kleines Geschenk zu erhalten, meist im sogenannten 
Neujährchen, einem kleinen, rad förmigen Kuchen bestehend. 
Das Verschenken dieser kleinen Kuchen ist ein uralter Brauch. 
Die allgem. Korrespondenz f d. Geschichte d. Rheinprovinz und 
Westfalens schreibt darüber: „Aus Urkunden der Abtei zu 
Siegburg geht hervor, dass die Stadt Siegburg den Abt durch 
Abgeordnete am Neujahrstage beglückwünschte und ihm zwei 
Goldgulden und zwei Scheffenkuchen, welche letztere man in 
der Regel aus Köln bezog, schenkte. Diese Kuchen waren, 
wie Dr. Dornbusch in einem Beitrag zur Kulturgeschichte 
des Niederrheins hervorhebt, mit Reliefbildern und Sprüchen 
reich geschmückt. Man scheint sogar eine Art Luxus in der 
Ausstattung dieses Neujahrskuchens getrieben zu haben. Die 
bildlichen Darstellungen waren teilweise religiösen Inhalts, 
öfters aber auch satirischer und moralischer Natur und durch 
Sprüchlein erläutert. Jedenfalls war es ein hartes Gebäck, 
eine Art Marzipan, auf welchem diese Bilder angebracht 
wurden. Es sind heute noch in Sammlungen Formen ent- 
halten, die zur Ausprägung von Kuchenbildern gedient haben; 
sie sind teils rund, teils viereckig; es gibt solche, die in 
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einen harten Graphit eingeschnitten und zwar mit einer 
solchen künstlerischen Vollendung, dass die damit ausgepräg- 
ten Bilder, eine Madonna und der Gruss des Engels, in Bezug 
auf korrekte Zeichnung und künstlerisch vollendete Model- 
lierung nichts zu wünschen übrig lassen. Diese Formen 
gehören dem Jahre 1493 an. Bisweilen scheint man die 
Kuchen auch nur mit Sprüchen verziert zu haben." 

Das Beschenken am Neujahrstage ist von den Römern 
zu den Deutschen gekommen. Im Mittelalter waren es nament- 
lich Beamte (auch Lehensleute usw.), welche ihren Vor- 
gesetzten solche Neujahrsgeschenke darbrachten. Später 
wurden diese Bescherungen auf das Weihnachtsfest verlegt, 
blieben aber lange auf die Erwachsenen beschränkt. Als 
Nachklang hat sich das Verschenken von kleinem Backwerk 
an die Kinder der Familie bis heute erhalten. 

Am Nikolastag (bis zum Weihnachtsfest hin) tritt der 
Nikolasmann oder Klaskerl als Backwerk hervor, ehedem 
ausschliesslich aus Semmelteig gebacken, mit Korinthenaugen 
und einer weissen Tonpfeife. So ähnelt er auffallend einem 
in München vorkommenden Gebildbrot (Zeitschr. d. Ver. f. 
Volkskunde XI, 85). Aus Honigteig formt man aber neuer- 
dings den kinderfreundlichen Heiligen, oft auf einem Ross. 
Rochholz (drei Gaugöttinnen usw., S. 85) bemerkt dazu: 
„Deutsche Festbrote, gebacken in Gestalt der in den Kann- 
statter Grabhügeln aufgefundenen Frobildchen, heissen in 

Oberdeutschland Mannogel, Nikolause, Klausmänner 

in Niederdeutschland Sengterklas, Klaskerlchen usw." Nach 
Liebrechts Ansicht (zur Volkskunde, S. 437) ist hier also der 
heil Nikolaus an die Stelle Frö's getreten. Ausführlich 
handelt über St. Nikolaus-Gebäck in Deutschland M. Höfler „ 
(Zeitschr. d. Ver. f. Volkskunde XII, 80 ff.; m. vergl. auch 
dieselbe Zeitschrift XI, 84 ff.). 

Zur Kirmess wurden bis vor kurzem im Bergischen die 
sogenannten „Schuhlappen" gebacken und zwar aus sogen. 
Honigteig, nicht ganz handgrosse, ovale, flache Kuchen, teil- 
weise mit gekerbtem Rande. Verwandt ist dieses Gebildbrot 
mit der sogen. „Hedwigssohle" in Schlesien (Zeitschr. d. Ver. 
f. Volkskunde XI, 455 ff.). In unserra rheinisch-westfälischen 
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Bezirk zeigen sich Verwandtschaften damit in Mainz (sogen. 
Ohrfeige und Hartekuehen), in Wiesbaden (sogen. Schühchen 
oder Pantöffelchen). Es ist sehr wahrscheinlich, dass wir es 
in diesem Gebildbrot mit Opferbeigaben beim Totenkult zu 
tun haben. 

Ferner tritt im Bergischen als sehr beachtenswertes 
Gebildbrot durch seine Form, nicht durch Herstellung an 
bestimmten Festtagen, der Stuten hervor. Mag der schon 
mehrmals angezogene Höf ler (Zeitschr. d. Ver. f. Volkskunde 
XI, 198) das Wort nehmen: „In Westfalen erhielt früher das 
Gesinde auf Michaelis (die Zeit des wirtschaftlichen Jahres- 
anfangs) eine Tonne Bier und Stutenbrei, d. h. eine mit 
Stutweckenbrot eingeschnittene Milchsuppe (Schiller-Lübben, 
Mnd. Wörterbuch, 4. 4f>5). Diese Stutwecken, die der Stütner 
(1520 stutenar) herstellte und die als „Stutenbrot" jetzt noch 
bei ostfriesischen Leichenbegängnissen verteilt werden, haben 
ihren Namen von ihrer Gestalt, die wie der obersächsische 
Stollen und hamburgische Kloben die Vereinigung des stangen- 
förmigen Weckens mit dem weiblichen aidoToi' darstellt. Das 
Stütze! ist das Deminutiv zu Stute und hat deutlich die 
Cunnusform; daher muss Stuten als Backwerk in seiner 
Etymologie dem sächsischen Stollen oder bayerischen Stötzen 
entsprechen oder dem Frankfurter Weckstotzen. Als Stute 
(ndl. stuite, mnd. 1631 stoete, stuyte = panis triticeus 
quadratus, uropygium) gehört das Wort dem nd. Sprach- 
gebiete an und hat seine Verbreitung von Holland und 
Schleswig an bis Köln und Halle. 

Die rundkonvexen Bauernstuten im Bergischen mit einer 
deutlich an die Rima vulvae erinnernden tüchtigen oberen 
Kerbe oder Kluft sind die wahren typischen Stuten. Auch 
die Quedlinburger Mutzstützel haben die gleiche Cunnusform 
wie die Maultasche oder Maulschellen (Mutschellen, Mutzelen); 
kurzum etymologisch und nach der Form haben wir es dabei 
mit einem heute als obscön geltenden Gebildbrote zu tun, 
wie beim Spaltgebäck des Stollens/* 

Besonders ergiebig war eine Umschau nach bergischen 
Gebildbroten in dem weltentrückten Herkenrath bei Bensberg. 
Dort isst man am Hubertustag (3. November) das sogen. 
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Hubertusbrot. welches fast kugelrund ist und auf welches 
oben ein Kreuz eingedrückt ist. Jeder Hausgenosse und 
jedes Haustier muss vom Hubertusbrot gemessen. Dieses 
Brot ist auch gegen Tollwut wirksam und heilkräftig. 

Am Gründonnerstag backt man in Herkenrath die sogen. 
Mengeisbrötchen, welche gesegnet werden. Dasselbe 
Backwerk kennt man in Berg.-Gladbach. 

Zur Fastnacht werden in Herkenrath Mutzen ohne 
bestimmte Form gebacken, indem man das Mehl einfach in 
das siedende Öl wirft. 

Ebendort geniesst man am Dreikönigstnge die sogen. 
Flampen, das sind zwei runde, plattenähnliche Backwerke. 

Der auf Fastnacht folgende Aschermittwoch ist fast im 
ganzen Bergischen dadurch ausgezeichnet, dass man dann 
„heisse Weck" isst, Früher hatte Elberfeld sogar eine 
sogen. Heiteweckskirmess. 

Die Brezel (Bretzel usw.), welche namentlich dem 
Städtchen Burg an der Wupper zu einer gewissen Berühmt- 
heit verholfen hat, welche nun aber allenthalben im Bergischen 
gebacken wird, muss allem Anschein nach auch zu den Gebild- 
broten gezählt werden, welche an bestimmten Festen hervor- 
traten. Eine Brezelkirmess gibt es in Biesfeld (Kreis Wipper- 
fürth) am Tage von Mariä Geburt. In Wipperfürth gab es 
ehedem einen Brezeltanz. 

Füglich mag hier noch eine Bemerkung K. Simrocks 
(Handbuch 6 S. 511) Platz finden, ohne dass ich mich für 
oder wider die Richtigkeit derselben aussprechen möchte. 
Simrock schreibt: 

„Da es bei den Opfermahlen an Brot nicht gefehlt 
haben kann, so erhielten auch wohl die Götter ihren Anteil 
an dem aus Kornspenden bereiteten Backwerk. Vielleicht 
geschah das so, dass man die Götter selbst und die ihnen 
geheiligten Tiere in Brot- und Kuchenteig nachbildete, worauf 
die simulacra de consparsa farina des indiculus zu deuten 
scheinen. Wie Thaler (Zeitschr. f. M. I, 288) berichtet, war 
es noch jüngst in Tirol Gebrauch, aus dem letzten vom Teig- 
brett zusammengescharrten Brotteig eine Figur zu bilden t 
welche der Gott hiess und mit dem übrigen Brote gebacken 
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ward. Nach der Frithjofsage 9 wurden beim Disablot Götter- 
bilder gebacken und mit Öl gesalbt, wobei ein gebackener 
Baidur und ein anderer Gott ins Feuer fielen, wovon das Haus 
in helle Flammen geriet. Bei gewissen Festen wird noch jetzt 
dem Backwerk die Gestalt von Götzen und Tieren gegeben: 
letztere können auch ältere Tieropfer ersetzt haben." 

Die vorstehenden Bemerkungen werden hier nur ver- 
öffentlicht, um die Aufmerksamkeit auf ein wichtiges Gebiet 
der Volkskunde zu lenken, auf ein Gebiet, das bisher nicht 
recht gewürdigt wurde. Wir bitten unsere verehrten Leser r 
alle Nachrichten über Gebildbrote, ihre besondere Anwendung, 
Namen usw. zu sammeln und auch die betreffenden Back- 
waren in guten Formen (tunlichst gut verpackt) an den 
Unterzeichneten zu schicken. Eine für unser Vereinsgebiet 
umfassende Sammlung derselben dürfte nach mancher Seite 
von Interesse und Nutzen sein. 

Elberfeld. 0. Schell. 



Kleinere Mitteilungen. 

Volksmedizin und Besprechungen aus Westfalen. 

Von P. Sartori in Dortmund. 

1. Gegen Krankheiten der Tiere: 

a. Ging ein Rind zurück, so schickte der Bauer zum 

Boiter (Besprecher). Dieser sprach, indem er mit einem 

Strohwisch über den Rücken des kranken Tieres strich, dabei 

geheimnisvoll murmelnd, zuletzt den folgenden Reim: 
0 diu äiule Heidenbeist, 
Weo diu geihst un steinst! 
Van de Hüilen *) kannst nich langen, 
Jut'ra Säiue kannst nich pütten 8 ). 
Lact dem äiulen Heidenbeist man 'nen biäten mahlen, 
Dänn schall't sik wal wier verhalen. 

(Aus Tengern, Amt Hüllhorst, Kreis Lübbecke, durch 

Hrn. Lehrer Chr. Vincke in Dortmund.) 

>) Von dem unteren Seitenboden. ■) Aus dem Brunnen kannst 
du nicht schöpfen. 
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b. Wenn eine Kuh am Euter krank ist, kommen die 
älteste und die jüngste Magd des Hofes mit einer glühenden 
Kohlenschüppe in den Stall. Die jüngste Magd hält die 
Schüppe unter das Euter, die älteste melkt die Kuh, so dass 
die Milch auf die heisse Schüppe spritzt, und sagt dreimal 
dabei: Wann düt nit bat, bat gar nicks! Zum vierten Male 
sagt sie: Wann düt nit bat, dann geiht die Kauh kaput. 
(Niedermassen b. Unna.) 

c. Wenn eine Kuh krank ist, halten die Weiber sie für 
behext. Sie stellen sich vor die Kuh und werfen ihr über 
den Rücken weg gegen die Haare eine Handvoll Salz. (Heeren 
b. Kamen, Kr. Hamm.) 

d. Eine Ziege, die keine Milch mehr gab, wurde von 

einer alten Frau besprochen mit den Worten: 

„Dat Sticken, wat ek hier finne, 
Gief Guot, dat dat verswinne! 
Im Namen des Vaters usw." 

(Wellinghofen, Kr. Hörde). 

2. Gegen die Würmer im Kappes: 

Man steckt um drei kranke Pflanzen je drei Stöckchen 
gleichen Holzes, z. B. Holz vom Nussbaum, Eichbaum und 
Geissblatt, und spricht dazu: 

Ik go up minen Acker, 

Do funn ik drei Wiörmkes wacker, 

Enen Witten, enen swatten an enen rau'n, 

De stiäk ik met düsse drei Tögeskcs ') daut. 

Im Namen der allerheil. Dreifaltigkeit. 

(Buldern bei Dülmen.) 

3. Bei Verstauchungen: 

Peter un Paulus chengen över den Brauch, 

Peter sin Pertken verklikt sik den Faut, 

Do kam user H&r van Engelland, 

De Petrus sin Pertken kureiern kann. 

Im Namen Gottvater, Sohn und heiliger Geist. 

Dreimal wiederholt, bei den letzten Worten jedesmal 
über den verstauchten Fuss gestrichen. (Eilmsen bei Dinker, 
Kr. Soest.) 

*) Zweiglein. 
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4. Gegen die Blaar (Trommelsucht): 

Die Frau wolte nach Kirche gehen, da begegnete ihr 
die Blaar, da sprach die Frau zu der Blaar: Wo wilstu daliin 
gehen? Da sprach die Blaar zu der Frauen: Ich wil dahin 
gehen und wil die Blaar tot machen Da sprach die Frau 
zu der Blaar: Nein, das solltu nicht thun, alle Glocken haben 
geklungen, alle Heilige haben gesungen, im Namen Gottes 
des Vatters, Gottes des Sohnes, Gottes des heiligen Geistes. 

3 bis 4 Stb. Schnuptoback, '/ 2 Ort saure Milch. 

(Auf der Rückseite eines Schriftstückes aus Lüdenscheid 
v. J. 1807.) 

5. Gegen das Mal am Auge (Gerstenkorn): 

Do gengen 3 Marien no dat hillge Graf, 
De ene halde dat Huonig, de ann're dat Wass, 
De deerde de nam dat Mol van düt Auge weg". 
Im Namen der allerheil. Dreifaltigkeit. 

(Drei Kreuze auf das Auge machen und dreimal ins 

Auge blasen). (Buldern bei Dülmen.) 

6. Gegen die Würmer: 

Jesus genk iöwer de Stroten in Jerusalem, 

Do begigen öm i) Wiörmcr, 3 witten un 3 swatten un 3 rau'u. 

Düsse 3 seg ik im Namen Jesu daud. 

Im Namen der allerheil. Dreifaltigkeit. 

(Dabei einen Löffel Baumöl und neun- oder dreimal 

Spinnkopf (=-= Spinngewebe) einnehmen). (Buldern b. Dülmen.) 

7. Gegen den Krebs: 

As Jesus am Karfridag am Kriüz honk, do streckte 
he sine rächte Hand ut un trock den Krebs (auch: Kriäft) 
herut. Et mag sin den giöttingen (?), den wiättingen (?) 
ower bluodigen, he mag sin es he will. 

Im Namen der allerheil. Dreifaltigkeit. 

(Buldern b. Dülmen. Für die mit (?) bezeichneten Worte 
wusste der alte Mann, von dem die Formel herrührt, keine 
Erklärung.) 

8. Um Blut zu stillen: 

a. De Här Jesus genk iöwer den Fluss un iöwer dat 
raude Meer, sine Jünger gengen met öm. Jesus sag: Blot 
sto un Water go. Im Namen der allerheil. Dreifaltigkeit. 
(Buldern b. Dülmen.) 

15 
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b. Als Jesus zu dem Jordan ging und er sich taufen 
liess, da stand das Wasser still. Also soll auch dieses Blut 
stille stehn. Im Namen usw. (Dreimal wiederholt Eilmsen 
b. Dinker, Kr. Soest.) 

c. As use Här Jesus am Krüze hing, do flout iut siner 
Site Water un Blaut; Blaut sto stille, dat is Gottes Wille! 
Im Namen des Vaters usw. (Dreimal wiederholt. Heeren 
b. Kamen, Kr. Hamm.) 

d. As use Här Christus am Krüze starv, dat Blaut ut 
sine Site Sprung. Blaut ek bespreke di, du sas stille stou 
un nit mä wider gon. (Wellinghofen, Kr. Hörde.) 

e. Blut steh still — Um Jesu Christi Will! (Welling- 
hofen.) 

f. Diese Wunde, die ich hier finde, 
Gebe Gott, dass sie verschwinde! 
Im Namen Gottes usw. 

(Annen b. Dortmund.) 

g. Es wird kreuzweis über die Stelle gestrichen und 

dazu gesprochen: 

„Ich ging- einmal durch eine heilige Gasse, 

Da war nichts als Blut und Wasser. 

Das Wasser soll seinen Fortgang haben, 

Das Blut seinen Stillstand haben. 

Im Namen Gottes usw." (Aber nicht „Amen" sagen!) 

(Löttringhausen, Kr. Hörde.) 

h. Petrus un Jesus gingen dör eine Twite, 
Sei was nit enge, sei was nit wite, 

Do flaut Water un Blaut, 

Water go, Blaut sto! 

Im Namen des Vaters usw. 

(Lichtenau, Kr. Büren.) 

9. Gegen Anfluog (geschwollene Brust): 

a. Dieser Fund, den ich hier finde, mag Gott, dass der 
im Namen Jesu Christi mag verschwinden, im Trocknen 
vergeht wie Schnee vor der Sonne, wie Laub auf den Bäumen. 
(Wellinghofen.) 

b. Den Schwulst, den ik hier finne, 
Gief Gott, dat dei verschwinne. 

Gott Vater, Gott Sohn, Gott heiiger Geist. 

(Dreimal wiederholt. Heeren b. Kamen.) 
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10. Wenn ein Dorn in der Hand festsitzt: 

De Spitze un de Speer stak usem leiwen Harn in sine 
Sit, dat Eiter un Matür verschwand. Gott Vater usw. 
(Dreimal wiederholt. Heeren b. Kamen.) 

11. Gegen Verbrennung (warmer Brand) und 
Blutvergiftung (kalter Brand): 

a. Weich aas, Brand, und ja nicht ein, 

Du sollst vor dem kalten und warmen Brand bewahret sein. 

(Darauf dreimal: Im Namen Gottes des Vaters usw. und 
kreuzweise über die verbrannte Stelle blasen. Annen bei 
Dortmund.) 

b. Ik siäi^e diän Brand 
mit de Guots Hand, 

dat et nit schwellt un nit quollt, 

un nit unncr sik friet. 

Im Namen des Vaters usw. 

(Heeren b. Kamen.) 

C. Gott de Här in dilscm Lanne, 

Holpe auk to düscm Branne, 
Dat hei nich herin sünern herut tut. 
Im Namen des Vaters usw. 

(Dreimal leise hergesagt und dann das Vaterunser gebetet. 
Wickede, Kr. Dortmund.) 

12. Gegen Blutschwamm, Wohlen (= Warzen), 
Mutterflecken: 

Wat ik höir seih, dat vergöit, 

Wat ik inne Monde seih, dat besteid. 

Im Namen usw. (Dreimal wiederholt.) 

Oder: Man bestreicht Warzen mit gewöhnlicher Kreide, dann 
verschwinden sie bei abnehmendem Monde. (Eilmsen bei 
Dinker, Kr. Soest.) 

13. Gegen Nasenbluten: 

Man lasst einen Tropfen Blut mitten auf einen kreuz- 
weise übereinander gelegten Strohhalm fallen. (Schüren, 
Kr. Hörde.) 

14. Gegen Überbein: 

Ein Überbein geht fort, wenn man die Hand bei Neulicht 
über einen Grenzstein streicht. (Löttringhausen, Kr. Hörde ) 
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15. Sympathie bei Verwundungen: 
Wenn sich einer mit einer Beile in den Fuss geschlagen 
hatte, so nahm er die Beile und schlug sie in eine Seite 
Speck, die auf der Kammer hing, weil man annahm, dass 
dann der Fuss schneller heilen würde. Wenn ihm nun der 
Fuss trotzdem wieder weh tat, so lief er auf die Kammer, 
dann war richtig die Beile aus dem Speck herausgefallen. 
Wenn er sie dann wieder hineinschlug, so tat die Wunde 
nicht mehr weh. (Asseln, Kr. Dortmund ) 



Einige Bemerkungen über die Zitrone im Glauben 
und Brauch des Volkes.-) 
Von O. Schell, Elberfeld. 

In der Kostenrechnung des Begräbnisses eines im Jahre 
1782 zu Pilghausen bei Solingen verstorbenen Klingenkauf- 
manns findet sich unter anderm der Posten: 5 Rtlr. 58 Stbr. 
für 13 Paar Handschuhe und ebensoviele Zitronen für die 
Träger und Schulmeister." Die Sargträger empfingen, nament- 
lich bei der Beerdigung von Personen der besseren Stände, 
im ganzen Bergischen ehemals eine Zitrone. In Lennep gab 
man den Trägern bis zu den fünfziger Jahren des 19. Jahr- 
hunderts ausser Handschuhen auch Zitronen, meist aber nur 
dann, wenn die Freunde des Verstorbenen den Sarg trugen. 
In Barmen erhielt sich dieser Gebrauch bis etwa zum Jahre 
1860 und in Kronenberg noch etwa 10 Jahre länger. An 
der preussisch-holländischen Grenze, namentlich in Orten, wo 
der Sarg durch Träger zum Friedhofe gebracht wird, besteht 
diese Sitte noch heute. Die Einführung des Leichenwagens 
räumt mit derselben immer mehr auf. 

Ferner muss diese Sitte in Hannover bestanden haben, 
da Leunis in seiner Schulnaturgeschichte (1862, 2. Teil) be- 
merkt: „Sie (die Zitronen) werden bei uns bei Leichen- 
begängnissen getragen." Leunis war Hannoveraner. 



*) Das Material entnehme ich teilweise der von Alb. Weyersberg 
in der Monatsschrift des Bergischen Geschichtsvereins veranstalteten 
Umfrage (I, an vielen Stellen; II, 103, 1G3). 
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Nicht nur, dass man (vor allen Dingen die Träger) beim 
Leichenbegängnis eine Zitrone in der Hand hielt, sondern 
auch dem Toten gab man eine solche, denn in der 3. Strophe 
des bekannten Liedes: „Ihr Brüder, wenn ich nicht mehr 
trinke" heisst es: 

Beim Sarge lasst es nur bewenden, 
Legt mich nur in ein rhein'sehes Fass. 
Statt der Zitrone in den Händen 
Reicht mir ein volles Deckelglas! 

Der Dichter dieses Liedes ist leider unbekannt, ist 
wenigstens in der mir zugänglichen Literatur nirgends ver- 
merkt, und Oettinger (365 deutsche Trinklieder) bemerkt aus- 
drücklich, das Lied stamme von einem Unbekannten her. 
Ein Volkslied im wahren Sinne des Wortes ist es wohl nicht, 
da es sich in Erlach, Unland, Simrock, Wunderhorn usw. 
nicht findet. Das .»rheinische Fass' ; wird jedoch so betont, 
dass man seinen Ursprung dem Rheinlande vorläufig zu- 
schreiben muss. Diese Sitte, dem Toten eine Zitrone in die 
Hand zu geben, ist allem Anschein nach lokaler begrenzt 
als die allgemeinere des Zitronentragens bei Beerdigungen, 
oder aber sie ist früher abgeschafft worden, da eine geschicht- 
liche Reminiscenz aus Naumburg, und zwar aus dem Jahre 
1432, darauf schliessen lässt. Im genannten Jahre, und zwar 
am 28. Juli, retteten (Lausitzische Monatsschrift, Görlitz, 
1797, 84) die Kinder Naumburgs die Stadt vor der Zer- 
störung durch die Hussiten, welche unter Prokop heran- 
gezogen waren und die Stadt einschlössen. Um das drohende 
Verderben abzuwenden, zogen die Kinder unter Führung 
eines Lehrers ins feindliche Lager hinaus, um Gnade für die 
Stadt zu erflehen, welche auch gewährt wurde. Bei diesem 
Zuge trugen die Kinder weisse Sterbegewänder, in der rechten 
Hand eine Zitrone und in der linken einen grünen Zweig. 

In Süddeutschland scheint das Zitronentragen bei Be- 
erdigungen nicht üblich gewesen zu sein. 

Einigen Aufschluss über den Grund dieses Gebrauchs 
gibt Heinrich Heine in seinem „Rabbi von Bacharach", wenn 
er bemerkt: „Andere hielten unter die Nase der Ohnmächtigen 
eine alte Zitrone, die, mit Gewürznägelchen durchstochen, 
noch vom letzten Festtage herrührte, wo sie zum nerven- 
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stärkenden Anriechen diente/' Der Ort der Handlung ist 
die Synagoge in Frankfurt am Main. Es ist nun fraglieh, 
ob dieser Gebrauch, die Zitrone als Riech- und Belebungs- 
mittel anzuwenden, in Frankfurt heimisch war, oder ob er 
Heine von Düsseldorf (seiner Heimat) her geläufig war 
Ebenso ungewiss ist, ob wir es hier mit einer spezifisch 
jüdischen Gewohnheit oder einem allgemeinen Brauch zu 
tun haben. 

Diese Zweifel löst zum Teil der bekannte Andreas Clauberg 
in seiner „Heilgen Weltbeschreibung". Andreas Clauberg war 
ein Sohn Solingens, der weltberühmten Klingenstadt im 
Bergischen, und später Pfarrer in Frechen bei Köln. Von 
H573— 1714 amtierte er auch als brandenburgischer Feld- 
prediger in Köln Andreas Clauberg schreibt: „Das für- 
nembste, so von den Zitronenbäumen zu sagen fällt, ist, dass 
sie stets grünen, und ihre Früchte das gantze Jahr durch- 
tragen, so, dass wann die ersten zeitig sind, die andern 
Äpfel alsobald darauf? folgen. Wann sie zeitig sind, so haben 
sie eine schöne Goldfarbe: desswegen sie auch von den 
Poeten güldene Apfel hin und wieder genannt werden; wie 
auch denn Martialis eine Taffei mit Zitronen aufgetischet 
einem güldenen Tische vergleicht, Sie sind eines lieblichen 
Geruchs, und vertreiben dadurch manchmal einen Gestank; 
weil der Pariser grentzen stinken, bedienen sich die grossen 
Herren der Körner von Assyrischen Äpfeln, spricht Plinius. 
Wer kann einen Zitronen- Apfel in den Händen tragen, und 
den angenehmen Geruch nicht davon empfinden? Die Er- 
fahrung lehrt auch, wann man einem Patienten, der an einer 
hitzigen Krankheit matt und schwach darniederliegt, die 
Zitronenschnitte auf den Puls bindet, dass sie ihre kühlende 
und Herzstärckende Krafft dem Geblüt mittheilen. Der Ge- 
schmack des häuffigen Saffts in diesen Äpfeln, ist wohl nicht 
unangenehm, doch sehr schärft und säuerlich, daher er auch 
vor Alters zur Speise nicht gebraucht worden, selbst zu den 
Zeiten Teophrasti nicht, sondern allein des Geruches halber, 
wie denn auch die Alten die Äpfel in die Kleyder haben 
pliegen zu legen, dieselben dadurch für die Motten, zu be- 
wahren, wie Plinius berichtet." 
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Fügen wir hier noch eine Notiz aus Bialystok in 
Russland an. Ein dort wohnender Freund schrieb vor einigen 
Jahren: „So wird z B. im Frühjahr, kurz vor unserra christ- 
lichem Osterfest, das jüdische Osterfest 14 Tage lang gefeiert. 
An einem Tage begeben sich die Juden in die Synagoge, 
„die Schul"; jeder trägt einen Granatapfel, oder da dieser 
den ärmeren Juden nicht erschwingbar ist, eine Apfelsine 
oder eine Zitrone, die offiziell als Stellvertreter des Granat- 
apfels gelten. Nach beendeter Feier in der Schule sieht man 
die Juden ihren Granatapfel, sorgsam in weisse und oft 
kostbare Tücher gehüllt, nach Hause tragen, und in den 
folgenden Tagen beschenken sich die Juden untereinander 
mit solchen geweihten Äpfeln. 

Es scheint mir nun kein unerlaubt weit liegender Ge- 
danke zu sein, wenn ich annehme, dass Christen beim Be- 
gräbnis von Christen das Fruchtbarkeitssymbol der Juden 
und vieler alten Völker, nach den Geweben zu urteilen, als 
Symbol der verheissenen Auferstehung trugen, wobei dann 
allgemein die leicht erhältliche Zitrone den schwer zu be- 
schaffenden Granatapfel ersetzte." Auch in Osenburg und 
in andern Orten herrscht der Gebrauch, Zitronen bei Be- 
erdigungen zu tragen. 

Zum Schluss sei noch des Zitronentragens bei Beerdi- 
gungen in Hamburg gedacht. Ein Hamburger Herr schrieb 
darüber: .,In Hamburg geschah es bis ca. 1H66 bei Beerdi- 
gungen von Zimmergesellen in der Form, dass ein eisernes 
Winkeleisen am längeren Arm durch eine dünne Holzlatte 
bis auf 1 Va — l a A m verlängert wurde; die Holzlatte wurde 
dadurch befestigt, das man dieselbe und das Winkeleisen 
mit weiss und schwarz gestreiften ca. 5 cm breiten Bändern 
schräg von unten bis oben umwickelte. Oben auf die Spitze 
wurde die Zitrone gesteckt und die Winkeleisen vom Gefolge, 
wie Gewehre geschultert, getragen. Da bis zur Aufhebung 
der Zunft in Hamburg (1866) beim Leichenbegängnis eines 
fremden Zimmergesellen alle fremden und nicht verheirateten 
einheimischen Gesellen folgen mussten, so machte dieses viele 
hundert Mann starke Gefolge mit ebenso vielen darüber 
schwebenden und schwankenden Zitronen einen eigentüm- 
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liehen Eindruck. — Bei Ütersen, wo ich 1877 dem Leichen- 
begängnis einer entfernten, alten Verwandten beiwohnen 
inusste, wurden, nach dem folgenden Mahl, gedeckt auf der 
„grossen Diele" (Tenne), bei welchem „Rotspon" getrunken, 
die Zitronen, welche 8 Leichenträger und der Leichenbitter 
getragen hatten, zum „Abschiedspunsch" benutzt". 

In Mittelschlesien halten die Träger bei Beerdigungen 
eine Zitrone in der linken Hand, welche in das Grab auf 
den Sarg geworfen wird. (Baumgart, Aus dem mittelschlesischen 
Dorfleben in der Zeitschrift für Volkskunde III, 152, 244). 

Um einigermassen eine Deutung dieses Gebrauchs zu 
finden, möchte es angemessen erscheinen, einige Mitteilungen 
über den Gebrauch von Zitronen bei dem Lebensfeste zu 
raachen, welches dem Begräbnis diametral entgegensteht: 
dem Hochzeitsfeste. Und in der Tat taucht auch hier die 
Zitrone auf, wenn auch weit vereinzelter. Nach der Zeitschr. 
d. V. f. Volkskunde (IV, 462) ist auf Lesbos eine geläufige 
bildliche Verkleidung für das geliebte Mädchen der Zitronen- 
baum. „Zitronen hergeben ist ein Euphemismus des Gunst- 
beweises. — — — Duftige Zitrone wird die Angebetete 
angeredet." 

In der Niederlausitz legt die Braut vor der Trauung 
zwei Zitronen auf den Altar (Zeitschr. d. V. f. Volkskunde 
X, 244). 

In dem Werkchen „Kirchliche Sitten in Westpreussen, 
im Auftrage des westpreussischen Pfarrervereins dargestellt 
von Hevelke, Prediger an St. Barbara in Danzig" heisst es: 
In Heia legt die Braut dem Pfarrer nach der Trauung eine 
Zitrone auf den Altar (Zeitschr. d. V. f. Volkskunde X, 33(>). 

Bei den Deutschen im Ödenburger Komitat, den sogen. 
Heanzen, trägt die einzige verheiratete Frau, die an dem 
grossen Hochzeitszuge teilnimmt und welche den Zug be- 
schliesst, zwei Orangen in einem Tuche und legt sie als 
Opfer für den Geistlichen auf dem Altar nieder. Ähnlich 
geschieht es in dem Dorf Hornhausen im Magdeburgischen; 
aber hier trägt eine der Brautjungfern, und zwar ein kleines 
Mädchen, zwei Zitronen und opfert sie für den Geistlichen 
auf dem Altar (Zeitschr. d. V. f. Volkskunde X, 352). Über 
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diesen heanzischen Gebrauch verbreitet sich J. R. Bunker 
(obige Zeitschrift X, 365) mit folgenden Worten ausführlicher: 
„Den Schluss bildet die einzige verheiratete Frau im ganzen 
Hochzeitszuge, eine ältere, nahe Verwandte der Braut. Sie 
trägt, in ein weisses Tuch gehüllt, „die Klag* nach". Was 
sie im Tuche trägt, sind zwei Orangen, die rechts und links 
auf den Altar gelegt werden und dem Pfarrer zufallen, und 
eine kleine Geldspende, die der Kirche geweiht wird. Was 
es ehemals für eine Bewandtnis mit dem „Nachtragen" der 
Klage gehabt haben muss, konnte ich bis jetzt nicht mit 
Sicherheit ergründen." 

Auch in Sizilien tritt die Zitrone als sakrales Opfer auf. 

Damit ist der Gebrauch der Zitrone jedoch keineswegs 
erschöpft. Den sakralen Gebrauch derselben erkennt man 
unschwer in folgender, von M. Höfler (Zeitschr. d.V. f. Volks- 
kunde XII, 199) gemachten Schlussfolgerung: „Der Hirsch, 
welcher in Altbayern, im Allgäu, Siegerland und in der 
Schweiz als Nikolaus - Gebäck auftritt, ist nicht etwa als 
Attribut des wilden Jägers aufzufassen, sondern als ein das 
Opfer-Haustier ablösendes, gezinstes Jagdtier wie auch der 
Hase (Altbayern, Allgäu). Das Krerastaler Hirschenbrot hat 
die Gestalt eines solchen; das Schweizer Hirschhörnli (1541), 
das ebenfalls ein allemannisches Nikolaus-Gebäck ist, erklärt 
sich als pars pro toto. Das Jagdtier ersetzte einstmals das 
volle blutige Opfer des geschlachteten Tieres. Als Kenn- 
zeichen des letzteren dürfte auch der Umstand gelten, dass 
der Hirsch auf Lebkuchen-Bildern, wie der Eber einen 
Zitronenapfel im Maul trägt, so sehr oft ein Eichenlaub mit 
mehreren Eichelfrüchten im Maul hält." 

Auf den ersten Blick mag es etwas unvermittelt er- 
scheinen, wenn wir nun noch eine Mitteilung M. Höflers 
(Der Geruch vom Standpunkte der Volkskunde in d. Zeitschr. 
d. V. f. Volkskunde III, 445) anfügen, nach welcher man aus 
Truhen und Schränken „durch die motten-, fäulnis- und pest- 
widrige Zitrone alles schelmenhafte, verzauberte und hinein- 
verhexte Ungeziefer zu vertreiben" sucht. Der Umstand, 
dass die Zitrone zum sakralen Opfer würdig befunden wurde, 
legt ihr im Volksglauben auch solche Kräfte bei. 
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Zum Schluss einige Folgerungen, deren absolute Richtig- 
keit durchaus nicht über jeden Zweifel erhaben sind. Die 
Tatsache, dass die Zitrone im Norden Europas nicht heimisch 
ist, dürfte schon genügend beweisen, dass wir es hier mit 
adoptierten Gebräuchen zu tun haben, welche das Altertum 
im Orient ausgebildet zu haben scheint, welche dann von 
den in alle Welt verbreiteten Juden nach allen Ländern ver- 
pflanzt und teilweise freier ausgebildet wurden. 

Besondere Beachtung verdient ohne Zweifel der Um- 
stand, dass die Zitrone bei den Juden stellvertretend für 
den Granatapfel auftritt und darum einst als Symbol der 
Fruchtbarkeit bei der Hochzeit in manchen Gegenden zur 
Verwendung gelangt ist. 



Fragebogen zur Sammlung der in der Eifel über das Kind 
verbreiteten Sitten und Gebräuche. 

Von J. Zender, Eppenberg, Eifel. 

Die Natur der Sache bringt es mit sich, dass der 
Sammler auf dem durch diesen Fragebogen berührten Gebiete 
mit direkten Fragen nichts erreicht : selbständige Beobachtung. 
Vertrautheit mit dem Volke, Einleben in dessen Eigenart 
sind die unumgänglichen Voraussetzungen für erfolgreiches 
Sammeln. Bei den einzelnen Antworten ist genau zu unter- 
scheiden zwischen einst und jetzt; namentlich bedarf es einer 
genauen Angabe, ob der betreffende Brauch oder Aberglaube 
allgemein geteilt oder im Absterben begriffen ist; ist derselbe 
auf einzelne Individuen beschränkt, so ist das besonders 
hervorzuheben. (In solchen Fällen ist es ratsam, sich zu 
vergewissern, ob die betreffende Person etwa von auswärts 
eingewandert, oder längere Zeit sich in einer anderen Gegend 
aufgehalten hat.) Auch wolle man nicht übersehen, dass bei 
diesem Gegenstande die „professionellen Märchenerzähler", die 
leider nur zu oft die Fundgrube für volkskundliche Stoffe 
abgeben müssen, meist völlig versagen. Zieht man aber 
dennoch solche zu Kate, so ist es der Sache dienlich, ihre 
Angaben durch Nachfragen bei Dritten zu kontrollieren. 
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Wer nicht Müsse oder Lust hat, auf alle Fragen ein- 
zugehen, mag sich einen ihm besonders zusagenden Punkt 
zur Beantwortung auswählen. Das gesammelte Material 
wolle man mir möglichst bald, spätestens bis zum 1. Januar 
1905, gefälligst einsenden. 

Welche Abgerglauben sind über das Eingehen der Ehe 
und Verhalten der Gatten während der Ehe mit Rücksicht 
auf die zu erwartenden Kinder verbreitet? Welche Ansichten 
herrschen über das sog „Versehen" schwangerer Frauen? 
(Was geschieht z B. mit der Leibesfrucht, wenn die Frau 
vor einer Maus erschrickt? sich verbrennt? einem Brande 
zusieht? sich einen Zahn ziehen lässt? die Nägel schneidet? 
viel Wasser trinkt? gestossen oder geschlagen wird?) Hat 
ein Versehen stattgefunden, was tut man dann, um seine 
Folgen zu beseitigen? Was hat die Mutter überhaupt zu 
beachten, damit das Kind gesund und wohlgestaltet zur Welt 
komme? Können körperliche und moralische Eigenschaften 
willkürlich (auch durch Unachtsamkeit der Mutter) auf das 
Kind übertragen werden? welche besonders? Wie denkt 
das Volk über die Gelüste der Frau nach besonderen Speisen? 
Welche Orakel hat man, um Zahl und Geschlecht der in der 
Ehe zu erwartenden Kinder festzustellen? Wie nennt man 
zu gewissen Zeiten geborene Kinder (Sonntags-, Fron- 
sonntags-, Quatemberkinder) und wie denkt man sich ihr 
späteres Schicksal? besitzen sie besondere Gaben? Wie wird 
die Mutter des zu erhoffenden Kindes vom Gatten, den 
Hausgenossen und der Gesellschaft behandelt? gilt sie etwa 
als unrein? 

Nehmen die Mutter, der Vater, die Hausgenossen oder 
die Hebamme besondere abergläubische Handlungen vor bei 
der Entbindung? Wie erklärt man den Kindern die Her- 
kunft des Kindes? die Erkrankung der Mutter? (Kinder- 
brunnen. -Palme usw.) Gelten besondere Merkmale am 
Kindeskörper als Zeichen zur Bestimmung der Zukunft des 
Neugeborenen? Pflanzt der Vater etwa einen Baum zur 
Erinnerung an die Geburt? oder weiht man dem Kinde ein 
bestimmtes Haustier? ist beider Schicksal mit einander ver- 
knüpft? 
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Welche Gefahren drohen der Wöchnerin und dem Neu- 
geborenen? (Was tut man, um Mutter und Kind vor Hexen, 
Zauber usw. zu schützen? benutzt man bestimmte Amulette? 
kann das Kind vertauscht werden (Wechselbalg) V) Welche 
Regeln muss die Mutter während der Wochen beachten, 
damit sie durch ihr Verhalten sich, ihrem Kinde oder dritten 
nicht schadet? Darf sie von gewissen Personen keinen 
Besuch annehmen V 

Wird die Geburt des Kindes in besonderer Weise be- 
kannt gegeben? wem? durch wen? und wie? Welche Regeln 
gelten bei der Wahl des Namens und der Taufpaten des 
Kindes? (Sehr erwünscht ist eine Liste der beliebtesten — 
am meisten vorkommenden — Vornamen und ihrer Kose- 
formen.) Wie nennt man die Paten? sind ihre Eigenschaften 
von Einfluss auf das Kind? Darf eine Frau, welche guter 
Hoffnung ist, Patin werden? wenn sie es wird, welche Folgen 
hat das für sie? ihr Kind? den Täufling? 

Wann (an welchem Tage) wird das Kind getauft? Wer 
trägt es zur Kirche? wer zurück? welche Personen gehen 
mit? Bestehen Pflichtgeschenke bei der Taufe an den Geist- 
lichen? Küster? oder sonst jemand? Welche Pflichten haben 
die Taufpaten gelegentlich des Taufschmauses und später 
gegen den Täufling und dessen Eltern? (Beschreibung des 
Taufschmauses.) Empfängt die Wöchnerin sogen. Wochen- 
besuche und besondere Geschenke? von wem? Gilt sie als 
unrein und wie muss sie sich bis zu ihrer Aussegnung ver- 
halten? welche Handlungen sind ihr in dieser Zeit besonders 
untersagt? Welche Regeln gelten bei der Taufe unehelicher 
Kinder? (an manchen Orten erhalten sie weniger Paten usw.). 
Wie denkt man sich das Schicksal ungetanft gestorbener 
Kinder? Herrschen besondere Bräuche bei ihrer Beerdigung? 

Werden an dem Neugeborenen diätische Handlungen mit 
mystischer Bedeutung vorgenommen? (besondere Waschungen 
(Salzwasser)? was tut man, damit es nicht schreien soll? 
wenn es die Mutterbrust nicht nehmen will?) Gelten be- 
sonders zu beachtende Bräuche über Behandlung der zur 
Pflege des Kindes gebrauchten Gegenstände? Werden tradi- 
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tionelle Operationen am Kindeskörper vorgenommen (Haar- 
abschneiden, Xägelabbeissen, Lösung des Zungenbändchens)? 

Darf man ein Kind loben? (Berufen und Beschreien.) 
Darf man einem Kinde von rückwärts über den Kopf sehen? 
Wie erklärt man sich das Lächeln des Kindes im Schlafe? 
Darf man Kinder vor den Spiegel halten? abbilden? schaukeln? 
mit Kat/en oder Hunden allein lassen? 

Was ist von der Pflege des kleinen Kindes im allgemeinen 
zu sagen? Welche Aberglauben und Gebräuche sind über 
Ernährung. Kleidung und Krankheiten der Kinder verbreitet? 
Sind mit der Entwöhnung besondere abergläubische Hand- 
lungen verbunden? Wovon „bewachsen" die Kinder? was 
tut man dagegen? Was tut man. um dem Kinde das Zahnen 
zu erleichtern? Müssen Mutter und Kind sich gewisser 
Speisen enthalten oder solche gemessen? (Man sehe ab von 
der Erwähnung derjenigen Nahrungsmittel, die dem Säugling 
wirklich schädlich sind; es handelt sich um solche, welche 
besondere (zauberkräftige) Wirkungen haben sollen, z. B. was 
muss die Mutter essen, damit das Kind klug, kein Vielesser, 
Trinker wird?) Wann zieht man „weise Frauen" bei Kin- 
dern zu Rat? Wer die Kenntnis der Volksmedizin 
bereichern will, stelle eine Liste von Volksmitteln 
für Kinder auf! 

Wird dem Kinde besondere Aufmerksamkeit beim Er- 
lernen des Sprechens geschenkt? Welcher Kosenamen be- 
dient sich die Mutter beim Umgange mit dem Kinde? Ge- 
naues Eingehen auf die Lallwörter des Kindes („a-a", ta- 
ta", „ba-ba", „ess", „hab" usw.), sowie auf die Laute, welche 
es nicht aussprechen kann und durch andere ersetzt (z. B. 
sagt das Kind für stek (Butterstück) „dck", für stuf (Stube) 
„buf") wäre sehr erwünscht, Stellt man Sprechexerzitien 
(Zungenübungen) an mit den Kindern? (z. B „mei inodar 
mäjtt miir mor mein mets (meine Mutter macht mir morgen 
meine Mütze), oder pflegen die Kinder solche unter sich? 
Man wolle derartige volkstümlich gewordene Sätze auf- 
zeichnen Kinderlieder und -Keime. 

Welche Stellung nimmt das Kind in der Familie ein? 
Hat man gern viele Kinder? Hierauf bezügliche Sprüche 
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und Redensarten. Was ist von der Erziehung der Kinder 
zu sagen? Besondere Aufmerksamkeit widme man dem 
Kinderspiele, achte aber darauf, dass man nur volkstümliche, 
nicht etwa von der Schule eingeführte, aufzeichne Wurden 
früher oder werden noch jetzt sogen. Kinderfeste gefeiert? 
Beschreibung derselben. Werden abergläubische Handlungen 
an dem Kinde vorgenommen, wenn es zum ersten Male zur 
Schule geht? (was tut man z. B., damit es „gut lernen" soll?) 
Herrscht die Sitte, dass das Kind, welches zur ersten heiligen 
Kommunion geht, einen sog. „Gesellen" bekommt? in welchem 
Verhältnis stehen beide an dem Festtage und in ihrem 
späteren Leben zu einander? Das Kind im Sprichwort. 

In welcher Weise sorgen die Eltern für das spätere 
Fortkommen ihrer Kinder? Spielen Aberglauben bei der 
Wahl des Berufes eine Rolle? Wie stellt sich das Kind 
nach Entlassung aus der Schule zum Elternhause? Geniessen 
die Erstgebornen besondere Vorrechte? 

Wer sich genauer orientieren will, vergleiche: Dr. Wuttke, 
Der deutsche Volksaberglaube der Gegenwart, neu bearbeitet 
von E. H. Meyer, S. 376—396. Dr. H. Ploss, Das Kind in 
Brauch und Sitte der Völker (IL Aufl.), E. H. Mayer, Deutsche 
Volkskunde. R. Andree, Braunschweiger Volkskunde, S. 285- 
bis 295. 

Etwaige ausführliche Abhandlungen wolle man auf ein- 
seitig beschriebenem Papier einsenden. Genaue Adresse 
des Sammlers und Bezeichnung des Ortes, in welchem man 
die betreffenden Beobachtungen machte, sind unerlässlich. 
Mundartliche Ausdrücke, Redensarten, Sprichwörter, Kinder- 
reime und -Lieder schreibe man ohne Rücksicht auf unsere 
Rechtschreibung möchlichst dem Laute gemäss nieder. Werden 
besondere Zeichen angewandt, so müssen sie erklärt werden. 
Als Leitsätze halte man fest: „Lieber Überflüssiges auf- 
zeichnen, als etwas von dem, was zu unserer Kenntnis- 
kommt, unbeachtet lassen. Am wertvollsten ist zu- 
meist das Material, welches man, ungesucht, neben- 
bei findet." 
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Mitteilen. 

Verschiedene kleine und interessante Mitteilungen gingen 
uns von Herrn Lehrer Echternacht in Altenwald zu: 

Gegen Gicht (vom Hunsrück). Man geht an einen 
Weidenstrauch, ohne auf dein Hin- und Herwege ein Wort 
zu sprechen, knotet einzelne Ruten in Knoten und sagt: 

Weide, ich tue dich umwinden 

L T nd tue dem N. N. seine 77erlei Gicht in dir verbinden, 

Die soll so lange sein in dir verbunden, 

Bis dem N. N. seine 77erlei Gicht ist verschwunden. 

Im Namen des Vaters, des Sohnes und des heil. Geistes. 

Beim Pflücken von Wehlen (Heidel-, Waldbeeren: 
Schlierscheid, Kreis Simmern). 

Wehle wie Daunie, 

Quetsche (Zwetsche) wie Praume (Pflaume), 
Eppel (Apfel) wie Fäust, 
Annere garneist (garnichts). 

Ausserdem wurde noch ein Vers gesungen, den Herr E. 
nicht mitteilt „aus Gründen der Sittlichkeit". Auf dem Heim- 
wege, so erzählt Herr E., mussten wir an dem Wehlenstein 
(Grenzstein) vorbei. Das Kind, das nicht drei Wehlen auf 
ihm zerdrückte, sollte seine Wehlen verschütten. Gewöhnlich 
brachte man den Zoll, oft aber versuchte ein Mutiger, ihm 
zu entgehen und lief mit halb bänglichem Gefühl vorbei. Die 
Unsicherheit, das rasche Laufen brachte dann mitunter das 
Unglück, das durch den kleinen Tribut verhütet werden sollte. 

Aus meiner Heimat Lippe weiss ich dazu folgendes 
zu berichten: 

Um Glück beim Waldbeerenpflücken zu haben, warf 
man jedesmal die drei ersten gefundenen Waldbeeren 
schweigend nach hinten über den Kopf. Erst die vierte 
durfte man essen. Die drei ersten Beeren waren ein Tribut, 
den man, ohne es zu wissen, der gebenden Gottheit zollte, 
geradeso, wie in meiner Heimat kein Obstbaum oder -Strauch 
vollständig leer gepflückt, kein Feld ganz abgesucht werden 
darf. Die Leute sagen, es wüchse sonst nichts mehr darauf. 

Kirchgang (Schlierscheid, Simmern). Die Frauen gehen 
stets in schwarzem Tuchkleid mit Haube zur Kirche, das 
Gesangbuch in beiden Händen haltend, auf dem Buche ein 
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schloweisses Taschentuch mit einem wohlriechenden Zweiglein 
Rosmarin oder einem Salbeiblatt oder einem einfachen Blümlein, 
das dann zuweilen mit grossem Bedacht an die Nase geführt 
wird. Das Taschentuch wird bei der Rückkehr sorgfältig 
wieder in die Kiste gelegt. — In Rohrbach (\> Stunde von 
Schlierscheid) gehen die Männer beim Abendmahl mit dem 
Zylinder unter dem linken Arm, einer genau wie der andere, 
um den Altar. 

Wenn die Kuh rote Milch gibt, wird die Milch im 
Melkeimer wortlos mit Sicheln durchhackt. Dadurch wird 
es „der Hexe gegeben u . 

Gegen Verblutung (Hiezerath, Kreis Bernkastel). Beim 
Mähen war jemand mit der Sense ins Bein gehauen. Die 
Bauern schnitten jemandem „verborgene" Haare ab und legten 
sie auf die Wunde. 

Gegen Ausschlag im Gesicht (Schlierscheid). Ein 
unschuldiges Kind muss um die Mittagszeit Kohlen von einem 
angebrannten Balken an einem heiligen Orte (Kirche) ablösen. 
Diese Kohlen heilen den Ausschlag. 

Tod ansage n (Mülheim a. d. M., Kreis Bernkastel). 
Wenn im Hause jemand stirbt, wird an die Bienenstöcke 
geklopft, die Blumen(töpfe) werden gerückt, die Weinfässer 
angeklopft Wenn das nicht geschieht, gehen Blumen und 
Bienen zugrunde, der Wein fällt ab. 

Warzen reibt man mit Knochen oder Lappen (Schlier- 
scheid), die man dann fortwirft. Sobald diese Dinge faulen, 
sollen die Warzen vergehen. 

In meiner Heimat (Heidenoldendorf bei Detmold) ver- 
treibt man Warzen, indem man schweigend genau soviel 
Knoten in einen leinenen Zwirnsfaden macht, als Warzen 
vorhanden sind. Man darf keinen zuviel oder zu wenig nehmen, 
sonst hilft es nicht. Der Faden wird schweigend in die Erde 
oder einen Düngerhaufen vergraben. Die Warzen sollen ver- 
schwinden, sobald der Faden fault, der auch in ein Mause- 
loch geworfen werden kann. 

Schimpfnamen. Die Rohrbacher werden Schneid- 
banksköpfe und auch Jochriemen genannt. Die Schlierscheider 
und Hiezerather heissen: Kuckuck. Wenn die Hiezerather 
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um Johanni ihre Kirmes feiern, heisst es: Sie schlachten 
ihren Kuckuck. 

Wenn der Freiersmann im Hunsrück auf Erfüllung 
seines Auftrages zu hoffen hat, setzt man ihm Eier mit 
Schinken vor, im entgegengesetzten Falle Käse. Da braucht 
weiter nichts geredet zu werden. 

Whn. 



Zwei Gedichte 

von Ph. Laven in trierischer Mundart (1858), die eine Sage aus dem 
Dorfe Wawern im Kreise Prüm (Eifel) enthalten. 



De Wowerner Weiher. 
L 

De Vergissmeinihdcher. 

Zu Wowern leid e Weiher, 
Bordöhrd mödd grienein Saarn, 
Ed bliehd on seine Ränn'ren 
Manch schiener Äbbelbaam. 

De Löfdcher giehn öm Friehjohr 
Do ögenemm on leis, 
On ön dem Weiher wachsen 
Vill Bliemcher blö on weiss. 

Aaw gingg mödd seinem Liefchen 
Om Weiher dö en Här, 
Se seifzd su dief on froighd en: 
„So, höss de mich och gär?" 

„Wie kanns de dorönn zwei wein?" 
Sähd hän, du andwohrd sei: 
„N6! öss der ed su ährensd, 
Su zaojg mer ed dann hei! 

De sichs doch ön dem Weiher 
Die weissblo Bliemcher stiehn, 
Nau solls de mer önd Waaser 
E Streische blöcke giehn." 

Do stieg dä guhde Subbes 
On seine Strömb on Schuh, 
Hä stieg du en et Waaser 
On drabbd ald ömmer zu. 



Der Wawerner Weiher. 

(Wörtliche Übertragung.) 
I. 

Die Vergissmcinnichtchen. 

Zu Wawern liegt ein Weiher, 
Bordiert mit grünem Saum, 
Es blüht an seinen Rändern 
Manch schöner Apfelbaum. 

Die Lüftchen gehn im Frühjahr 
Da angenehm und leis", 
Und an dem Weiher wachsen 
Viel Blümchen blau und weiss. 

Einst ging mit seinem Liebchen 
Am Weiher dort ein Herr, 
Sie seufzt sehr tief und fragt ihn: 
„Sag, hast du mich auch gern?" 

„Wie kannst du daran zweifeln?" 
Sagt er, da antwortet sie: 
„Na, ist es dir so ernst, 
So zeig mir das dann hier. 

Du siehst doch in dem Weiher 
Die weissblauen Blümchen stehn. 
Nun sollst du mir ins Wasser 
Ein Sträusschen pflücken gehn." 

Da stieg der gute treue Mensch 
In seinen Strümpfen und Schuhen, 
Er stieg da in das Wasser 
Und trabt als immer zu. 

16 
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Ed gingg era ön de Armen, 
Ed gingg ein böss zum Mond, 
Dadd hä vor lauter Weiher 
Baal nödd mieh ähdme konnd. 

Wadd duhd mer nödd deSchäzzcher? 
Hä micht sei letzten Drödd 
On riefd noch öm Versönken: 
„Mei Schaaz, vergäss mich nödd." 



Vergissmeinnichdcher haasen 
Die Bliemcher seid der Zeid, 
On jidden blöckt der Bliemcher 
Ön Jöhren, wu hä freid. 

IL 

S t r ö m m b s t. r ö c k e n. 

Ded Mädchen lief vomm Weiher, 
Lief haam de nähehsde Wäg 
Onn hödd derhaam gelauert, 
Off hädd en Ann'rcn kräg. 

Manch Jöhr gingg himm voriwer, 
Ed wör em nödd geglöckd. 
Do gingg ed on dä Weiher 
On hodd dö Strömb geströckt. 

Gequaaksd honn him de Fräschen, 
Gequaaksd aus vollem Leif, 
Dä Lärm vor fier ons Ströckersch 
De liefsder Zeitverdreif. 

On died mer se dö frögen : 
„Wadd ströckt der denn ellö ?" 
Su säd se : „Ei, eich ströcken 
Strömb fier die Präschen dö." 

Wann seid der Zeid e Mädchen 
Ze hiech sei' Näschcn draad, 
Dann säd mer wohl ön Drier 
Mödd Schal lekhaftigkaat: 

„Göffd öhchd, daad bleifd noch 

sözzen, 

Daad kömmd noch mödd Gelömb 
Nö Wöwern ön de Weiher 
On ströckd de Fräsche Strömb. 



Es ging ihm (bis) an die Arme, 
Es ging ihm bis zum Mund, 
Dass er vor lauter Weiher 
Bald nicht mehr atmen konnte. 

Was tut man nicht dem Schätzchen 

(zu lieb)? 
Er macht seinen letzten Tritt 
Und ruft noch während des Ver- 

sinkens: 

„Mein Schatz, vergiss mich nicht!" 

Vergissmeinnichtchen heissen 
Die Blümchen seit der Zeit, 
Und jeder pflückt diese Blümchen 
In Jahren, wo er freit. 

II. 

Strümpfestricken. 

Das Mädchen lief vom Weiher, 
Lief heim den nächsten Weg 
Und hat daheim gelauert. 
Ob sie einen andern bekäme. 

Manch Jahr ging ihr vorüber, 
Es war ihr nicht geglückt. 
Da ging sie an den Weiher 
Und hat da Strümpfe gestrickt. 

Gequakt haben ihm die Frösche, 
Gequakt aus vollem Leib, 
Der Lärm war für unsere Strickerin 
Der liebste Zeitvertreib. 

Und tut man sie dann fragen: 
„Was strickt ihr denn da?" 
So sagt sie: „Ei, ich stricke 
Strümpfe für die Frösche da." 

Wenn seit der Zeit ein Mädchen 
Zu hoch sein Mschen trägt, 
Dann sagt, man wohl in Trier 
Mit Schalkhaftigkeit: 

„Gebt acht, die bleibt noch ritzen. 
Die kommt noch mit Eile 
Nach Wawern an den Weiher 
Und strickt den Fröschen Strümpf j. u 
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Volksratsel. 

(Mündlich aus dem Paderbornschen.) 
Von Wilhelm Oeke, Kühlsen. 

Diese Proben echten Volkswitzes gab vor Jahren ein 
alter Mann im Dorfwirtshause zu N. zum besten. Er stellte 
die Rätselfragen, und wenn keiner die Lösung kannte, so frug 
er umherblickend: Weiss es keiner? — Dann muss ich es 
selbst sagen. 

1. Was ist das Beste am Ackersmann, der pflügt? — 
Dass er am Ende umkehrt, sonst pflügt' er aus der Welt hinaus. 

2. Wann pflügt der Ackersmann am liebsten? — Wenn 
der Pflug festsitzt. 

3. Was braucht nicht am Pfluge zu sein? — Der 
Knirksknarks. 

4. Was ist das Beste am Pfluge? — Dass ihn die Raben 
nicht holen, wenn er „biuten" steht. 

5. Welches ist das kleinste Loch am Wagen? — Das 
Wurmloch. 

6. Was ist noch kleiner als das Wurmloch? — Was 
hineingeht. 

7. Warum sieht der Fuhrmann sich beim Fahren um? — 
Er will sehn, ob der Hinterwagen ihm auch folgt. 

8. Wer ist am frechsten in der Kirche? — Die Fliege, 
denn sie setzt sich sogar dem Pastor auf die Nase. 

9. Was ist grösser, die Nacht oder der Tag? — Die 
Nacht! Am Tage sieht man nur eine Sonne, des Nachts 
viele tausend. 

10. Wo haben's die armen Leute am besten? — In N., 
da müssen sogar die Hunde für sie Steuern bezahlen. (Die 
Hundesteuer floss dort in die Annenkasse.) 

11. Wer hat auf einmal alle Gebote Gottes gebrochen? 
— Moses, als er die Tafeln kaput schmiss. 

12. Weiches ist das stärkste Geschöpf, der Löwe? oder 
der Mensch? — Nein, der Wurm; er frisst zuletzt beide. 
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Die verzauberten Hasen. 

Von Wilhelm Oeke, Kühlsen. 

Das ist schon lange her, so an die fünfzig, sechzig 
Jährchen, da ging einmal einer, namens M. von D. ins A . . . r 
Feld zur Jagd. Es war im November, wenn des Morgens 
die Nebel durch die Büsche ziehen, und die Hagedornen 
tröpfelnass und klaterig dastehn. Dann ist aber die beste 
Zeit für einen, der auf Hasen kauern will. Dieser Mann stellt 
sich an einem Graben auf, der ist jetzt schon längst mit Gras 
zugewachsen, damals ging er bis an den Wald. Ein richtiger 
Jäger muss warten können; doch wenn man so eine, auch 
zwei Stunden gestanden hat im Winde, wird einem unbehag- 
lich. Mit einem Mal kommt was angehoppelt, richtig, da sind 
zwei zugleich, die sich vorm Graben niederlassen und ihre 
Männchen machen. Aber nur noch einen Augenblick Geduld, 
meine Herrschaften, der Spass wird bald ein Ende haben. 
Wies bumst und die Hagelkörner verflogen sind, und der 
Jäger hinschaut, traut er kaum seinem Augenlichte: die beiden 
sind noch so lustig wie zuvor, als wäre nichts, gar nichts 
geschehn. Auch kann der Mann seinen alten Einläufer noch 
mal laden, hat vielleicht nicht gut gezielt, jetzt soll aber doch 
der Donner — ja wohl, beim zweiten Krach dieselbe Begeben- 
heit, und die eine Kreatur setzt sogar so was wie eine Brille 
zurecht, um sich den SpassmaGher genauer zu besehn. Da 
kriegt er erst den richtigen Verstand von der Geschichte — 
hätt er nur den Sonntagsrumpf hier mit den silbernen Knöpfen, 
einen wollt er wohl dranwagen, übrigens täts ja auch schon 
ein Schnitzelchen davon. Doch halt, was erzählte neulich 
der G . . . . sehe Hofjäger, was man in solch verwickelten 
Fällen tun muss! Ein paar Brotkrumen finden sich noch in 
der Tasche, auf das Pulver gepropst, hingehalten, bums, da 
wars aus mit dem Zauber. Da stehn da zwei A ... er Weiber, 
die sich in Hasen vermolt hatten. Das hätte man sehn müssen, 
wie die auf ihn losfuhren, und musst er ihnen anschwören, 
nichts von der Sache zu verraten, oder ihm sollts übel ergehn. 
Lange Zeit sehwieg er davon, nachher aber erzählt ers seiner 
Frau doch. Hexen gegenüber braucht man ja sein Wort 
nicht zu halten. 
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Wie ein Irrlicht aussieht 
Von Wilhelm Oeke*. Kühlsen. 

Mein seliger Vater hat mir erzählt, in dem seinen jungen 
Jahren ists gewesen, da waren die Dringenberger Jungens 
noch dreist und gradaus und rückten dem Teufel vor die 
Küche. Kein Wagen war mit Lüns und Nagel sicher; alt 
Eisen war dazumal teuer; sie gingen zum Juden, der den 
Stadtkeller gepachtet hatte, und vertranken das Geld dafür. 
Unten vorm Schalau lag ein schmaler Steg an den Wiesen, 
da musste man drüber steigen, wer zum valschen Felde wollte. 
In den Wiesen an der Öse hüteten die Jungens das Kuhvieh. 
Abends sahen sie häufig ein Irrlicht das Wasser heraufkommen 
und gerade über den Steg hüpfen, und das sah jedesmal putzig 
aus. Einer von ihnen, schon grösser, ein rechter Dullromes, 
sagte: „Morgen Abend will ich die Irrlüchte einfangen; ich 
will doch wissen, wie das Ding aussieht." Richtig hat er 
einen Sack mitgebracht, und wie das Licht herantanzt, band 
er ihn los und hielt ihn auf vorm Stege, so dass es grades- 
wegs hineinschlug. Dann band er ihn zu und nahm ihn mit 
nach Hause. Am andern Morgen macht er den Sack los, 
und es ist allerhand alter Moder und ein Totenkopf darin. 
Er bekam einen grossen Schrecken und ging damit zum 
Pfarrer. Dieser gab ihm den Rat: „Bring den Schädel wieder 
hin, wo du ihn hergekriegt hast." So muss er am Abend 
noch einmal damit los. Am Stege bindet er den Sack auf 
und lässt den Totenkopf dahinter niederfallen. Im selben 
Augenblicke erhält er von unbekannter Hand drei kräftige 
ums Maul, die waren nicht verfroren. Und eine Stimme sprach: 
„Ein ander Mal lass gehen, was dir nicht im Wege steht!" 



Rheinische Hans- und Kigentumsmarken. 

Die alten Haus- und Eigentumsmarken, jenes bedeutende 
germanische Rechtsinstitut, die man früher so häufig an Türen, 
Balken, Gerätschaften, Kirchenstühlen, Haustieren und in 
Urkunden fand, schwinden immer mehr. Die Aufhebung der 
Feldgemeinschaft, Beseitigung der gemeinen Weide, endgültige 
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Verteilung der Wiesen und ähnlicher Allmenden, das Schwinden 
der alten Baulichkeiten und Gerätschaften und die immer 
kleiner werdende Zahl der Analphabeten bedingten seit 
reichlich einem Jahrhundert den Untergang einer Einrichtung, 
die mit dem Leben unserer Vorfahren eng verknüpft war. 
An die verehrlichen Vereinsgenossen richte ich daher die 
dringende Bitte zu sammeln, was noch vorhanden, ehe es 
vielleicht für immer zu spät ist. Geplant ist vorläufig nur 
Sammlung und Sichtung dessen, was noch zu erreichen ist 
— leider werden es vielfach nur Trümmer sein — , woran 
jeder sich beteiligen kann. 

Man achte auf die eingangs erwähnten Träger der Haus- 
und Eigentumszeichen und untersuche sie genau auf etwaiges 
Vorhandensein solcher. Alte Haus- und Stalltüren Scheunen- 
uud Einfahrtstore (innen und aussen), Balken, namentlich 
solche, die aus einem alten Bau einem neuen eingefügt wurden, 
Kirchenstühle, Grabsteine, die Schuldbücher der Kirchen- 
gemeinden und die meist in irgend einer Rumpelkammer ein 
beschauliches Dasein führenden Erzeugnisse der Volksindustrie, 
sind ergiebige Fundgruben. Man beachte, dass die Zeichen 
zunächst dem unmittelbaren bäuerlichen Bedürfnis, dem täg- 
lichen Verkehr und Haushalte zugute kamen und demgemäss 
auch in deren Bereich zu suchen sind. An vielen Orten 
wird man allerdings nichts finden. Vielleicht hat sich aber 
im Gedächtnis des einen oder andern „Üorfalten" noch die 
Erinnerung an die in seiner Jugend gehandhabten oder 
gesehenen Marken erhalten, ihn müssten wir für unsere 
Zwecke gewinnen. In einigen Gegenden sind die Zeichen 
noch heute in Gebrauch, namentlich da, wo noch grosse 
Viehherden gemeinschaftlich gehalten werden, oder wo, wie 
auf dem Hochwald im Landkreise Trier und an der Saar, das 
Gehöferschaftswesen noch besteht. 

Wenn möglich, suche man den Namen des Trägers der 
Marke festzustellen. Hat man Gelegenheit, eine Marke durch 
mehrere Generationen zu verfolgen, so achte man auf die etwa 
zum Hauptzeichen tretenden Nebenzeichen und das Verhältnis 
des jeweiligen Besitzers zum ursprünglichen. Bei den Zeichen 
der Willenserklärung ist die Angabe des mit der Marke kor- 
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respondierenden Namens unerlässlich. Die einzelnen Marken 
sind genau zu kopieren, kalligraphische Korrekturen unter- 
lasse man, da sie die ganze Sammlung ihres Wertes berauben 
könnten. 

Auch der kleinste Beitrag ist willkommen. Das ge- 
sammelte Material oder auch Nachweise, wo solches vorhanden, 
bitte ich gef. an die Redaktion der Zeitschrift oder direkt 
an mich senden zu wollen. 

J. Zendcr, Eppenberg (Eifel). 



Berichte und Bücherschau. 



Zeitschriftenschau. — Der hessische Verein will eine 
jährliche Zeitschriftenschau herausgeben, die die Titel usw. 
aller in Zeitschriften usw. veröffentlichten Arbeiten über Volks- 
kunde bringen soll. Für 1903 soll die Zeitschriftenschau im 
Herbste d. J. erscheinen. Der Preis ist für unsere Mitglieder 
auf 2 Mark festgesetzt (im Buchhandel 4 Mark). In der 
Hauptversammlung hat schon eine Reihe von Mitgliedern das 
Werk bestellt; wer es noch beziehen möchte, wird gebeten, 
es innerhalb der nächsten 2 — 3 Wochen zu tun, es kann 
jedenfalls bestens empfohlen werden. Bestellungen sind zu 
richten an Herrn Prof. Sartori, Dortmund, Ardeystr. 29. 

Schöne alte Kinderreime. Für Mütter und Kinder 
ausgewählt von Heinrich Wolgast. Hamburg 1902. 
Preis 15 Pfennig. Selbstverlag. — Das kleine, TD Seiten 
umfassende Büchlein ist uns typisch für die heutigen Be- 
strebungen der deutschen Lehrerschaft, volkstümlicher Kunst 
wieder zu Ehren zu verhelfen. Die Sammlung beansprucht 
in bescheidener Art kein anderes Verdienst zu haben, als in 
der Billigkeit bei guter Ausstattung eine Auswahl aus dem 
grossen poetischen Schatze zu bieten, der zu unserer Väter 
Zeiten im herzlichen Verkehr zwischen Mutter und Kind ent- 
standen und später von gelehrten Leuten gesammelt und 
gesichtet worden ist (v. Simrock u. a.). Was der Herausgeber, 
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ein am die künstlerische Bildung echt volkstümlicher Art 
hochverdienter Schulmann, in seinem „Vorwort an die Mütter'* 
sagt, können wir voll und ganz unterschreiben: Die Mutter, 
die mit ihren Kindern diese Reime spricht oder singt, bereitet 
nicht nur ihren Kleinen eine schöne Freude, sondern sie 
macht zugleich ihre Herzen geschickt, später die Schöpfungen 
unserer grossen Dichter nachzufühlen und daraus den edelsten 
Lebensgenuss zu gewinnen. 

Manche der hier gebotenen Kinderreime sind auch in 
mundartlicher, z. B. plattdeutscher, Fassung vorhanden. Wo 
die Mutter diese kennt, sollte sie sie der hochdeutschen Form 
vorziehen. Jeder plattdeutsche und überhaupt mundartliche 
Kinderreim sollte von der Mutter sorgfältig ihren Kindern 
übermittelt werden. Er übertrifft den hochdeutschen meist 
an Kraft des Ausdrucks und Wohlklang des Wortes" 

Ungefähr innerhalb 1—2 Jahren ist das Büchlein in 
90—100000 Exemplaren verbreitet worden. Whn. 

Jostes, Franz. Der Rattenfänger von Hameln. 
Ein Beitrag zur Sagenkunde. Bonn 1895. 52 Seiten 8°. 
Preis 1 Mark. 

Auf diese Arbeit möchten wir unsere Leser, welche die- 
selbe noch nicht kennen, aufmerksam machen. Die ein- 
gehende, logische Untersuchung kommt zu folgender Auf- 
fassung über die bekannte Rattenfängersage: „Für die Seelen- 
ruhe der in der Schlacht bei Sedemünde Gefallenen war in 
der Stiftskirche St, Bonifaz eine ewige Gedächtnisfeier ge- 
stiftet worden. Zugleich hatte man, um auch die Besucher 
der Marktkirche immerwährend zum Gebete für jene anzu- 
halten, in einem Fenster derselben den Auszug der Kriegs- 
schar darstellen lassen. Wahrscheinlich befand sich diese 
vor dem Tore, dem Richtplatze Koppen gegenüber, auf dem 
Wege nach Sedemünde aufgestellt, woraus sich leicht die 
Bedeutung erklären würde, die dieser in der späteren Sage 
spielt. Das Bild auf dem Fliegenden Blatte könnte diese 
Annahme bestätigen. 

Die Hauptperson des Bildes, der gegenüber die Krieger 
den spätem Geschlechtern als Kinder erscheinen konnten, 
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war in sehr satten Farben gemalt, was den Anlass dazu gab, 
später das bunte Gewand des Pfeifers immer so stark zu 
betonen. Ob diese Hauptperson den Anführer darstellte oder 
einen Spielmann, lässt sich nicht entscheiden; doch ist das 
letzte aus inneren Gründen und wegen der Angabe Erichs 
unwahrscheinlich. Mit der Zeit verdunkelte sich in der Er- 
innerung der Bürger der Kriegszug gegen den Bischof von 
Minden. Um das Bild wob die Sage ihre Fäden, aber dass 
es einen „exitus" aus dem Osttore im Jahre 1259 darstelle, 
mit dem ein grosses Unglück verbunden gewesen sei, das 
hielt man fest. Zugleich war auch wohl von Anfang an be- 
kannt, dass man im Stifte einen alten Bericht über den im 
Bilde dargestellten Vorgang besitze. Die Sage konnte indes 
lange Zeit nur ein bescheidenes Dasein führen, da die Stifts- 
herren alljährlich durch Seelenmessen und Vigilien am Pan- 
taleonstage an die Bedeutung des Bildes erinnert wurden. 
Erst als mit dem katholischen Gottesdienste auch die Seelen- 
inesse am Pantaleonstage aufhört und auswärtige Prediger 
nach Hameln kommen, kann sich die Sage frei entwickeln, 
und sie tut es sofort in üppigster Weise. Die Volksdeutung 
des Bildes wird in der Stadt allgemein als die richtige auf- 
gefasst, die Sage dringt nach auswärts, wird dort mit einer 
Malediktionsgeschichte unter dem Einflüsse einer Tänzersage 
verbunden, dann nachweislich zuerst von Weier schriftlich 
fixiert und verbreitet sich so in bestimmter Fassung mit 
seinem Werke in deutschen wie in fremden Landen. Unter- 
dessen war in Hameln bereits an der Sage, auf welche sich 
der Ruhm der Stadt gründen zu wollen schien, ein lebhaftes 
Interesse erwacht. Man verewigte sie — offenbar nicht mala 
fide — 1556 in einer Inschrift am Neutor, in welcher der 
Zauberer als magus und noch nicht als tibicen bezeichnet 
und das Jahr 1259 festgehalten, aber zu einer neuen Da- 
tierung Anlass gegeben wird. In weniger harmloser Weise 
verfährt einer, der den Bericht über das Ereignis in der Stifts- 
bibliothek sucht, und als er ihn nicht zu finden vermag, selbst- 
gemachte Verse in ein altes Passionale einträgt. Ein Stadt- 
schreiber geht noch weiter und sucht durch Fälschungen in 
Urkunden des 14. Jahrhunderts die mangelnden historischen 
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Belege für das Ereignis zu beschaffen. Als Weiers Buch 
bekannt wird, sträubt man sich zunächst noch, den ersten, 
an Ort und Stelle fremden Teil der Sage anzuerkennen, aber 
Weiers Darstellung trägt endlich auch in Hameln den Sieg 
davon; gegen die Macht des gedruckten Buches kommt kein 
lokaler Widerspruch auf die Dauer zur Geltung. W T eier hat 
der Sage in allem Wesentlichen ihre endgültige Gestalt ge- 
geben; was später noch hinzugefügt wird, ist unbedeutend 
und zum Teil sinnlos. Von dem Bilde in der Marktkirche 
bezw. von dem Zuge gegen das Mindensche Heer sind nur 
noch wenige bestimmte Züge zu erkennen: die Bezeichnung 
„exitus" wird festgehalten, ebenso die Richtung desselben 
gegen Sedemünder die bunte Kleidung, welche der kunst- 
sinnige Glasmaler dem Heeresführer verliehen hatte, leiht der 
gewissenhafte Geschichtsschreiber auch seinem Pfeifer. In 
Hameln wird bald auf Grund eines Irrtums statt des ur- 
sprünglichen (125*») das Jahr 1284 angenommen und behufs 
grösserer Genauigkeit der 20. Juli hinzugedichtet." S. 



Die Volkskunde im Luxemburger Land und 
Staatsarchitekt K. Arendt. 

Wenn Referent sich in nachfolgenden Zeilen einen Hin- 
weis auf die „Volkskunde" im Nachbarländchen gestattet, so 
ist er sich wohl bewusst. eigentlich aus dem Rahmen dieser 
Zeitschrift herauszutreten. Allein es möge an einem Bei- 
spiele gezeigt werden, was auf diesem Gebiete geleistet werden 
kann, auch dann, wenn bloss die Tätigkeit eines einzelnen 
Mannes sich den Aufgaben der „Volkskunde" widmet. . 

Staatsarchitekt Arendt in Luxemburg hatte in seiner 
amtlichen Eigenschaft eine lange Reihe von Jahren hindurch 
Gelegenheit, sein Heimatland nach allen Richtungen hin zu 
bereisen; und es wird sich wohl kaum eine Stätte darin 
befinden, die sein Fuss nicht wiederholt betreten hat. Er ist 
aber nicht bloss „dagewesen'', sondern er hat auch „gesehen" 
und „gesammelt". 

Abgesehen von einer Anzahl in entsprechenden Zeit- 
schriften veröffentlichter Monographien hat er im vorigen 
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Jahre veröffentlicht: „Das Luxemburger Land in seinen 
kunstgeschichtlichen Denkmälern, gr. 8°, 50 S., 100 Illustr." 
und im Anschluss daran dieses Jahr: „Porträt- Gallerie hervor- 
ragender Persönlichkeiten aus der Geschichte des Luxem- 
burger Landes von ihren Anfängen bis zur Neuzeit. Mit 
biographischen Notizen, gr. 8°, 88 S., 82 lllustr." 

Man sieht sofort, dass die beiden Werke zusammen 
gehören. In der Tat bieten sie in ihrer gleichförmigen vor- 
nehmen äusseren Ausstattung und in ihrer edlen populären 
Darstellung für weitere Kreise die Grundlage zur Erkenntnis 
der Luxemburger Vergangenheit, eine Grundlage, um die 
manche andren Gegenden unsre Nachbarn beneiden dürfen. 
In dem ersten Werke sind die kunstgeschichtlichen Mit- 
teilungen nach den grossen geschichtlichen Perioden geordnet: 
vorgeschichtliche Zeit (insbesondere keltische Denkmäler), 
gallo -römische, gallo -fränkische, mittelalterliche Periode 
(romanischer. Übergangs-, frühgotischer, spätgotischer Stil), 
Zeit der Renaissance. Aus allen genannten Perioden finden 
sich im Gebiete des Landes, resp. seiner unmittelbaren Um- 
gebung zahlreiche Beispiele, die sorgfältig registriert, und von 
denen besonders chakteristische Denkwürdigkeiten in schönen 
und deutlichen Abbildungen vorgeführt sind. Architektur, 
Skulptur, Malerei, Hausgeräte usw., Kirchliches und Profanes 
hat seine Stelle in der Darstellung gefunden, und ein spar- 
samer, aber genügender Text leitet in das Verständnis ein. 
Besonders hervorgehoben mögen die Beschreibungen und 
Bilder der mittelalterlichen luxemburger Ritterburgen sein. 
Der Leser staunt über die Fülle des Stoffes, die sich in dem 
verhältnismässig kleinen Territorium aufgehäuft hat, wobei 
allerdings nicht vergessen werden darf, dass der Verfasser 
mit ausdauernder Liebe alles ihm zugängliche Material ver- 
wertet hat. 

Wie der Verfasser in der kurzen Einleitung zu seinem 
zweiten Werke sagt, hat er für dasselbe schon vor 50 Jahren 
zu sammeln angefangen. Er bringt „alle bedeutenden Per- 
sönlichkeiten, die in der luxemburger Geschichte, von ihren 
Anfängen bis zur Neuzeit, eine Rolle gespielt'', uns nahe. 
„Ihre Taten und Tugenden erfüllen uns mit gerechtem Stolze 
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und leuchten uns als nachahmenswerte Vorbilder entgegen." 
Dieses ethische Moment klingt in der Tat, allerdings ohne 
jegliche Aufdringlichkeit, leise durch das ganze Werk. Auch 
hier bildet die geschichtliche Entwicklung den Rahmen. Z. B. 
die gallo -römische Zeit bringt die Antiken entnommenen 
Bilder Oäsar's, Konstantin des Grossen, Helena's sowie die 
bekannte Trierer Elfenbeintafel. Dann folgt die fränkische 
Zeit mit Chlodwig an der Spitze. Von 870 ab datiert die 
deutsche Zeit des luxemburger Landes, die 1437 resp. 1441 
von der burgundischen Zeit abgelöst ward. Mit Maximilian I. 
beginnt für Luxemburg die Österreich -spanische Periode, 
die durch die erste französische Fremdherrschaft unter 
Ludwig XIV. auf 14 Jahre unterbrochen wurde, um alsdann 
in die Österreich-deutsche Herrschaft überzugehen. 1794/95 
trat die zweite französische Fremdherrschaft ein. Nach 
Napoleon's Sturz kam das Land an Holland, und seit 1890 
bildet es ein selbständiges Grossherzogtum. Es ist also 
eine ganz interessante Vergangenheit, welche sich vor den 
Blicken des Lesers abrollt. In der Wahl seiner Porträts 
hat sich aber Arendt nicht bloss auf Staatsmänner und Krieger 
beschränkt — Männer und Frauen der verschiedensten Stände 
grüssen uns in ihren Bildern, selbstverständlich nur hervor- 
ragende Menschen. 

Es gibt bekanntlich drei Arten von Bücherkritiken: 1. 
schlichte Mitteilung dessen, was das besprochene Werk bietet, 
2. Hervorhebung der Mängel, die durch Vernachlässigung 
der Regeln über Wissenschaft, Kunst und Darstellung ent- 
standen, 3. Belehrung des aufstaunenden Publikums darüber» 
dass der Kritiker die Sache viel, aber sehr viel besser ge- 
macht haben würde, wenn er sie gemacht hätte. Da ich im 
Gebiete von 2. nichts auszusetzen finde, 3. mir aber töricht 
vorkam, so begnüge ich mich damit, meiner Aufgabe nach 
1. genügt zu haben. Nur möchte ich noch in Anschluss an 
Arendt's Tätigkeit auf dem Gebiete der Volkskunde den 
Wunsch aussprechen: floreat sequens! 

H. Laven, Pfarrer in Leiwen. 
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Generalversammlung des Vereins für rheinische und west- 
fälische Volkskunde in Elberfeld am 10. Juli 1904. 

In der gegen 10 Uhr durch den 1. Vorsitzenden eröffneten 
Vorstandssitzung wurde zunächst Herr Lehrer Zender aus 
Eppenberg bei Kaisersesch (Eifel) einstimmig in den Vorstand 
hinein kooptiert. Herr Zender hat eine kräftige Agitation für 
den Verein entfaltet, eine bedeutende Ortsgruppe in Kaisersesch 
gegründet und steht im Begriff, in der Eifel noch mehrere 
Ortsgruppen ins Leben zu rufen. Der' Vorstand besprach 
dann die Tagesordnung für die nachfolgende General- 
versammlung, die gegen 1 1 Uhr begann. Wir berichten über 
beide Sitzungen der Einfachheit halber gemeinsam. Herr 
Prof. Sartori begrüsste die Erschienenen und gab einleitend 
einen kurzen Jahresbericht über die Entwicklung des Vereins, 
die sehr erfreulich genannt werden kann. Der Verein zählt 
in der kurzen Zeit seines Bestehens schon 435 Mitglieder 
(darunter 1 lebenslängliches und 10 korporative) und steht 
mit 12 volkskundlichen Vereinen in Schriftenaustausch. So- 
gar in Russland, Dänemark und Österreich hat er Mitglieder 
gefunden. Die Bestrebungen des Vereins und diese Zeitschrift, 
in der das Hauptgewicht seiner Tätigkeit ruht, haben warme 
Anerkennung gefunden (z B. Kölnische Zeitung verschiedent- 
lich, u. a. 17. 5. 04, Kölnische Volkszeitung vom 15. 7. 04, 
Schweizerisches Archiv der Societe Suisse des Traditions 
Populaires 1904, Heft 2, Ravensberger Blätter, Lippische 
Landeszeitung usw. usw.). Betreffs der Zeitschrift wurden 
vom Vorstande wie von den Mitgliedern Wünsche nicht ge- 
äussert, so dass sie auf dem richtigen Wege zu sein scheint. 
[Es werden alle Mitglieder auch hierdurch gebeten, für die 
Ausbreitung der Zeitschrift tätig zu sein und Adressen solcher 
Personen, die sich für unsere Bestrebungen interessieren, uns 
mitzuteilen. Möge doch jedes einzelne Mitglied noch in diesem 
Jahre wenigstens ein neues Mitglied dem Vereine zuführen!] — 
Herr Hausmann gab einen vorläufigen Kassenbericht, von dem 
ein Abschluss aber noch nicht gegeben werden kann, weil 
das 1. Geschäftsjahr erst mit dem 31. Dezember d. J. endet. 
— Über Zeit und Ort der nächsten Generalversammlung soll 
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ein bindender Beschluss noch nicht gefasst werden; der Ort 
soll abwechseln, womöglich nach den Provinzen. — Der frühere 
Vorstand wird durch Zuruf wiedergewählt ; dass Herr Zender 
hinzugekommen ist, haben wir schon erwähnt. — Der sächsische 
Verein für Volkskunde regt die Beschickung einer Ausstellung 
für volkstümliche Kunst in Dresden 1906 an. Mit Rücksicht 
auf die weitere innere Ausbildung unsers Vereins hat sich 
der Vorstand weitere Beschlüsse vorbehalten, was von der 
Versammlung gutgeheissen wurde. — Am 6. April hat sich 
in Leipzig ein Verband der deutschen Vereine für Volkskunde 
gebildet, dem sich unser Verein am 10. Juli anschloss. Für 
jedes Mitglied ist an den Verband jährlich eine Abgabe von 
0,10 Mark zu entrichten, wofür aber jedes Mitglied das von 
dem Verbände gelieferte Korrespondenzblatt frei erhält. Unser 
Verein lehnte aber den Beitritt zum Gesamtverein der deutschen 
Geschichtsvereine (Abteilung 5, Sektion für Volkskunde) vor- 
läufig ab. — Bezüglich der Zeitschriftenschau des hessischen 
Vereins für Volkskunde vgl. man den Aufruf in diesem Hefte. 
— Auf Anregung des Herrn Schell will sich der Verein mit 
einem Gesuch um Errichtung eines sogen. Freiluftmuseums 
an die massgebenden Stellen wenden. Irgend ein den volks- 
tümlichen Baustil typisch kennzeichnendes Gebäude (oder 
mehrere) soll danach, wie es in Schweden, Dänemark usw. 
schon seit langem geschehen, wenn es der fortschreitenden 
Kultur zum Opfer fällt, an einem öffentlichen Platze wieder 
errichtet werden und zum Sammeln volkstümlicher Geräte, 
Möbel usw. dienen. — Herr Dr. Trense -Rheydt referierte 
über die Notwendigkeit der Sammlung mundartlichen Materials, 
speziell der rheinisch -ripuarischen Mundart. Nur wenige 
Wörterbücher <ribt es im Rheinland, die auch nur für einige 
Orte ein zutreffendes Bild geben. Herr Dr. Trense bittet 
den Verein, an einer Sammlung alter Bücher, Zeitschriften 
(z. B. Fastnachtsnummern) usw., ferner an einer Bearbeitung 
eines umfassenden Wörterbuchs der rheinisch -ripuarischen 
Mundarten mitzuhelfen. Herr Dr. Trense wird übrigens an 
dieser Stelle noch selbst Gelegenheit haben, seine dankens- 
werten Pläne den Mitgliedern auseinander zu setzen und 
Proben seiner schon weit gediehenen Vorarbeiten zu geben 
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— Mit dem Ausdruck innigsten Dankes an alle, die sich um 
den Verein bemüht haben, insbesondere an die beiden Schrift- 
führer, denen die Hauptarbeit zufällt, und hoffnungsvollem 
Ausblick in die Zukunft wurde die Versammlung vom Vor- 
sitzenden gegen 1 Uhr geschlossen. 

K. Wehrhan. 

Kaisersesch. 

Bericht über die Versammlung- am 28. August 190-i. 

Die Zahl derer, welche gewillt sind, die Worte Peter 
Roseggers verwirklichen zu helfen, welcher wünscht, „ . . . dass 
die Volksseele wieder sieghaft werde in der Welt", ist auch 
hier in stetem Wachsen begriffen. So konnte der Vorsitzende 
der diesmaligen Versammlung die erfreuliche Mitteilung machen, 
dass die aktive Mitgliederzahl seit der letzten Versammlung 
von 32 auf 48 gestiegen ist. 

Als auswärtiger Gast war Herr Seminarlehrer Mueller 
aus Wittlich erschienen. Ausserdem hatte der Vorsitzende 
die Freude, Herrn Schulrat Hermans aus Kochern begrüssen 
zu können. Letzterer Herr, welcher Ehrenmitglied unserer 
jungen Ortsgruppe ist, erwiderte in herzlicher Weise die an 
ihn gerichteten Begrüssungsworte und wünschte dem Verein 
zu seinen ebenso edlen wie volksfreundlichen Bestrebungen 
viel Erfolg. 

Der um die Gründung und bisherige Ausgestaltung des 
hiesigen Zweigvereins so hochverdiente Vorsitzende, Herr 
Lehrer Zender-Eppenberg, erfreute dann die Anwesenden 
durch einen lehrreichen und interessanten Vortrag. Der 
Referent beantwortete die Frage : „Was ist bei der Sammlung 
volkskundlichen Materials zu beachten". Er vermittelte seinen 
Zuhörern Klarheit über den zu sammelnden Stoff, die ein- 
zuschlagende Methode, die das Sammeln erleichternden Hilfs- 
mittel und die Verwendung des gesammelten Materials 
Hierauf kam der von demselben Herrn ausgearbeitete Frage- 
bogen: „Das Kind in Aberglauben und Gebrauch in der 
Bürgermeisterei Kaisersesch" zur Besprechung. Die rege 
Beteiligung daran gab Zeugnis sowohl von dem lebhaften 
Interesse der Versammelten, als auch von der reichen Fülle 
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volkskundlichen Materials, welches unsere Gegend und die 
Eifel überhaupt birgt. Diese Schätze zu heben wird aber 
nur dem geschickten Beobachter gelingen, der mit liebevollem 
Gemüt unter dem Volke wandelt und in taktvoller Weise 
es zu belauschen versteht und zu begreifen bestrebt ist. 

Nach dieser Seite hin klangen auch die zu frischem 
Arbeiten ermunternden Worte aus, welche der Vorsitzende 
am Schlüsse der Versammlung an die Mitglieder richtete: 
Jeder Sammler und Forscher müsse bei seiner Herz und 
Geist bildenden Beschäftigung zur Erkenntnis der Worte 
Popes gelangen: 

„Der Menschheit wahres Studium ist der Mensch." 

Th. Ehrlich. 

Bitte: 

Für die Förderung der Bestrebungen unseres Vereins 
ist die Sammlung von Bildwerken und Zeichnungen, Photo- 
graphien und anderen Darstellungen ins Auge gefasst, sofern 
sie Gegenstände, Personen, Trachten usw. darstellen, die ein 
volkskundliches Interesse für sich in Anspruch nehmen können. 
Eine umfassende Darstellung aller hierher gehörenden Sachen 
können und brauchen wir an dieser Stelle nicht zu geben, 
es gehören dazu bildliche Darstellungen von Gebäuden und 
ihren Teilen, volkstümlichen Hausgeräten und Möbeln, Trachten- 
bilder aller Art, Volksfeste und dergl. mehr. Wir bitten 
unsere verehrl. Mitglieder, in ihrem Kreise so viel als möglich 
zu sammeln und uns die Aufzeichnungen, Photographien, 
Ansichtspostkarten — die oft schönes volkstümliches Material 
enthalten — und was sonst noch alles erhältlich ist, freund- 
lichst zu überlassen, damit wir eine möglichst umfassende 
Sammlung anlegen können Wenn jedes Mitglied nur einige 
Beiträge zur Sammlung liefert, haben wir schon die stattliche 
Anzahl von weit über 1000 Bildern. 

Sendungen erbeten an den Schriftführer K. Wehrhan, 
Elberfeld, Arminiusstrasse 51. 



Baedeker sehe Buchdruckerei, A. Martini & Grütteflen, Elberfeld. 
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Zeitschrift 

des Vereins für 

rheinische und westfälische Volkskunde. 



1. Jahrgang. 1904. Viertes Heft 



Ferdinand Münch f. 



Kurze Zeit nach der Vollendung seiner wissenschaftlich 
gründlichen und auf lebendigster Beherrschung des Stoffes 
ruhenden „Grammatik der ripuarisch- fränkischen Mundart", 
„der Frucht seines Alters", hat Schulrat Ferdinand Münch 
auf immer die Feder niedergelegt, und mit den fallenden 
Blättern ist er auf der luftigen Höhe des Kreuzberges zu 
Bonn in den Schoss seiner heimatlichen Erde gebettet worden. 
Seine verdienstvolle Arbeit auf dem Felde der Volkskunde 
liefert wie die f Karl Dirksens den Beweis, dass unsere 
Jugendbildner es als ihre vornehmste Aufgabe betrachten, 
mit Fleiss und Liebe an die Quellen des deutschen Volks- 
bewusstseins zu gehen, und mit deren lebendigem Inhalt ihre 
erziehende Tätigkeit fruchtbringend machen wollen. Der 
Muttersprache, in der der Gelehrte „vor mehr als 70 Jahren 
die ersten Sprechversuche machte", die seiner Lehrtätigkeit 
Kraft und Anschaulichkeit verlieh, galt die Arbeit seiner Müsse. 
Schon mit Iti Jahren war Münch als Lehrer tätig, zunächst 
in Buir als Unterlehrer, später in Kempen, nach bestandener 
Prüfung in Köln; 1853 — l w 56 war er Volksschullehrer in Berg- 
heim, nahe seinem Geburtsorte Blatzheim (s. Rhein. Geschbl. VI 
S. 333). Er legte sich mit Eifer auf die Fremdsprachen, kam 
1856 an die höhere Schule zu Euskirchen, wo er in Franzö- 
sisch, Deutsch und Geschichte unterrichtete. Hier gründete 
er sich einen eigenen Herd, ging dann wieder nach Köln und. 
später als Lehrer an die höhere Stadtschule zu Zülpich, deren 
Leiter er wurde. 1872 kam er zum dritten Male nach Köln: 
zuletzt wurde er Rektor des Lehrerinnenseminars in Saarburg. 
22 Jahre hat er dort gewirkt und sich als Schulmann einen 

17 
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ausgezeichneten Ruf erworben. Seit 1897 lebte er in Bonn 
und verschmähte es nicht, sich als Lernender wieder in die 
Reihen Jüngerer zu setzen. Für seine gewissenhafte Gründ- 
lichkeit zeugt es, dass er dort noch germanistische Kollegs 
über Geschichte der deutschen Sprache, ein anderes über 
deutsche Mundarten und ein drittes über Phonetik, „dieser 
für das Studium der Mundart unentbehrlichen Wissenschaft", 
hörte. Seine bescheidene Auffassung von seinem Können 
widerlegt sich durch seine Tat: der „landkölnischen Mundart' 4 
war er Meister, uns bleibt er's durch sein schönes Werk. 
Auch sein Abschiedswort in der Einleitung wird in Erfüllung 
gehen: nicht nur Beachtung und freundliche Aufnahme wird 
sein Buch finden, sondern es wird auch Freude machen. — 
Ehre seinem Andenken! 

Dr. Paul Trense. 



Rheinische Schiida. 

Von Dr. Jos. Malier, Trier. 



Zahlreich sind in Deutschland die Orte, an die sich 
die unter dem Namen „Schildbürgerstreiche" 1 ) kursierenden 
Schwanke anknüpfen, ein Zeichen der Verbreitung und Be- 
liebtheit der seit Abderas Zeiten gangbaren Schwankstoffe. 
AVer kennte nicht Schiida, Buxtehude, Krähwinkel, Schöppen- 
stedt, Wasungen, Beckum? Wer wüsste nicht, dass Schwaben- 
land das Böotien Deutschlands ist, berühmt durch die „sieben 
Schwaben" und die Schwabenstreiche? 2 ) Daneben sind noch 
zu nennen: Teterow und Wesenberg (Mecklenburg); Polkwitz 
(Schlesien); Fünsingen, Schrobenhausen, Hirschau (Bayern); 
Winterhausen, Tripstrill, Ganslosen (Schwaben); Osterburken 
(Baden); Gerburg, Wangen, Geishausen (Elsass); Schwarzen- 
born (Hessen); Volksheim, Sausenheim, Böbingen (Rhein- 



l ) Eine Erklärung des Begriffes auf Grund historischer Herleitun«? 
versucht Christ in Picks Monatsschr. V, 642 f. 

-') Die Aufzahlung der deutschen Schiida z. T. nach Goedecke, 
Grdriss II*. 560 f. und El. Huiro Meyer, Deutsche Volkskunde S. 337. 
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pfalz) 3 ); Landemert, Altena (Sauerland) 3 a ). Diese Liste ist 
noch lange nicht vollzählig, wie denn bei Goedecke ein 
rheinisches Schiida überhaupt nicht genannt ist. Rheinlands 
Humor auch in dieser Beziehung zu verdienten Ehren zu 
heben, dient folgende Sammlung, die zeigen soll, dass gerade 
im rheinischen Volke jene alten Schwankstoffe eine liebevolle 
Aufnahme, Verbreitung und Verarbeitung fanden, dass ein 
Cochem z. B. sich kühnlichst neben Schöppenstedt stellen darf. 

Im Rheinischen geniessen aber Schiidaruf folgende Dörfer 
und Städte (von S. beginnend): Wiebelskirchen, Saar-Hölzbach, 
Mehring a. d. Mosel, Cochem*), Welschbillig, Dahnen, Daleiden, 
Nattenheim, Osburg (?), Montjoie (und das gesamte „Monschäuer" 
Land), Kalterherberg, Wiesbaum, Gangelt, Kückhoven, büllcen 
auf der linken Rheinseite; Leuscheid, Much, Lieberhausen auf der 
rechten Rheinseite. Indem ich eine freilich noch recht lücken- 
hafte Zusammenstellung der umgehenden Schwänke versuche, 
muss ich der Vollständigkeit halber sowohl bekannte Schwank- 
stoffe berühren, als auch das schon bekannt gegebene Material, 
das indes nur zerstreut und oft spärlich vorliegt, mit ver- 
arbeiten; mündliche Berichte aus dem Volksmunde bilden 
daneben einen Grundstock der Sammlung. Bei der Wieder- 
gabe der Schwänke suche ich möglichste Kürze zu wahren, 
verweise aber auf die ausführlicher erzählten, als Anhang 
gedruckten „Löscheder Anschlag" (Leuscheid- Siegkreis), die 
Hauptlehrer Chr. Wierz, Rheydt (Sieg) auf meine Veranlassung 
hin sammelte. (L. A) Im übrigen kann ich noch nicht für 
alle rheinische Schiida das Material vorlegen; bei Gangelt, 
Kückhoven, Dülken würde ich es dankbar begrüssen, wenn 
andere, die in der näheren Umgebung der genannten Orte 
wohnen, dieser Aufgabe sich unterziehen würden 8 ) 

3 ) s. Bavaria, Rheinpfalz S. 304. 

:til ) Woeste, Volksanekdoten, Jb. des Vereins für Orts- und Heimat- 
kunde im Süderlande; I, 29—35; Hagen 1882. 

4 ) Die kursic gedruckten Namen deuten auf eine in weitere Kreise 
reichende Berühmtheit der betreffenden Orte. 

s ) Ausser den oben genannten Schiida wurde mir noch Boklemünd 
bei Cöln und Dollendorf, Eifel, genannt; doch konnte ich nichts Ein- 
schlägiges ermitteln. Auch Heidenburg (Hunsrück) soll Schiidaruf ge- 
niessen. 
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Die Ortsneckerei bildet stets die Grundlage der Be- 
wahrung und Weiterbildung der Schwanke, die nach einer 
Lokalisierung drängten. Wie manche Dörfer einem einzigen 
dummen Streich ihren ewigen Spitznamen verdanken, so mag 
auch der Schiidacharakter eines Dorfes oft genug auf einer 
tatsächlich begangenen Dummheit beruhen. Zahlreich sind 
in den rheinischen Ortsneckereien die Spitznamen „gesets- 
geber, gesetskrämer, Superklugen" (die Pündericher [Saar] 
jasetskreemar, die Zerwer j^setsgeewar, die Merchinger die 
Superklugen; die Ürzigir werden mit ihrem Rathaus geneckt, 
die Welschbilliger mit ihrer Universität.) Und wer wüsste 
nicht, dass auch heute noch im rheinischen Volksleben die 
Gemeindeschöffen trotz ihrer angesehenen und oft viel be- 
neideten Stellung manchmal sich abfälliger Kritik unterziehen 
müssen, die nicht gerade ihre Klugheit hervorhebt! In meiner 
Heimat (Siebengebirge) werden sie wohl spöttisch bezeichnet 
mit kiiQQtsar, knQQtsbröödsr, bromsek (knQQtsan = knurren), 
das Gemeindehaus führt den herrlichen Titel knQQts^s (knQQts- 
huus). Aus dieser halb ironischen, halb neidischen Beurteilung 
heraus ist es wohl zu erklären, dass man Wohlgefallen findet 
an der Erzählung superkluger Schöffenweisheit und Dorf- 
dummheit. Wichtig ist diese Neigung jedenfalls für die Er- 
haltung, Ausbildung und Umformung der Schildbürgerstreiche, 
deren Dichter das Volk war und noch ist 

Im Grunde genommen ist es vergebliches Bemühen, 
nach der Ursache zu forschen, weshalb gerade die bestimmten 
Dörfer und Städtchen den Schiidacharakter erhalten haben. 
Wenn am Rhein und im wohlhabenden Flachlande, an der 
Mosel die Bewohner der Eifel (im hetonlande) die „klug 
Eifeler Bauern 4, heissen und ihnen in ihrer Gesamtheit Schild- 
bürgerstreiche zugesprochen werden"), wenn die Bewohner 
des Hunsrückens an der Mosel und der Nahe gleichfalls für 
dumm „verschlissen" werden 7 ), so mag dies auf deren ärmerer 

6 ) So hörte ich sehr oft an der Mosel ganz allgemein mehrere 
Schildbürgerstreiche den Eifelern zusprechen. 

7 ) An der Nahe erzählt man sich, dass eine Hunsrücker Frau die 
Stoppeln auf einem Getreidefelde als Zündhölzchen angesehen habe, in 
der Meinung, diese wüchsen dort. 
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Lebensführung, der grösseren Abgeschlossenheit und tatsäch- 
licher Beschränktheit beruhen. Abgesehen von der Not- 
wendigkeit der Lokalisierung der im Volke lebendigen Schwanke, 
die ohne rechten Grund aus purer Necklust erfolgen konnte, 
dürften doch noch bei einigen Schiida andere Gründe mass- 
gebend gewesen sein. Ist es bei Krähwinkel, Buxtehude, 
Schöppenstedt, Schiida die Namensform gewesen, so auch 
bei Kalterherberg im Rheinischen; nicht minder bei Dülken, 
„welches für den etymologisierenden Volkshumor mit doli = 
toll, dollen = tolle Streiche machen, ausdollen = austoben 
zusammenhängt" 8 ). Dazu tritt freilich bei Dülken die in 
früherer Zeit berühmte Narrenakademie 9 ) und manche ab- 
sonderliche Gebräuche, die den Dülkenern den Beinamen 
„Dülkener Geke" eintrugen und zu der Redensart Anlass 
gaben: „Dii rQodangt wii dii gek> fan Dölka". Hier treffen 
also manche Umstände zusammen, die den Dülkenern Narren- 
streiche zuschreiben Hessen. Bei Cochem denkt Pohl l0 ) gleich- 
falls an eine volksetymologische Neckerei. Doch liegt hier 
eine Erklärung, die schon Klein 11 ) brachte und der auch 
Mieck 12 ) beistimmt, viel näher. 

„Zwischen den kurtrierischen Amtsstädten und den 
vormaligen Reichsstädten Cochheim, Boppard und 
Oberwesel, weil letztere immer auf ihre Reichsprivilegien 
pochten, bestand von jeher eine gewisse Eifersucht. Diese 

8 ) s. Pohl. Picks Monatsschr. V, 2(58. 

8 ) Goossens, Die Dülkcner Narrenakademie oder „die erleuchtete 
Mondsuniversität und berittene Akademie der Künste und Wissenschaften." 
Ein Beitrag 1 zur Geschichte des rheinischen Volkshumors. Dülken 1901. 
s. bes. S. 14 f. 

10 ) In Picks Monatschr. V, 268. Nach ihm brachte der neckische 
Volkswitz den Namen Cochem in Verbindung mit „Küche 4 ' ( Küchlein , 
„welches, wie auch Huhn in beschimpfender Weise einen ungeschickten, 
einfältigen oder dummen Menschen bezeichnet." M. Fuss, ebenda V, 
483/84 verwirft mit Recht diese Ansicht, weist aber hin auf das jüdisch- 
deutsche Koochem = schlau; dann möge auch die Lage des Ortes mit- 
gewirkt haben, insofern gegenseitige Neckereien zwischen den einander 
gegenüberwohnenden Bewohnern der Flussufer häufig vorkommen. 

n ) Joh. Aug. Klein, Das Moseltal zw. Koblenz u. Zell; Koblenz 
1851, S. 181 f. 

12 ) In Picks Monatsschr. V, 484. 
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äusserte sich mannigfaltig, zuweilen durch die Faust, wenn 
ihre Bürger auf Jahrmärkten und Kirchweihen zusammen- 
trafen und der Wein den Mut belebte; gewöhnlich aber durch 
jovialischen Witz. Daher die sogenannten Stückchen, welche 
man gegenseitig von einander erzählte" 13 ). Mieck fügt mit 
Recht hinzu, dass sich „die Konzentration der bis iu unsere 
Zeit hineinragenden drastischen Streiche auf einen einzelnen 
Ort wohl erklären lasse in derselben Weise, wie die Gruppierung 
allgemein verbreiteter Anekdoten um individuell gekenn- 
zeichnete Persönlichkeiten sich kundgibt." 

Literarisch beeinflusst, ja aus dieser Quelle schöpfend, 
sind die rheinischen Schwänke sicher durch das Volksbuch 
von den Schildbürgern (Laienbuch), mögen auch manche 
Modifikationen zu beobachten sein. 

Zu dieser Bewertung des Volksbuches sind wir be- 
rechtigt, wenn wir sehen, dass manche Schwänke und Figuren 
auch anderer Volksbücher in den Schatz altererbter Volks- 
literatur eingedrungen und Heimatrecht erworben haben. 
Von den sieben Schwaben weiss auch heute noch jedes Kind 
zu erzählen, und wie bekannt ist erst die Figur des neck- 
lustigen und drolligen Till Eulenspiegel? Ja, dieses Produkt 
ernsten Humors niedersächsicher Erde ist tief in den Sagen- 
schatz Rheinlands verpflanzt. Am Trierer Marktbrunnen wird 
eine Figur mit einem Spiegel in der Hand vom Volke als 
der weitbekannte und weitgereiste Till gedeutet, auf dem 
Schlosse Dasburg bei Daleiden sind ihm für seine Streiche 
Prügel zugedacht gewesen, vor denen er sich aber gerettet 
hat durch seine Geistesgegenwart, mit der er aus einem 
Weinfasse den Spund entfernte 14 ), zu Dahnen soll er mit 



18 ) Klein a. a. 0. scheint auch Boppard und Oberwesel in 
die Reihe der rhein. Schiida zustellen; er erwähnt die Geschichte 
von den „himmelblauen Wolkenpcrücken , in welchen die Bopparder 
und Oberweseler Abgeordneten zu Cochem erschienen'*. Ich konnte 
Genaueres über dies Verhältnis nicht ermitteln; nur wurde mir mit- 
geteilt, dass einige anstössige Geschichten von diesen Städten im 
Schwange seien. 

**) s. Schmitz, Sitten und Sagen des Eifler Volkes, Trier 185<>. 
858. II, 144. 
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seiner Mutter gehaust haben 15 ); auf dem Neuerburger 
Markte hat er durch seine Verschlagenheit die Pferde und 
Esel der Diekirchener und Viandener Handelsleute vom Markte 
vertrieben, weshalb er in ähnlicher Weise wie auf dem Schlosse 
zu Dasburg vom Manderscheider Grafen gezüchtigt werden 
sollte ,6 ). 

Zu Schalken bei Drabenderhöhe im Bergischen soll 
Till, der grosse Schalk, mit seinen Eltern und einer Schwester 
gewohnt haben; diesem Schalk zu Ehren hat der Ort seinen 
Namen erhalten, und heute noch leben im Munde der dortigen 
Bevölkerung viele Streiche von Till 17 ). 

Und manche der Till Eulenspiegel-Figuren, die sich 
die verschiedensten Gebiete Rheinlands selber geprägt haben, 
verdanken ihre Ausbildung dem lebendig wirkenden Volks- 
buche, ja manche Schwanke sind Anleihen aus ihm, mag es 
sich nun um den Trierer Fischers Maates oder den Mettlacher 
Klosterhans 18 ) handeln. Auch der Pfaffe vom Kalenberg hat 
noch manche Reminiszenzen in der rheinischen Schwank- 
überlieferung hinterlassen. Diese Beziehungen der Schwänke 
zu den Volksbüchern zu verfolgen, wäre eine interessante 
Aufgabe ; doch verlangt sie meine Sammlung nicht. Nun zur 
Sache selber! 

Wiebelskirchen (bei Neunkirchen im Kreise Ott weiler) 
erfreut sich nur noch in geringem Masse eines gewissen 
Schiidarufes, und dies nicht in der nächsten Umgebung mehr; 
wenigstens erzielten mehrere Nachfragen ein negatives Resultat. 
Aber an der Saar, im Kreise Saarburg und Merzig, erzählt 
(so in Saarburg-Beurig und in Losheim) man sich, wie die 
Wiebelskirchener einst ihren Gemeindestier auf die Gras- 
weide des Kirchturms hinaufzogen, wie sie zum Ersatz des 
erwürgten Stieres zur Ochsensaat schritten, gleichfalls, wie 
sie die zu eng gewordene Kirche auf Erbsen auseinander- 

1S ) Ebenda S. 143. 

10 ) Schatz. Sagenkreis der hochromantischen Eifelstadt Neuerburg; 
Neuerburg 1888, S. 7 ff. 

") 0. Schell, Bergische Sagen, Elberfeld 1897, S. 38;"). 

lö ) H. Niessen, Geschichten und Sagen des Saartales, Sarlouis 
1900, S. 74-91. 
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zudrücken suchten. Im übrigen scheint anderer Schildastoff 
über Wiebelskirchen der Vergessenheit anheimgefallen zu sein. 

Saar- Hölzbach hat seinen Schiidacharakter der Ver- 
bindung mit der Eulenspiegelfigur des Mettlacher Klosterhans 
zu verdanken, wie denn vielfach die Streiche des Eulenspiegel 
mit den Schildbürgerstreichen zusammenwachsen und die 
typische Figur des (den um Rat verlegenen Gemeindeschöffen 
helfenden) witzigen Fremden immer wieder in den Streichen 
wiederkehrt. Die Geschichte, welche in Saar- Hölzbach passiert 
sein soll, wird auch den Wiesbaumern zugeschrieben 1 "); am 
besten bezeichnet man sie als „den verlorenen Bescheid". 
„Die Hölzbacher hatten, den Plan des Abtes zu Mettlach ver- 
werfend, nach eigenem Gutdünken den Bau einer Kirche be- 
gonnen, und da Jung und Alt sich für das hehre Werk 
begeisterten, so stand in wenigen Wochen der Bau fix und 
fertig da. Froh des eignen Werkes Bassen die Hölzbacher 
an dem Neubau und feierten bei einem kühlen Trünke das 
Ereignis, als Öhmchen Tinnes, einer der Bauleiter, auf den 
Gedanken kam. sich eine Pfeife zu stopfen, was vor lauter 
Aufregung und Geschäftigkeit lange unterblieben war; er 
suchte hin und her, bis er sich erinnerte, dass Pfeife und 
Tabak in seinem Kamisol steckte, das er einmal in der Kirche 
niedergelegt hatte. Hurtig wollte er beides holen, fand aber 
zu seinem Erstaunen, dass er nirgends in die Kirche hinein 
konnte, da sie keine Tür hatte. Alle schüttelten ratlos die 
Köpfe, da meinte ein besonders Angesehener, man solle sich 
bei dem Abte von Metlach, der über die Verwerfung seines 
Planes böse sei, verdemütigen und bei ihm Rats erholen. 
Drei Männer begaben sich zum Abte und trugen ihre Not 
vor. Dieser schickte sie mit dem Tröste nach Hause, er 
werde morgen den Klosterhans 20 ) mit seinem Bescheide zu 
ihnen senden. Mit dem Bescheide „Ein Loch hineinbrechen 
und eine Tür einhangen" machte sich Klosterhans andern 
Morgens auf den Weg, immer die Worte vor sich hersagend, 

") s. H. (iierlichs, Rhein. Gesch.- Bl. VII, 28. 

s0 ) Hier beginnt die Yerquickung des Schildbürgerstreiches mit 
dem Eulenspiegelstreiche, um bald aber wieder in den reinen Schild- 
bürgerstreich überzugchen. 
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um sie nicht zu vergessen. Seine Aufmerksamkeit nahm aber 
bald ein Rudel Hirsche in Anspruch, die ihn, den Jagd- 
liebhaber und Hundeführer bei grossen Jagden, nicht sorg- 
fältig auf den Weg achten Hessen. Da stolperte er Uber 
einen Stein und fiel der Länge nach in den Staub. Als Hans 
sich wieder erhoben hatte, fand er, dass er in seinem Schrecken 
den Bescheid verloren hatte; doch sich tröstend, dass in 
Hölzbach man nun selber klug in der Sache geworden wäre, 
schritt er wacker auf das Dorf zu. Als die Hölzbacher aber 
sein Missgeschick vernahmen, rief es bei allen grosse Nieder- 
geschlagenheit hervor. Da ermannte sich der Älteste und 
meinte, da, wo Hans den Bescheid verloren habe, müsse er 
sich wiederfinden lassen. Also hin mit Pickel, Hacken und 
Schippen und gegraben, bis man den verlorenen Bescheid 
wieder hat! war die Losung. Noch deutlich sah man, an 
Ort und Stelle angekommen, die Spur im Staube, wo Hans 
gelegen. Mit aller Anstrengung fingen die Hölzbacher an zu 
hacken und zu schaufeln; schon tief hatte man unter Sch weiss 
gegraben, aber nichts entdeckte man. Da traf einem der 
Eifrigsten ein abspringender Steinsplitter das Auge, so dass 
er unwillig die Pickel fallen Hess und verwünschend aus- 
rief: „Ein Donnerwetter soll doch nur einmal in das Loch 
da . .!" „„Aha, ein Loooch brechen und eine Tür einhängen"", 
schrie da der Hans wie besessen, und alle warfen das Ge- 
schirr beiseite und jubelten laut. Nachdem so der Bescheid 
wiedergefunden und das Loch zugeworfen war, zog der ganze 
Haufen laut jauchzend unter dem Rufe: „Ein Loch drein- 
brechen und eine Tür einhangen!" dem Orte zu, wo man sich 
sogleich ans Werk gab, und bald hatte die Kirche ihre Türen" 21 ). 
Dieser Schwank mag noch zu anderen Anekdoten Anlass ge- 
geben haben; nur einer ist mir indes bekannt geworden, 
in dem ein Hölzbacher als Vertreter der übrigen sich einen 
tollen Streich leistet: Am Fuss der „Hohen Kupp" in Saar- 
Hölzbach stand einst eine kleine Hütte, das Dach war fest 
an den Felsen angelehnt. Einige Stellen des abschüssigen 

S1 ) Nach H. Niessen, Sagen und Cicschichten des Saartales, S. 81 f. 
Brieflich teilte mir Herr Niessen mit, dass er kein Bedenken trage, Saar- 
Hölzbach unter die rheinischen Schiida aufzunehmen. 
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Felsens waren mit saftigem Grün bewachsen, das der Kuh 
der armen Leute als Futter diente. Täglich zog der Mann 
zu harter Arbeit hinaus ins Feld; eines Tages jedoch be- 
neidete er das mildere Los seiner Frau, die zu Hause bleiben 
konnte und nichts anders zu tun hatte, als Suppe zu kochen 
und die Kuh zu füttern. Er wünschte sich auch einmal 
wenigstens einen guten Tag zu Hause. Die Frau war 
des zufrieden, ging hinaus aufs Feld, nachdem sie zuvor noch 
dem Manne besonders die Wartung der Kuh ans Herz ge- 
legt hatte. Dieser aber gedachte zuerst sein Leibgericht, 
eine dicke Reissuppe, sich zu kochen. Rasch war das Feuer 
im Ofen angefacht, das Wasser aufgesetzt, da begann aber 
auch schon die Kuh im Stalle sich bemerkbar zu machen. 
„Sei nur still", wollte er eben rufen, als auch schon der 
Reistopf, an dem er gerade hantierte, hinunternel, die Körner 
nach allen Seiten stoben und er sich fluchend an die müh- 
same Arbeit des Auflesens begeben musste. 

Während er noch damit beschäftigt war, fingen die zwei 
Schweine an zu schreien und zu toben. Schnell schüttete er 
den Reis in das Wasser, sprang zum Kofen, ergriff einen 
Besen und schlug wütend auf die Tiere ein. 

Unterdessen aber war das Wasser mit dem Reis zum 
Kochen gekommen, war übergewallt, und der Reis lag auf 
der Herdplatte, unbrauchbar, als er zurückkehrte. 

Unter Schimpfen und Schelten begann er seine Arbeit 
von neuem; aber nicht lange dauerte es, als die Kuh, lauter 
wie zuvor, ihr kräftiges „Muh" erhob. Um diese Plage los 
zu werden, führte er die Kuh an die mit Gras bewachsenen 
abschüssigen Stellen des Felsen über seinem Dache. Damit 
sie ihm aber nicht zu weit laufe, warf er die Leine, an der 
er sie geführt hatte, zum Schornstein hinein, ging in die 
Küche und band sich das Seil ums Bein. 

Bald hatte er nun endlich sein Leibgericht fertig, schon 
hatte er den Topf beim Griff gefasst und . . . Himmel, hilf! 
Er verliert den Boden unter den Füssen und jagt im Galopp 
in die Höhe, den Kopf nach unten gerichtet. Glücklicher- 
weise bleibt er zwischen den Schinken im Rauchfang hängen 
und schreit gar jämmerlich um Hilfe. Aber da eilt auch 
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schon die Frau herbei und ruft ihm totenblass entgegen: 
„Hannes, was machst du! Ist denn der Teufel in dich ge- 
fahren? Da hängt die Kuh am Felsen herunter und ist er- 
stickt." Die Kuh war aber ausgeglitten, und ihr Schwer- 
gewicht hatte den Hannes, der mit ihr durch das Seil fest 
verbunden war, nach oben gezerrt 22 ) 23 ). 

Diese Geschichte entspricht, wenn auch nicht inhaltlich, 
den tollen Streichen des Klosterhans zu Metlach, der auch 
einmal sich einen guten Tag antun wollte 24 ). 

Überhaupt sind noch manche Schildbürgerstückchen 
mit seiner Person verbunden, so, wenn die Metlacher, hoch 
beglückt über den Genuss von Häringen, auf den Rat des Hans 
beschliessen, eine ganze Menge derselben zur Vermehrung 
in einen Teich auszusetzen; an deren Stelle finden sie jedoch 
nach Verlauf eines Jahres beim Ablassen des Weihers nur 
einen gewaltigen Aal (Hecht) vor, der nach ihrer Meinung 
die Häringe verzehrt haben musste. Die Chronik berichtet, 
wie die Metlacher auf den Rat des Klosterhans die schreck- 
liche Todesstrafe des Ersäufens für den Aal bestimmen 25 ). 

Ergötzlich ist auch die Sorge der Keuchinger 26 ) (nach 
Niessen der Mettlach er) 27 ) um einen Kuckuck, der bei ihnen 
ausgestorben war. Klosterhans verschaffte ihnen, angeführt 
von einem Witzbold, einen jungen Vogel, der ein junger 
Kuckuck sein sollte. Er wird wohl verwahrt und gefüttert 
in der Höhlung der Dorflinde; unter grossen Feierlichkeiten 
bei versammeltem Scheffenrat soll er im kommenden Frühjahr 
seiner Bestimmung tibergeben werden; doch siehe, ein lustiges 
Kickericki erscholl, als der vermeintliche Kuckuck, seiner 
Haft entronnen, sich in die hohe Linde hinauf flüchtete. 

Mehring, an der Mosel unweit Schweich gelegen, 
geniesst Schiidaruf in der näheren Umgebung; die hier ver- 

") Nach mündlicher Mitteilung. 

88 ) Die Saar-Hölzbacher werden mit „huuranbinas'* geneckt, was 
soviel bedeutet wie „Hornkälber" (huuran =.,Horn", bin»s =,,Kälber a , cf. 
rip. bunas =„Schwcin. 4 ) 

»*) 8. H. Niessen, a. a. 0. S. 86—88. 

25 ) s. H. Niessen, a. a. 0. S. 90, 91. 

»•) Mündlicher Bericht. 

") a. a. 0. S. 78 f. 
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zeichneten zwei Geschichten wurden mir in Schweich mit- 
geteilt und als allgemein bekannt bezeichnet. Es sind nicht 
die bekannten Schildbürgerstückchen, aber doch handeln 
sie von Schöffen Weisheit. 

Der Schöffenrat von Mehring sandte einst sein wertes 
Oberhaupt, den Ortsvorsteher, zur Stadt, um dort für die 
Dorfwage neue Gewichtsteine zu kaufen. War eine Neu- 
anschaffung nötig, so wollte es die Sitte, dass auch neue 
Gemeinderäte und ein neuer Vorsteher gewählt wurden. 
Deshalb beschloss der Schultheiss, gleichzeitig Platzpatronen 
zu kaufen, um die Feier der Neuwahl durch Schiessen ein- 
zuleiten. Dieses Schiesszeug hatte aber fast gleiche Gestalt 
(Bomben) mit den Gewichtsteinen. Am Tage der Wahl war 
jedoch keiner kühn genug, die Patronen loszufeuern. Man 
beschloss deshalb, sie auf einen freien Platz zu legen, rund- 
herum grosse Weinfässer zu stellen, worinnen die Gemeinde- 
räte Platz nehmen sollten, um so gesichert aus dem Spund- 
loch heraus mit Steinen nach den gefährlichen Objekten zu 
werfen und sie so zur Explosion zu bringen. Wem aber der 
sichere Wurf gelänge, der sollte neuer Ortsvorsteher sein. — 
Alle hatten schon geworfen, auch wohl einige gut getroffen, 
doch keinem war das Werk geglückt. Als sie schliesslich 
des vielen Werfens müde wurden, beschlossen sie, die Patronen 
in die Mosel zu werfen, um so jedes Unglück zu verhüten. 
Und nun zog abends das ganze Dorf mit dem Gemeinderat 
an der Spitze der Mosel zu und versenkte dort — die Ge- 
wichtsteine. Denn der Ortsvorsteher hatte als Zielobjekt 
nicht die bombenförmigen Platzpatronen hingestellt, sondern 
die Gewichtsteine, da er sie, weil fast gleicher Gestalt, ver- 
wechselte. Die wirklichen Patronen (die vermeintlichen Ge- 
wich tsteine) wurden dem Ortsvorsteher zur Verwahrung über- 
geben. Dieser stellte sie in seiner Küche auf, nach einiger 
Zeit platzte eine nach der andern; da rief der Ortsvorsteher 
seiner Frau zu: „Greet, d$en 9 wei Ortsvorstelp get, dge. 
bleift net lang, d<? g.?wiichtsdeen3 geen wei soon kabot" 
(Gret, der jetzt Ortsvorsteher wird, der bleibt nicht lange, die 
Gewichtsteine gehen schon wieder kaput.) Er war im festen 
Glauben, tatsächlich die Gewichtsteine gingen in Stücken, 
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so dass bald eine Neuanschaffung und so auch eine Neuwahl 
vonnöten sei. Für den Spott aber brauchte der Ortsvorsteher 
mit seinen Gemeinderäten nicht zu sorgen, bald wusste man, 
dass man die Gewichtsteine versenkt hatte. 

Die zweite Geschichte „vom roten Ärmel" wird auch 
von Gondorf a. d. Mosel erzählt 28 ). Die Mehringer Schöffen 
sassen in früherer Zeit in blutroten Talaren über Diebe und 
andere Verbrecher zu Gericht. Es war Sitte, dass das Urteil 
aus dem Rathausfenster ganz Mehring vom Schultheiss ver- 
kündet wurde, während die Schöffen in ihren roten Talaren 
sich hinter ihn gruppierten. Nun war seit langer Zeit keine 
Gerichtssitzung über einen Dieb, geschweige denn über einen 
Mörder gewesen; als aber eines Tages ein Dieb vors Schöffen- 
gericht gestellt wurde, da zeigte es sich, dass von all den 
roten Amtsröcken nur noch ein roter Ärmel vorhanden war; 
den Rest hatten die Motten und Mäuse zerbissen. Vor dem 
Rathaus aber harrte ganz Mehring des Urteilsspruches; Stunde 
auf Stunde zerrann, kein roter Rock zeigte sich. Drinnen 
im Ratszimmer aber beratschlagte man bange Stunden lang, 
nicht über den Dieb, sondern über den roten Ärmel. Denn 
ohne rote Röcke kein gültiges Urteil. Endlich fand der 
Schultheiss ein Mittel, wie der Kalamität abzuhelfen sei. 
Jeder Scheffe musste, einer nach dem andern, den Ärmel 
überziehen und so ans Fenster treten, so dass nur der rote 
Ärmel und das Gesicht dem harrenden Volke erkennbar war. 
Zuletzt stellte er sich in gleicher Weise vors Fenster und 
verkündete das Urteil. Die Mehringer aber erkannten das 
Urteil für gesetzmässig an, da sie überzeugt waren, dass der 
ganze Rat ordnungsgemäss in roten Talaren getagt habe. 

Noch andere Geschichten wurden mir in Schweich an- 
gedeutet; doch konnte ich einen klaren Bericht darüber noch 
nicht erlangen: so wie ganz Mehring dem Feinde entgegen 
durch die Mosel zog, wie aber die Tapferen vor einer Karre, 
die aus Trier kam, Reissaus nahmen, wie sie sich vor einer 
Strohpuppe fürchteten, die böswillige Burschen in die Mosel 
geworfen. Tituliert aber werden sie „Wurstfresser", da sie 
auf ihrer Kirmes sich besonders an Würsten erlaben sollen. 

,8 ) K. Hessel, Sagen und Geschichten des Moseltals. S. 158. 
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An der ganzen Mosel und weit landeinwärts ist der 
„Cochemer Weisheit" wohl bekannt; im Liede und 
literarisch sind einige Cochemer Stückchen oft behandelt 29 ). 
Floris 30 ) singt von dem anmutigen Moselstädtchen in seinem 
Gedichte „Cochem": 

„Habt ihr «las lustige Cochem geseh'n. 
Die Stadt, wo die lustigen Stückchen geschehen? 
Wo die Kühe man lässt auf den Dächern weiden, 
Und der Krebs im Wasser den Tod musst erleiden?"' 

Bei keinem rheinischen Schiida sind denn auch so viele 
Stückchen im Umlauf, wie gerade von Cochem, bei keinem 
auch lässt sich eine Weiterbildung der Schwankdichtung mit 
modernerem Inhalte so gut nachweisen wie hier. Die 
Cochemer Schmantlecker sollen von vornherein nicht immer 
gerade gewachsen sein, sondern aussergewöhnlich viele buck- 
lige Vertreter aufweisen. Will man sie hiermit necken, so 
erzählt man sich folgende Geschichte: Als unser Herrgott 
die Menschen schon erschaffen hatte, wollte der hl. Michael 
auch noch einen Menschen aus Lehm bilden. Er trug dem 
Herrgott sein Anliegen vor, der ihm dann auch gestattete, 
einen Menschen aus Lehm zu gestalten, er werde ihm schon 
Leben verleihen. Michael tat also und stellte das Lehmgebild 
zum Trocknen in die Sonne. Er Hess es aber zu lange stehn, 
so dass es arg zusammenschrumpfte. Sein Ungeschick bitter 
beklagend, aber auch mit dem Vorsatz, nicht noch einmal 
sein Werk zu beginnen, wandte er sich an den Herrgott. 
Dieser aber sprach: „0, der ist noch gut genug für einen 
Cochemer." Und von der Zeit an sollen diese buckelig sein 31 ). 
Es sind im übrigen die alten Geschichten von der Kuh, die 
das Gras auf der Stadtmauer fressen sollte, aber zu Tode 

,B ) Job. Aug. Klein, Das Moseltal zwischen Coblenz und Zell; 
Cobl. 1851; S. 181. 182. — Stramberg, Rhein. Antiq. III. 2. S. 740f. - 
Rutsch, Wanderungen durch die Täler der Mosel, Ahr und Nahe. Trier 
1879; S. 90. — Schmitz, Sitten und Sagen. I., 107. 108. — Trinius, 
Durch's Moscltal. Ein Wanderbuch ; Minden. S. 84. — Carl Hessel, 
Sagen und Geschichten des Moseltales. Kreuznach o. J. S. 134. 

80 ) Bei Heydinger, Die Eifol. Gesch., Sage. Landsch. und Volks- 
leben im Spiegel deutscher Dichtung. Cobl. 1853; S. 271. 272. 

3I ) Nach mündlichem Bericht. 
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gewürgt ward, als man sie hinaufzog; von der Ochsensaat 
(vgl. L. A. 4); von der Versenkung der Glocke zu Kriegs- 
zeiten in die Mosel, wobei man zur besseren Bewahrung der 
Stelle einen Kerb in den Nachen schnitt (vgl. ausführlich 
unter MuchJ; von der Schonung des neuen Galgens, wobei 
man den Dieb mit einem Zehrgeld laufen Hess. In Cochem 
ist auch der Maulwurfskrieg vor sich gegangen 32 ); nach der 
einen Version seien die Maulwürfe in solcher Menge auf- 
getreten, dass eine Hungersnot drohte; da habe man den 
Krieg gegen sie beschlossen, in dem 400 tote Maulwürfe und 
200 Gefangene das Ergebnis gewesen seien. Keine härtere 
Strafe konnte man für die Unheilstifter ausfindig machen, 
als sie lebendig zu begraben. Nach der anderen Version 
handelt es sich um einen Maulwurf, der im städtischen 
Garten viel Schaden angerichtet hatte. Da der Maulwurf 
durch Graben gesündigt habe, so solle man ihn auch damit 
strafen, ihn also lebendig begraben, so lautete das Verdikt. 
Bei der Ausführung des Urteils indes gerieten die C. in neue 
Not; nach Beendigung der Beerdigung blieb eine Partie Erde 
übrig; man wusste nicht, wohin damit. Endlich kam einer 
auf den schlauen Gedanken, man solle ein neues Loch graben 
und die übrige Erde hineinwerfen; dies Manöver mussten sie 
aber oft wiederholen, da immer Erde übrig blieb, bis sie, 
endlich ermüdet, die Erde forttrugen 33 ). Dasselbe Unglück 
passierte ihnen, die nicht klug geworden, bei dem Graben 
eines Brunnens, wobei indes die Mühe des Grabens beträchtlich 
grösser war 34 ) (vgl. L. A. 10). Selbstverständlich haben C. 
auch ihr Rathaus ohne Fenster gebaut; das beste Mittel, 
Licht hineinzubringen, schien der Rat eines Stadtvaters an- 
zugeben, den Mond nämlich hinunter in einen Sack zu 
schiessen. Aber alle zerbrachen sich die Köpfe darüber, wie 
dies Werk zu verrichten sei. Ein Fremder erlösste sie aus 
ihrer Verlegenheit, der für eine gute Belohnung im voraus 
die Sache zu machen versprach. Als der Mond beinahe 

8S ) s. das Gedicht „Der Cochem Weisheit" bei Heydinger a. a. 0. 
S. 273. 275. 

M ) Mitgeteilt von Herrn Zender. 
") Nach mündlicher Mitteilung. 
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hinter einem Berge verschwand, stellte dieser sich mit einem 
Gewehre hin, zielte lange und schoss ab, als der Mond end- 
giltig hinter dem Berge versunken war. Neben ihm aber 
hielt ein C. den Sack auf, schnürte ihn rasch zu, als der 
Schuss den Mond heruntergeholt hatte. Im Triumph wurde 
dieser ins Rathaus getragen, dort aus seinem Gefängnis be- 
freit, aber — es kam doch kein Licht herein 35 ). Bei einer 
Belagerung C. von Cond aus, wobei die Stadt beschossen 
wurde, soll ein C. Bürger den Conder Schützen zugerufen 
haben: „Hört doch auf mit Schiessen, ihr seht doch, dass 
Leute hier stehen 38 )." In Kriegszeiten glaubten sie einmal, 
nicht besser ihre Stadtkasse bergen zu können, als sie in die 
Mosel zu versenken; damit ihnen aber die Stelle wohl im 
Gedächtnis bliebe, machten sie über dem Wasser ein Kreuz 37 ). 
Ein andermal glaubten sie bei gleicher Gelegenheit besser 
zu fahren, wenn sie ihren Schatz in die Kuppel des Kirchturms 
verbärgen (oder die Stadtkasse an der Kirchturmspitze fest- 
bänden), in dem zuversichtlichen Glauben, kein roher Kriegs- 
mann besässe die Schlauheit, dort den C. Schatz zu vermuten, 
oder gar die Kühnheit, die gefährliche Kletterpartie zu wagen. 
Doch siehe, als man den Schatz nach Erlösung von der 
Kriegsplage aus seiner luftigen Höhe herunterholte, ent- 
deckte man nicht blinkendes Geld im Behälter, sondern einen 
riesigen Kuhfladen. Aber nicht ergaben sich die C. trauriger 
Stimmung, sondern Erstaunen über Erstaunen erfasste sie, 
nicht darüber, wie der Schatz verschwunden sei, sondern wie 
die Kuh zur Turmspitze habe gelangen können, um dort ein 
Andenken zu hinterlassen 3 '). Auf ganz besondere Art massen 
die C. einst die Tiefe eines frisch gegrabenen Brunnens. Sie 
legten eine Leiter über die Öffnung, und nun bildete sich 
eine Kette aneinander hängender Männer fast bis zum Grunde. 



35 ) Nach mündlicher Mitteilung. 
8e ) Mitgeteilt von Herrn Zcnder. 

3T ) Mündliche Mitteilung. Dass sie bei Versenkung des Schatzes 
einen Kerb in den Nachen geschnitten, wird auch berichtet. Doch sei 
der Nachen fortgeschwommen, so dass sie das Suchen aufgegeben hätten. 

38 ) Nach mündlichem Berieht Die Wiesbaumer machten dieselbe 
Erfahrung, als sie ihren Schatz auf die Spitze der Dorflindc flüchteten. 
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Da rief aber der oberste, der alle Last zu tragen hatte: 
„Haltet Euch einen Augenblick fest, ich muss einmal in die 
Hände spucken". Damit liess er auch schon los, und alle 
fielen in die Tiefe 30 ) (vgl. L. A. 11). — Eine besondere 
Weisheit verrät folgendes Schöffenurteil der C. Ein Feld- 
hüter hatte einige Zeit vor der Traubenreife eine Ziege im 
Weinberge getroffen, die sich an den Trauben erlabte. Vor 
den Richterstuhl geschleppt, handelte es sich nichtr nur um 
die Frage einer exemplarischen Bestrafung, sondern auch 
darum, wie der geschädigte Besitzer wieder zu seinem Trauben- 
safte gelange. Das Urteil wurde beiden Punkten gerecht. 
Man kelterte die Ziege. Als das Blut herausströmte, sagten 
die umstehenden C: „sii idqqI, dat Lundar hQt och nQch 
ruur«? (Rote) gpfrges" 40 ). — Wie sehr sie den Befehlen einer 
hochweisen Obrigkeit nachkamen, zeigen folgende Stückchen. 
Dem Bürgermeister war der Kanarienvogel entflogen, auf 
höheren Befehl schlössen die C. alle Stadttore, damit er nicht 
aus dem Weichbild der Stadt entfliege. „Einmal hatte ein 
Ratsherr, dem die Ortspolizei oblag, die Verordnung, dass 
wegen des eingetretenen Tauwetters unverzüglich aller Schnee 
aus den Gassen fortzukehren sei, drei Wochen 'lang in der 
Tasche seines Bratenrockes stecken lassen, und wie seine 
Frau das Schriftstück gefunden hat, da liess er den Befehl 
Hals über Kopf ausschellen. Da es aber inzwischen Frühling 
geworden war, so kam die Bürgerschaft in grosse Verlegen- 
heit, wie sie den Befehl ausführen sollte. Zum Glück hatte 
ein neckischer Frühlingswind Dächer und Strassen über 
Nacht mit Kirschblüten überschüttet, und um das Ansehen 
des Bürgermeisters zu retten, kehrte man eifrig die Kirsch- 
blüten zusammen und fuhr sie karren weise zur Mosel, als 
wär es Schnee 4, ). u Die C. hatten nach langem Überlegen 
endlich sich eine Feuerspritze zugelegt, und da sie gerade 
ankam, als es tags vorher gebrannt hatte, und sich alles 
nach der Spritze sehnte, da war der Jubel so helle, dass man 

••) Nach mündlichem Bericht. 

*°) Nach mündlichem Bericht; s. auch Schmitz, Sitten und Sagen I, 
107 (ohne den Schluss). 

4I ) K. Hessel, a. a. 0. S. 135 

18 
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beschloss, die Spritze zu bekränzen und in feierlichem Zuge 
zur Stadt zu geleiten, thronend auf einem Wagen. Mit grosser 
Mühe hatte man die Spritze auf den Wagen gehoben, und 
nun begann die Fahrt; an einer abschüssigen Stelle brach 
der Wagen von der Last der Spritze entzwei, und diese rollte 
selbsttätig auf ihren eignen Rädern der Stadt zu. Da sahen 
die C. ein, welch vergebliche Anstrengung die Verladung 
der Spritze gewesen sei 42 ). Auf eine ganz einfache Art be- 
seitigten die C. einst das Defizit im städtischen Haushalts- 
entwurf. Anstatt zur unvermeidlichen, aber lästigen Steuer- 
erhöhung zu schreiten, strich man auf den Vorschlag eines 
Ratsherrn das Defizit fein säuberlich durch und schaffte es 
so auf die einfachste Weise gänzlich aus der Welt 48 ). — 
Ganz modern mutet das (nach Hessel 4 ') erzählte) folgende 
Stückchen an : Beim Bau einer Wasserleitung hatte man von 
dem Unternehmer verlangt, die Leitung müsse einen Druck 
von sieben Atmosphären aushalten. Wie aber sollte die Bau- 
kommission diesen Druck messen? Der Vorsitzende löste die 
schwierige Aufgabe endlich so, dass er einen grossen Blase- 
balg vom Gemeindeschmiede entlieh und durch zwei starke 
Männer so lange Luft in das Rohr pumpen Hess, bis man 
glaubte, jetzt musste wohl schon ein ganzes Dutzend Atmo- 
sphären hineingedrückt sein 

Zu den bekanntesten Schiida der Eifel gehört Dahnen 
an der Our, fast an der luxemburgischen Grenze gelegen, im 
Kreise Prüm, dessen Streiche oder Sprünge eben deshalb 
auch mannigfache literarische Bearbeitung erfahren haben. 
Wohl zuerst hat Bormann 45 ) sie freilich zu einem urkomischen 
Erklärungsversuche verwertet, und Schmitz 46 ) verzeichnet sie 
in seinem Buche mit Berufung auf Bormann 47 ). Ich selber 

4 >) Nach mündlichem Bericht. Hessel a. a. o. S. 135 teilt eine 
andere Lesart mit, wonach die Spritze auch stark verletzt wurde und 
zur Reparatur zurück in die Fabrik geschickt werden musste. 

4t ) K. Hessel, a. a. o. S. 136. 137. 

**) Ebd. S. 137. 

45 ) Bonnann. Michael. Beitrag zur Geschichte der Ardennen : 2 Teile. 
Trier 1811 und 1842. I, 113—127. 

46 ) Schmitz. Sitten und Sagen, 1. 10«*>j 107. 

41 ) Ausserdem Fogen. Kleine Heimatkunde. Geschichte der West- 
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habe mich bemüht, von Leuten aus der Umgebung von 
Dahnen die Schwanke zu vernehmen, und bemerkte hierbei, 
dass alle schon aufgezeichneten noch lebenskräftig weiter 
gedeihen, daau hörte ich manche neue. 

Die Dahnener haben ihren Gemeindestier auf die mit 
üppigem Gras bewachsene Wölbung des Gemeindebackofens 
hinaufgezogen unter dem ermunternden Zuruf: „Daas, daas, 
Vordermann daas, der Stier leckt, ä wöll noam graas". 
(Vgl. L. A 4). — Besondere Schwierigkeiten bereitete den 
D. der Mühlenbau im Urtale. Alles war in Bereitschaft 
gesetzt, nur fehlte noch der Mühlstein, den man schon ins 
Dorf gebracht hatte. Wie sollte man nun den schweren Stein 
den jähen Berg hinabbringen? Ein Gemeinderatsmitglied, 
namens Bonz, erklärte zur allgemeinen Befriedigung, der 
Stein sei ja rund und werde von selbst laufen, es bedürfe 
nur eines tüchtigen Mannes, ihn aufrecht und in gehöriger 
Richtung zu erhalten. Bonz wird mit der Führung betraut, 
er steckt durch die Öffnung in des Steines Mitte Kopf und 
Hals, der Stein wird angetrieben, und nun beginnt die tolle 
Fahrt; gewaltige Sprünge setzt es ab, so dass Bonz der 
Kopf abgequetscht wurde. 

„Bonz önnen, Bonz uowen; Bonz hat dä kopp verloren" 
so erscholl der Ruf der enttäuschten Dahnener 4 *) 49 ). — Zur 
Dahnener Mühle führen zwei Wege aus folgender Ursache: 
Beim ersten Wegebau fanden die D. eines Morgens eine 
grosse Schnecke, ein Ungetüm, das sie erschreckt betrachteten 
und vor dem sie eiligst sich ins Dorf flüchteten. Mit Heu- 
gabeln bewaffnet, kehrten sie zu mutigem Kampfe zurück. 
Doch, o Schrecken, das Untier streckte ihnen vier Hörner 
entgegen, entsetzt flohen die D., erklärten sich für besiegt 
und bauten einen anderen Weg zur Mühle. 

eifel, insonderheit der Ortschaften des Amtsgerichtsbezirkes Waxweiler. 
1899/1900, S. 40—44. M. Zender, Die Eifel in Sage und Dichtung 
Trier 1900, S. 202—204. 

«•) Nach Zender a. a. 0. 8. 203. 

* 9 ) Dor oben angeführte Ausspruch ist nach Zender zu einer 
sprichwörtlichen Redensart «reworden. Wenn jemand zu Fall gekommen, 
wenn irgend eine Rauferei stattgefunden, oder in einer Haushaltung 
verschwenderisch in den Tag hinein gelebt wird, dann heisst es ,.es ging 
Bonz önnen. Bonz uowen." 
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Nach einer von Zender a. a. 0. S. 203 mitgeteilten 
Version erfasste den ersten Mühlknecht, der den neuen 
Mühlweg benutzte, vor der Schnecke ein solcher Schrecken, 
dass er seine Dorfgenossen alarmierte, die aber die oben 
vermeldete Niederlage erlitten. — Ein anderer Streich meldet 
davon, wie die Dahnener in einem heissen Sommer sich von 
einer Mückenplage zu befreien suchten. Selbst die Kirche 
war von Mttckensch wärmen erfüllt; da gab einer den schlauen 
Rat, man solle die Kirche inwendig mit Sahne bestreichen, 
worin die Mücken ertrinken würden. Aber diese Lockspeise 
zog noch mehr die lästigen Tiere an. Da kam einem der 
gute Gedanke, einen Revolver mit in die Kirche zu nehmen, 
um die leidigen Mücken zu erschiessen. Als sich nun seinem 
Nachbarn eine recht dicke auf die Nase setzte, rief dieser 
ihm zu: „schiess, da sitzt eine" und bum! die Mücke, aber 
auch die Nase mit war weg 50 ). — Einst erhob sich im 
Sommer zur Zeit der Kornreife ein starker Wind, so dass 
die Kornfelder hin und her wogten. Voll Schrecken glaubten 
die Dahnener, das Koni wolle ihnen fortlaufen. Guter Rat 
war teuer, wie man dieser Not steuern solle. Ein guter 
Einfall! Sie ergriffen Dreschflegel und was sonst gerade zur 
Hand war, zogen damit auf die Konifelder und schlugen 
alles Korn nieder, so dass es nicht mehr entrinnen konnte 51 )- 

Eine z. T. auch von den Wiesbaumern vermeldete 
Geschichte ist folgende 53 ): Ein Hase, verwundet und von 
Hunden verfolgt, verirrte sich in den Ort D. Sogleich war 
Jung und Alt hinter ihm, um ihn einzufangen. Allein das 
Tier entkam glücklich, obgleich es sich gezwungen sah, seinen 
Weg durch einen Weiher zu nehmen. Die D. sollen aber 
das Entrinnen des Hasen leicht verschmerzt haben, indem 
sie ja nicht des Sch weisses verlustig gingen; die Weiber des 
Ortes eilten sogleich zum Weiher und schöpften davon, indem 
sie sprachen: „Dä schwös as besser as dat flösch". 

Eine mir mündlich mitgeteilte Version bringt diesen 
Schwank in Verbindung mit einer Jagdgeschichte: Einmal 

Nach mündlicher Mitteilung. 
51 ) Nach mündlicher Mitteilung. 
M ) s. Schmitz, Sitten und Sagen. I, 107. 
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war es den D. gelungen, auf einer Jagd einen lebendigen 
Hasen zu fangen. Man hatte schon viel von dem kostbaren 
Hasenbraten und dessen Sauce gehört; doch wusste man nicht, 
wie man einen solchen zubereite. Nach ^langer Überlegung 
legten sie endlich den Hasen lebendig in den heissen Braten- 
topf. Der aber entsprang ihnen bald mit einem Sprung durch 
das offene Küchenfenster ins Freie. Zum Glück für die I). 
lief er durch eine Jauchepfütze; denn jetzt schrieen alle mit 
Freude: „Jetzt kann der Hase laufen; denn wir haben 
wenigstens Hasensauce", und begierig eilten sie zur Pfütze 
und verteilten die vermeintliche Sauce. Noch ein anderes 
Jagdstückchen teilt uns die Fama mit: Als die D. eines 
Tages auf Jagd gingen, nahmen sie einen geräucherten, rohen 
Schinken mit, um ihn nach des Tages Mühen zu verzehren. 
Im Walde angekommen, legten sie ihn in ein Laubversteck 
nieder und trennten sich. Aber bald hatte ein Hund den 
Schinken gefunden und lief auf und davon mit ihm. Einige 
D. suchten ihm in raschem Lauf die kostbare Beute zu ent- 
reissen; aber einer rief ihnen gelassen zu: „Gebt Euch keine 
Mühe, der Hund wird den Schinken schon selber zurück- 
bringen; er weiss ja nicht, wie er zum Essen hergerichtet 
wird" 53 ). — Ein fast allen rheinischen Schiida gemeinsamer 
Schwank 54 ) ist die auch von den D. berichtete Auseinander- 
rückung der zu klein gewordenen Kirche, wobei zum besseren 
Rutschen und zur Unterstützung der von innen drückenden 
D. Tücher mit Erbsen draussen an die Aussenwände gelegt 
wurden, die aber ein Fremder, der sich über das sonderbare 
Treiben der D. höchlichst belustigte, wegnahm, so dass diese, 
die Erbsen nicht mehr bemerkend, von nun an die Kirche 
für geräumig genug hielten 55 ). (Vgl. L. A. 2 und 3). 

Wie die D. eine schmiegsame Pappel als Steg über 
einen Weiher benutzten, erzählt uns der Volksmund also: 
Ratlos standen einige D. einst vor einem Weiher, als einer 
den Vorschlag machte, die Pappel umzubiegen und sie als 
Steg zu benutzen. Gleich schritt man zur Ausführung, indem 

M ) Nach mündlicher Mitteilung. 

B4 ) Von Wiebelskirchen, Nattenheim, Wiesbauni, Leuscheid berichtet. 
* 5 ) Bormann, a. a. 0. I, 121, 122. 
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einer bis zur Spitze hinaufkletterte, ein zweiter diesem nach, 
der sich an dessen Beine hing, ein dritter, der sich dem 
zweiten anklammerte usf. Unterdessen aber wurde der erste 
schon müde und rief: „Haltet fest, ich muss einmal in die 
Hände spautzen". Gesagt, getan; alle natürlich purzelten in 
den Weiher und, wie die Chronik berichtet, ertranken alle 56 ) 57 ). 

Nach Bormann. Beitr. z. Gesch. der Ardennen 1, 113 
bestand zu seiner Zeit (1840) eine gewisse Rivalität hin- 
sichtlich der Beheimatung der Sprünge zwischen den nahe 
beieinander gelegenen Dörfern Dahnen und Daleiden. Die 
Bewohner der nächsten und nahen Umgegend schrieben die 
Narrenpossen den Dahnenern zu, während weiter, bis Trier, 
an der Mosel, nach Luxemburg hin die Daleidener mit ins 
Spiel gezogen würden. Und in der Tat ist dem auch heute 
noch so, die Dahn. Sprüng werden, so in der weiteren Um- 
gebung von Speicher. Kr. Bitburg, den Daleidenern zuge- 
schrieben als den Bewohnern der grösseren Ortschaft, und H. 
berichtet ausschliesslich von Daleiden in den Rhein. Gesch.- Bl. 
VII, 94 eine gelungene Umbildung der aus dem Volksbuche 
„Von den sieben Schwaben" bekannten Geschichte von der 
Zählung der Nasen zur Feststellung der Anwesenden: „Sieben 
Bauern von Daleiden sassen einst zusammen. Da kam die 
Rede darauf, zu wievielen sie wohl wären. Um hierüber ins 
Klare zu kommen, riet ihnen jemand, die Nasen zu zählen. 
Das taten sie denn, aber jeder zählte nur sechs Nasen, da 
er die eigne nicht sah. Da ihnen aber das Resultat unrichtig 
vorkam, holte einer einen Kuhfladen. Da steckten sie nun 
einer nach dem andern die Nase herein und zählten dann 
die Löcher in dem Fladen. Deren waren es richtig sieben, 
wie sie es sich auch gedacht hatten, so dass sie nun beruhigt 
und nicht wenig stolz auf den guten Gedanken, den sie gehabt 
hatten, heimgingen." 

56 j Nach mündlicher Mitteilung. 

") Diese Kettenbildung: mit dem natürlich folgenden Absturz 
kehrt in manchen Schwänken wieder, so tränken auf gleiche Weise die 
Wiesbaumer einen durstigen Weidenbaum, scheren sie eine Pappel, die 
Cochemer nehmen auf gleiche Weise das Mass von der Tiefe eines 
Brunnens, die Leuscheider ersetzen durch sie das zerrissene Brunnenseil 
(vgl. L. A. 11). 
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Die Westeifel begnügt sich indes nicht mit Dahnen und 
Daleiden, sondern hat auch in Nattenheim (Kr. Bitburg) 
sich ein drittes Schiida geschaffen. Nicht allein die Ver- 
breitung der Dahnener Sprünge gab Anlass, auch anderen 
Orten Streiche anzudichten (noch mehrere Orte der Westeifel 
sollen wenn auch nur wenig ausgeprägtem Schiidaruf ver- 
fallen sein), sondern ein besonderer Grund bot hier eine 
Anknüpfung. 

Wie zu den Zeiten Bormann's 58 ) und Schmitz's 59 ), 
erzählt man sich auch heute noch von diesem Dorfe allerhand 
Zauberer-, Spuk- und Hexengeschichten, über die ich in einer 
besonderen Sammlung berichte. Manche dieser Geschichten 
tragen in sich den Keim des Schwankes, und dies mag mit 
dazu beigetragen haben, den Nattenheimern Schildbürger- 
streiche anzudichten. Schon Bormann 60 ) stellt N. mit Dahnen, 
Daleiden und Wiesenbach 8I ) auf gleiche Stufe 02 ). 

In jüngerer Zeit nimmt Schütz 63 ) Bezug auf die Natten- 
heimer Streiche und aus der Neuerburger, Bitburger, Kyll- 
burger Gegend wurde mir der Schiidacharakter N. bestätigt. 
So berichtet die Fama, wie die Nattenheimer den Gemeinde- 
stier mit Stricken auf eine grasbewachsene Ruine zogen, wie 
sie ihre Kirche ohne Tür- und Fensteröffnungen erbauten; 
in ihrer ttbergrossen Schlauheit hätten sie nun das ganze 
Gebäude niedergerissen, den Bau von neuem begonnen, dabei 
aber mit der Türe zuerst angefangen und Fensteröffnungen 
von verschiedener Grösse angebracht, wodurch die verschiedene 
Vermögenslage der am Bau beteiligten Familien angezeigt 

58 ) Bormann, a. a. 0. II, 131. 
M ) Schmitz, a. a. 0. II, 53. 
00 ) Kormann. a. a. 0. II, 130. 

fll ) Bei St. Vieth liegt ein Wiesenbach, worüber ich aber nichts 
Näheres ermitteln konnte. Hat Bormann Wiesbaum gemeint ? Hoffentlich 
geben diese Zeilen Anlass zur Aufklärung. 

6S ) Anfangs wurde ich an der Nachricht Bormanns irre, da viel- 
fache Erkundigung bei Xatteuheimern selbst negatives Kesultat ergab. 

••) Schütz, Sagenkreis der hochromantischen Eifelstadt Neuerburg, 
S. 7; auch brieflich bestätigte mir der Verf., Prof. Schütz, Cüin, den 
Schiidacharakter N. 



Digitized by Google 



— 272 — 



werden sollte. Auch wird von ihnen berichtet, wie sie ihre 
zu klein gewordene Kirche auseinanderdeiten (-drückten) 61 ). 

In der Gegend von Speicher hörte ich auch Osburg 
im Landkr. Trier Schildbürgerstreiche nachsagen, so die 
Geschichte von der Kuhweide und der Ochsensaat. Doch 
scheint Osburg nicht allgemein Schiidaruf zu geniessen. 

In den Aachener Landen und im Flachlande (Düren, 
Jülich, Erkelenz usf.) sind besonders die Monschäuer 65 ) 
(Montjoie), nicht nur die Bewohner der Stadt Montjoie, 
sondern auch des ganzen Montjoier Landes wegen ihrer an- 
geblichen Dummheit weit und breit verschrieen; „suu bQt 
wii an monsQu^r" (b$t dumm) ist eine stehende Redensart; 
man nennt die „dummen Monschäuer" „Heu- und Kartoffel- 
fresser' 4 in Anspielung auf die Haupttätigkeit ihres landwirt- 
schaftlichen Betriebes; man sagt von ihnen, sie öffneten, wie 
Hund und Katzen, die Augen erst mit acht Tagen, um so 
ihre Inferiorität zu illustrieren. Manche Anekdoten kursieren 
im Volksmunde über den Glauben an die Dummheit der M. 
So wurde einst ein Monschäuer von einem harmlosen Be- 
wohner des Jülicher Landes gefragt, ob es wahr sei, dass 
der M. erst mit acht Tagen die Augen aufmache. Dieser 
antwortete: „Jqq, das woar, wann hee s? dan erar opniaat, 
da sit hee sonam (so einem) nedarlenksan esal dörren an 
eeche düü^r op at fei" 66 ). — Eine Frau im Flachlande hatte 
soviel Seltsames über die M. schon gehört, dass sie mehrfach 
den Wunsch äusserte, einmal einen leibhaftigen Monschäuer 
zu sehen. Eines Tages bietet ein Händler aus dem Monschäuer- 
lande in ihrem Hause seine Waren an, während die Frau 

•*) Alles nach mündlicher Mitteilung'. 

85 ) Mit dankenswerter Bereitwilligkeit und Sachkenntnis zeichnete 
mir Herr Hauptlehrer Kesternich. Kalterherberg, die M. Streiche auf, so 
dass alle Nachrichten über M. ihm zu verdanken sind. Wie er mit- 
schrieb, sind noch manch andere Schwanke über 31. im Umlauf ausser 
den hier aufgezeichneten. Ich richte hier an Herrn Kesternich die 
Mitte, diese volkstümliche Schwankdichtung in weiterer Ausführung für 
unsere Leser zu bearbeiten. — In den Rhein. Gesch. -Bl. VII. 213. 214 
macht H. auf die Monsch. Stücklein aufmerksam und berichtet deren zwei. 

eo ) In anderer Einkleidung ähnlich von H. (rierlichs. Rhein. 
Ge8Ch.-Bl. VII, 316 berichtet. 
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eben auf dem Söller beschäftigt war. Sie wird von ihrem Manne 
mit den Worten angerufen: „Trenkp, kom ents »raf, et is n* 
Monsöüar dcjQ." Die Frau antwortet: „Doon «?n etor (nur) an d«>r 
stal on wewp ?m d jabönkx? (Gebund) hgü daar, \% kon an 
strak (sofort) ens kika." Der Name „Heufresser" hatte sie 
zu den Worten verleitet 67 ). 

Von den Monschäuern sind nicht nur die bekannten 
Schildbürgerstreiche im Schwange, wie die Weide auf dem 
Kirchturm, die Ausbrütung der Eselseier, sondern, was noch 
wertvoller ist, die Schwankdichtung beschäftigt sich hier mit 
lokalen Stoffen unter lokaler Anpassung, weshalb besonders 
diese, von Herrn Hauptlehrer Kesternich mitgeteilten Schwanke 
hier wiedergegeben seien: Ein Monschäuer geht nach Aachen 
und hat nach Art der Eifeler Bauern den Kegenschirin schräg 
an einer Schnur überm Kücken hängen. Als er das enge 
Stadttörchen passieren will, kann er nicht durch, weil der 
lange Schirmstock sich gegen das niedrige „Pi^rts;^" (Pforte) 
stemmt. Nach mehrmaligem vergeblichen Versuchen, durch- 
zukommen, erkennt das Bäuerlein, dass der Schirmstock zu • 
lang ist, geht acht Stunden Weges zurück und schneidet ein 
Stück davon ab, um wieder den W T eg nach Aachen anzutreten. 
— Ein Monschäuer liegt im Sterben. Seine Frau beklagt ihn 
und sagt: „Beertes (Bartholomäus), saax m?r ev<?r nCjX o söös 
WQOrt, eh da sterfs." Und Bärthes hauchte mit letzter Kraft: 
„Honnig". Viele der volkstümlichen Schwanke enthalten eine 
derbe Komik; vor heiligen Gegenständen und vor sittlichen 
Defekten schreckt sie nicht zurück. Unvollkommen würde 
die Kenntnis der volkstümlichen Derbheit und Schwank- 
dichtung sein, würde man sie aus falscher Prüderie ver- 
schweigen, die für eine Zeitschr. f. Volkskunde überdies nicht 
angebracht ist. Deshalb möge auch folgender derber Schwank 
hier seine Stelle finden: Ein blöder Monschäuer heiratet 
und wird nach drei Monaten von seiner jungen Frau mit 
einem kräftigen Jungen beschenkt. Natürlich fühlte er sich 
von seiner Frau schändlich betrogen, da trotz allen Rechnens 

• 7 ) Im Kreise Schleiden heisst es da^en von den M.: ..Met am 
Muuansöüar kan mar seb? sek salts eisa, on da kent mar en noch net. 
(s. Gicrlichs, Rhein. Gesch.-Bl. VII, 346). 
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die neun Monate, wie er doch von seiner Mutter gehört hatte, 
nicht herauskommen wollten. Pitter läuft voller Entrüstung 
zum Pastor und verlangt, dass dieser ihn von seiner falschen 
Frau trenne, die ihn betrogen habe. Der Pastor sucht den 
polternden Mann mit allerlei Vernunftgründen zu trösten 
und zu beschwichtigen. Als ihm das aber nicht gelang, nahm 
er seine Zuflucht zu einer List, und folgendes Zwiegespräch 
entwickelt sich. 

Pastor: Ja, nun hör einmal, Pitter, wie lange bist du 
denn verheiratet? 

Pitter: drei Mont, Her Pastuu^r. 

Pastor: Ja, Pitter, dann rechne doch einmal, das stimmt 
doch. Du hast deine Frau drei Monate, deine Frau hat dich 
drei Monate, und ihr beide habt Euch zusammen drei Monate 
geheiratet, macht also zusammen neun Monate. 

Pitter: Jes*> iiqcIi, fartseit nwr (U söijkt (Sünde), ich 
hau dem erman diiar onreet iadon. 

H.' w ) teilt noch folgende beiden Schwanke mit: „Ein 
Monschäuer wollte heiraten. Als nun der Hochzeitszug zum 
Altar gekommen war, war unten in der Kirche ein Mädchen, 
dem er früher die Ehe versprochen, das er dann aber sitzen 
gelassen hat te, ganz erbärmlich am Schluchzen und am Weinen. 
Dem M. war das unangenehm, und so rief er der Verlassenen 
tröstend zu: „Stel, stel! en d> helig> kernen! W§$ mich nit 
krit, weet am best** faaiv!" 

Ein anderer Monschäuer, der wie toll drauf losfuhr, 
warf schliesslich um und fiel in den Chausseegraben. Ent- 
schuldigend sagte er: „Ech mos iUr mood«> no/2 faarc, on weil 
ich halts on been d^rboi breche." 

Aber auch die Monschäuer selber haben sich als Entgelt 
in ihrem eignen Lande ein Schiida ausgesucht, dem sie alles 
das nachsagen, was ihnen in die Schuhe geschoben wird: 
es ist Kalterherberg 65 ') in der Nähe Montjoies, dessen 
Namensform wohl Anlass zu seinem Schiidacharakter gegeben 



") H. in den Rhein. Gesch.-Bl. VII, 213, 214. 
6U ) Auf Kalterherberg wurde ich brieflich von Herrn Herrn. Rehin 
aufmerksam gemacht. 
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haben wird. „Die Kalterherberger", sagt Rehrn 7 "), „seien 
rechtschaffene und arbeitsame Leute, heiraten, wie man sagt, 
aber nur unter sich, weshalb manche Eigentümlichkeiten im 
Charakter nicht auffallen können." Uss 71 ) dem Dorp herus 
hierotn höjt nett (höjt — er), on das e Glöck vörr et Dorp. 
Do dörch blieven de Kalderherbriger — Kalderherbriger, et 
blott blievt reen, on meugetwäge, dat se övver hongdert Johr 
noch sannd (sagen): de K. se doch en apart Volk, mer ka 
net lues (schlau) us hönne (ihnen) werde, on mer wees net, 
wie se dar gerohde se, der düvel wees. wo se her se!" 
Und in der Tat zerbrechen sich besonders die Monschäuer 
ihre Köpfe darüber, woher die K. gekommen sind Sie 
nennen ihre Nachbarn Kalmuken. Zwei Streiche, die be- 
sonders von den K. gelten ausser den oben von den Mon- 
schäuern vermeldeten, zeichnete mir Herr Hauptlehrer 
Kesternich auf. Die Frau eines Kaltenherbergers war krank. 
Der Ehemann geht zum Arzte und erklärt diesem in um- 
ständlicher Weise, dass seine Frau sehr unter mangelhaftem 
Stoffwechsel zu leiden habe. Der Arzt verordnet ein Pulver 
und stellt baldige Besserung in Aussicht. Als der Bauer 
draussen ist, denkt er: „Wat sal ich en d<?r apteek am erjk 
(am Ende) nm daater vör jet polv^r jijwa, osa fgrster jet mar 
jeer (gern) no sos polv^r ömdsös." Der Bauer geht zum 
Förster, erhält das gewünschte Pulver und gibt dieses seiner 
Frau ein. Die erhoffte Wirkung bleibt aus, im Gegenteil, 
am nächsten Tage ist die Frau übler und kränker. Der 
Bauer muss wieder zum Arzte. Der kann nicht begreifen, 
dass das Pulver nicht gewirkt haben soll, und sagt: „Eure 
Frau ist sehr stark, deshalb muss ich die Pulver verschärfen." 
Der Bauer bekommt das Rezept und geht spornstreichs zum 
Förster und sagt: Set esuu got on get mar nox ena sos polv«?r 



70 ) Herrn. Rohm, Das Hochland der Eifel, hist.. topogr. und 
landsch. sowie in bezug auf Sage, Kultur und Volksleben geschildert. 
3 Teile. Neue billige Ausgabe. Trier o. J. (Heinr. Stephanus) I, 109. 

n ) Entnommen den „Sprachdenkmälern des Montjoie'r Landes, 
Beiträge zur Ndfr. Dialektkunde sowie zur Gesch. des heimatlichen 
Volkslebens der Vergangenheit und Gegenwart". Von Dr. H. Pauly. 
II. Lieferung Nr. VIII S. 80. 
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on da doot ar mar j^t riiposte drorpr." Das geschieht und 
die Frau nimmt das verschärfte Medikament ein. Andern 
Tages ist sie so krank, dass der Arzt eine Untersuchung 
für notwendig hält. Hierbei ist der Bauer voller Unruhe, 
läuft zur Tür und ruft: „her doktar, past op, dee's sweer 
jalad?, wan 9t Iqs jeet, se m»r ai onjlökbjt" Ein anderer 
Schwank entbehrt nicht minder derber Komik. Wie die 
Schildbürger nur den zum Bürgermeister wählen wollten, der 
am besten reimen könne, so glaubten auch die Kalterherberger 
nicht besser eine Auswahl aus den Kandidaten zu treffen, 
als wenn sie den nähmen, der sogleich seine Frau von der 
Rückseite aus, besonders aber unter Berücksichtigung des 
„Hintern 4 * erkenne. Im Kathaus zu Kalterherberg versammeln 
sich denn die Bürgermeisterskandidaten mit ihren Ehehälften, 
und die Probe beginnt, von der näher zu berichten unter- 
bleiben mag. Kurz und gut, alle erkennen ihre Frauen nicht 
an der Rückseite (die Vorderseite w r ar wohlweislich gut be- 
hangen) bis auf den einen, der den Rat zu dieser Probe 
gegeben, sich aber natürlich vorgesehen hatte. 

Weit über die Eifel hinaus ist Wiesbau m (Kr. Adenau), 
au der Strasse Hillesheim- Ahr gelegen, als Schiida bekannt. 
Schmitz 72 ) gibt fünf Streiche bekannt, und jüngst hat Hub. 
Gierlichs 73 ) sechs z. T. andere Streiche in der Mundart von 
Wiesbaum veröffentlicht. Die Auseinanderrückung der Kirche 
auf Erbsen wird auch von W. berichtet 74 ), ebenso die Ochsen- 
saat wie von Wiebelskirchen 75 ), Cochem und Leuscheid (vgl. 
L. A. 4 a), gleichfalls die bekannte Geschichte von der Aus- 
brütung der Eselseier 7,i ); gleich den Saar-Hölzbachern hatten 
die \V. eine Kirche ohne Türöffnung erbaut, der Bischof von 
Trier gab ihnen den bekannten Bescheid „a louch maachen 
on an dfküdr dren don;" auch hier verliert der Überbringer 
beim Überspringen eines Grabens diesen Bescheid, und es 
folgt dessen bekannte Ausgrabung 77 ). An diese Geschichte 

»*] Sitten und Sagen I, 102—106. 

• B ) Rhein. Gesch.-Hl. VI, 27-32. 

u ) Schmitz, a. a. 0. S. 103, Xr. 2; Gierlichs, a. a. 0. S. 29. Xr. 3. 

76 ) Gierlichs, a. a. 0. S. 30, 31. Xr. 5. s. u. Wiebelskirchen. 

78 ) Schmitz, a. a. 0. S. 104, 105. Xr. 4. 

7 ») Schmitz, a. a. 0. S. 102, 103. Xr. 1; Gierlichs. a. a. O. S. 28. Xr. 1, 
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knüpft Gierlichs 78 ) die von den Dahnenern berichtete Ge- 
schichte vom Hasensehweiss in stark veränderter Form : Wohl 
hatten die W. nun ein Loch in die Kirche gebrochen, aber 
noch keine Tür hineingehangen, so dass ein frecher Hase 
jede Nacht in die Kirche lief und dort „Söüerei" machte. 
Die W. steckten dem Hasen sein Spiel, indem sie eine Egge 
vor die Türöffnung setzten, in der sich der Hase derart 
verfing, dass er erschreckt und seirter Sinne nicht mehr 
mächtig in den Dorfweiher lief, wo er ertrank. Andern Tags 
Hess der Schultheiss ausschellen, dass der fette Hase im 
Weiher versoffen wäre; das Wasser wäre nun auch fett. 
Wenn die W. Weiber weiter Suppe kochen wollten, sollten 
sie sich die Brühe aus dem Weiher holen, sie brauchten 
dann kein Fleisch mehr dabei zu tun. Und von nun an 
nahmen die W. Weiber alle Mittags ihre Suppe aus dem 
Weiher. — Auch der von Dahnen berichtete Schwank „Bonz 
onge, Bonz uowen" hat in W. eine bemerkenswerte Variation 
erfahren, weshalb er nach Gierlichs 71 ') kurz mitgeteilt sei: 
Als endlich die W. eine Tür in die Kirche machen wollten, 
beschlossen sie, in den Wald zu ziehen, um dort massgerecht 
die notwendigen Hölzer, zu schneiden. Als Mass diente ein 
Mann, namens Pontius, der zufällig gerade in das Loch in 
der Mauer hineinpasste. Im Walde angekommen, war bald 
ein grosser Baum ausgesucht, und nun musste Pontius diesen 
erklettern, ein anderer stieg mit hinauf, der oben P. fest- 
band. Nun sägte er die Spitze über jenem ab, stieg hinunter 
und sägte auch das Stück unterhalb des P. durch. Kaum 
aber war der Baum durchschnitten, als er mit dem fest- 
gebundenen P. zusammenstürzte und den Berg herunterrollte, 
an dessen Abhang er gestanden. P. blieb bei dieser schreck- 
lichen Fahrt tot. Die W. aber schlugen die Hände über den 
Kopf zusammen und riefen: Ponz onge, Ponz öeve! 

Die Kettenbildung wandten die W. an, als sie einen 
„durstigen Weidenbaum" tränken wollten 80 ). Der alte Weiden- 
baum am grossen Dorfweiher krachte stets, wenn der Wind 

") a. a. 0. S. 28, 29, Nr. 1. 

70 ) a. a. 0. S. 29, Nr. 2. 

*•) Gierlichs, a. a. 0. S. 30, Nr. 4. 



Digitized by Google 



— 278 — 



jagte. Nach langem Überlegen lösten die Ratsherrn dies 
Rätsel, indem sie erklärten, der Baum sei durstig, er müsse 
getränkt werden. Aber wie sollte man das Wasser bis oben 
in die Spitze kriegen, eine solch lange Leiter besass man 
nicht. Aber auch dafür wusste man Rat: Einer kletterte so 
hoch hinauf, wie es ging, mit der linken Hand hielt er sich 
am Baum fest, die andere blieb für den Wassereimer frei; 
es kletterten nun noch mehr hinauf, und einer hielt sich 
immer mit der linken Hand an dem linken Bein des Vorder- 
mannes fest. Einer, der am Weiher stand, schöpfte einen 
Eimer Wasser und reichte ihn dem zu unterst Hängenden, 
und einer nach dem andern reichte ihn höher hinauf, bis der 
oberste ihn erfasste und ihn über den Weidenbauni ergoss. 
Alle wurden natürlich klatschnass. Endlich wurde die Last 
dem obersten zu schwer; auf einmal rief er: „Jonge, halt ens 
fas, ich mous ens en de hänk speie 1" und plumps, fielen alle 
in den Weiher. Schmitz 81 ) berichtet von den W., wie sie 
in gleicher Kettenbildung und mit gleichem Erfolg die Pappeln 
am Weiher geschoren haben; gleichfalls, wie sie nach Cochemer 
Rezept (s. dort) ihre Gemeindekasse auf der hohen Dorflinde 
in Sicherheit brachten, wie sie aber zu ihrem Erstaunen 
nachher einen riesigen Kuhfladen im Beutel vorfanden * 2 ). 

Eigenartig ist auch folgende von H. Gierlichs mit- 
geteilte Anekdote: Da die W. kein Kruzifix in der Kirche 
hatten, wurde einer nach Trier zum Bischof gesandt, der um 
ein Kreuz bitten sollte. Zuvor aber buk die beste Köchin 
im Dorfe einen Haufen Waffeln, die. in ein frisch gewaschenes 
Sacktuch gebunden, dem Mann als Präsent für den Bischof 
mitgegeben wurden. In Trier trug er diesem seine Bitte 
vor und packte seine W r affeln aus mit den Worten: „Dr 
duscht se köün eise, Knosselsmärg hat se gebacke". Der 
Bischof nahm das Geschenk an und befahl seinem Bedienten, 
dem W. ein Kruzifix zu holen. Dieser aber war ein Schelm, 
er steckte dem Christus eine Hummel ins Ohr. Der W. aber 
packte sein Kreuz auf die Schulter und trat den Rückweg 

81 ) a. a. 0. S. 105, Nr. 5. 

«*) Schmitz a. a. 0. S. 104. Xr. 3. 

*») a. a. (». S. 31, 32, Nr. <i. 
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an; er kam an einen Bach, dessen Brücke das Wasser fort- 
geschwemmt hatte. Ratlos stand er vor dem breiten Bache. 
Endlich nach langem Überlegen legt er seinen Christus Uber 
diesen, um ihn als Steg zu benutzen. Es ging aber nicht 
vom besten, da das Kreuz sehr schmal war; als er an die 
Arme kam, musste er rasten, trat aber aus Unvorsichtigkeit auf 
einen der Arme, so dass das Kreuz umschlug und er ins 
Wasser fiel. Als er sich wieder „herausgekrabbelt" hatte, 
bekuckte er sich das Kruzifix und sagte: „Ich könnt mar 
wähl denke, dat da jet vüer hats, da hes net ömmesös einer 
esue gebrombt". — Von den W. aber wollen wir scheiden, 
nachdem wir noch folgenden Schwank erzählt 84 ). 

Die W. hatten einst Schafe im Weiher gewaschen, 
wobei einige der Tiere im Wasser untergegangen waren. 
Diese sollten nun gesucht werden. Der Taucher tastet und 
fühlt im Wasser umher, kommt, ohne etwas zu finden, auf 
den Grund und schreit: „Ech sein wider!" (Ich bin wieder, 
am Ende). Darauf erwidern ihm die andern: „Wider sein 
och schoof, bräng en erous!" Nach anderer Lesart weidete 
der W. Schäfer seine Herde am Weiher, sah den Schatten 
der Tiere auf dem Wasserspiegel und schrie Hilfe, seine 
Schafe seien in den Weiher gegangen. Als die W. herbei- 
eilten, sah man, da die Herde weggegangen war, keine Schatten 
mehr — und man gab sich unter demselben Erfolg, wie oben 
gemeldet, ans Suchen. 

Much, im Siegkreise an der Strasse Siegburg-Drabender- 
höh gelegen, geniesst besonders in der Siegburger Gegend 
Schiidaruf; suu dorn wii an Müchar buuar ist eine stehende 
Redensart und die Nennung des Namens Much erregt stets 
ein mitleidiges Lächeln. Schon ihr Neckname „höüfresar" 
(Heufresser) besagt genug. Ihr liegt ein Schwank zugrunde, 
der freilich eine Profanierung einer hl. Sache enthält, anderer- 
seits aber auch wiederum ein Zeichen ist, wie leicht der 
Schwank gleich den biblischen Rätseln und den Petruslegenden 
selbst heiliger Gegenstände sich bemächtigt. 

„Einst lebte ein Pfarrer in Much, welcher sich seiner 
grossen Gewalt über die Pfarreingesessenen rühmte. Er ver- 

") Mitgeteilt von Herrn Zunder, Eppenberg. 
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stieg sich sogar in seinen Behauptungen soweit, dass seine 
Mucher auf seinen Befehl Heu fressen würden. Am nächsten 
Weihnachtsfeste hatte er Heu unter die Kanzel gelegt und 
in seiner Predigt sagte er dann, es sei das Heu, auf dem 
das Jesuskind in der Krippe zu Bethlehem geruht habe. 
Wenn sie dies essen würden, wäre ihnen der Himmel gewiss. 
Wirklich fanden sich nach geendigtem Gottesdienst einige 
Macher, welche anfingen, das Heu zu verzehren 85 )". 

Nur dadurch konnte dieser Schwank entstehen, dass 
den Muchern grosse Dummheit nachgesagt wurde, in der sie 
sich auch noch andere Stückchen leisteten. Wie die Cochemer 
waren auch sie in einer drangvollen Kriegszeit in grosser 
Sorge um ihr herrliches Glockengeläut, das der nahe Feind 
sicherlich nicht schonen würde. Was tun? Kurz entschloss 
man sich, die Glocke in den bei Much befindlichen grossen 
Weiher zu versenken. Mit grosser Mühe wurde nun die 
Glocke aus dem Turme geholt und auf einen Kahn gebracht; 
dann fuhr man an die tiefste Stelle des Weihers und ver- 
senkte dort das kostbare Gut. Nun wollte man aber auch 
ein Zeichen machen, an dem man später erkennen könne, wo 
die Glocke liege. Nach einiger Beratung meinte einer der 
Männer, man müsse an der Stelle, wo die Glocke aus dem 
Kahn gehoben worden, einen Kerb in den Kahn schneiden. 
Alle stimmten bei, und nach geschehener Tat fuhr man 
beruhigt wieder zurück M ). 

Selbst mit dem weit berühmteren Leuscheid tritt Much 
in der Person seines Bürgermeisters in Verbindung; denn die 
Erfahrung und Klugheit der Mucher ist bis zu den Leuscheidern 
gedrungen, so dass sie, als sie auf keine Weise Licht in ihr 
Rathaus schaffen konnten, sich den Bürgermeister von Much 
als Ratgeber zitierten. Doch war er schlauer als alle Leu- 
scheider zusammen: er gab den Rat, Fenster zu brechen 
(vgl. L. A. 8). 

Manche Einzelschwänke von Schiidacharakter kursieren 

•*) Mitgeteilt von 0. Schell. 

80 ) Mitgeteilt von Hauptlehrer Wierz, Rheidt (Sieg - ). Andere 
Streiche konnte ich nicht erlangen ; sie mögen dein Nachtrage zugewiesen 
werden. 
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im rheinischen Volke, ohne dass die Ortschaften durch diese 
den allgemeinen Charakter eines Schiida erhielten. Meist 
sind sie bewahrt in den Ortsneckereien, auf deren Bedeutung 1 
gerade für die volkstümliche Schwankdichtung und Schwank- 
überlieferung hingewiesen sein mag. So kann ich folgenden 
Schwank in dreifacher Variation bei drei Städtchen nach- 
weisen, Witlich, Dülken und Gangelt. Die Witlicher werden 
allgemein geneckt mit dem Ehrentitel s§ibr§en<?r (Säubrenner), 
der in folgendem Vorfall begründet sein soll: Der Riegel am 
Stadttor von Witlich war von jeher aus Holz. Da wollte es 
das Unglück, dass gerade zur Zeit einer Belagerung dieser 
morsche Riegel zerfiel, da man es aus Geiz versäumt hatte, 
das längst erkannte Übel zu bessern. Als Ersatz steckte 
man eine Rübe vor das Tor. Ein Schwein aber, gemütlich 
seines Weges trottend, betrachtete die Rübe als gefundenes 
Fressen, und schnell war sie, die Schützerin der Stadt, im 
Magen des Borstenträgers verschwunden. Als die Feinde 
nun bei einem nächtlichen Versuch das Tor unverschlossen 
fanden, eroberten sie mit leichter Mühe das Städtchen. Nach 
dem Abzüge der Feinde aber beschlossen die W. schreckliche 
Rache an dem schuldigen Schwein und seinem ganzen 
Geschlechte zu nehmen s7 )- An einem Tage verbrannten sie 
alle Schweine des Städtchens und seit dieser Zeit führen sie 
den Namen „sgibreenar" 88 ). Ebenso konnten die Dülkener 
zur Zeit einer Belagerung kein besseres Mittel finden, die 
Löcher im Stadttore auszuflicken, als Mohrrüben hinein- 
zustecken. Als aber die Kühe von der Weide zurückkamen, 
frassen sie die Mohrrüben, und der Feind hatte nun leichtes 
Spiel mit der Stadt" 9 ). Von einer ähnlichen Bestrafung der 
schuldigen Rinder meldet jedoch die Chronik nichts. Die 
Gangelter werden mit dem Gangelter Penn verspottet. 
Einstmals hatten die Gangelter in einer harten Fehde mit 
einem Nachbarritter diesen Feind in schmähliche Flucht ge- 
jagt. Siegesstolz kehrten die G. heim, um bei frohem Gelage 

") Wie sie den Übeltäter entdeckt, darüber berichtet die Fama 

nichts. 

S8 ) Nach mündlicher Mitteilung. 

Norrenberg-, Chronik der Stadt Dülken. S. 127 Anm. 1. 

19 
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den Sieg zu feiern. Wohlweislich verschlossen sie ihre Tore, 
doch in der allgemeinen Verwirrung war ein Penn („Pflock"), 
mit dem eines der Tore verschlossen wurde, abhanden ge- 
kommen. Glücklicherweise fand der schlaue Torwächter eine 
Möhre, die sofort an Stelle des Penn ihr Amt antreten musste. 
Zu den Sieg feiernden G., die freudig hinter den Weinkrügen 
sassen, gesellte sich bald auch der Torwächter, in dem stolzen 
Vertrauen, dass der Feind endgültig geschlagen sei 

Nun begab es sich, dass eine Ziege, bei dem Freuden- 
taumel nicht wohl bewahrt, gegen Abend einen Spaziergang 
durch die Strassen des Städtchens unternahm, hierbei an das 
besagte Tor kam und die Möhre als willkommene Beute 
betrachtete. Währenddem aber schlich sich der Feind an 
die Stadt, fand das Tor unverschlossen und bereitete bald 
den freude- und weintrunkenen Gangeltern ein blutiges Ver- 
gelt für ihren Sieg 90 ). Auch hier berichtet die Chronik nichts 
von einer Bestrafung der schuldigen Ziege. 

Ein Schwank bildet auch die Unterlage zu dem Neck- 
namen der Bitburger „Geissenstripper" („Geissenschinder"). 
Nach Schannat-Bärsch „Eiflia illustrata" sollen die Bitburger 
ihre Stadt im dreissigjährigen Krieg gegen ein schwedisches 
Streif korps verteidigt haben. Um dem Feinde Schrecken 
einzujagen, aber seien sie auf den Gedanken gekommen, viele 
Ziegen zu schlachten und die Köpfe der Tiere auf Stangen 
auf der Stadtmauer aufzustellen. Über den Erfolg dieses 
grossartigen Unternehmens weiss die Chronik nichts zu be- 
richten, wohl aber wird erzählt, dass jenes Stückchen den 
Bitb. oben vermeldeten Spottnamen eingebracht habe <n ). 
Eine andere Version des Schwankes hat aber in mündlicher 
Uberlieferung mehr Verbreitung gefunden 92 ): den Bitb. war 
bei der Belagerung zu Ohren gekommen, dass der Feind die 
Stadt auszuhungern gedenke; und in der Tat konnten sie 
bald die Stadt aus Mangel an Nahrung kaum mehr halten. 
Da machte in der Versammlung der Stadtväter ein alter 

•°) Mitgeteilt von Hub. Gierlichs in den Rhein. Gesch. -Bl. VII. 
124. 12') „Gauleiter Penn". 

91 ) s. Rehin, Die Westeifel S. 59/60. 
•-) Nach mündlicher Mitteilung. 
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buckliger Schneidermeister den Vorschlag, ihn, seine Gesellen 
und andere junge Leute in die Häute der längst geschlachteten 
Ziegen einzunähen. Sie wollten dann unter Meckern auf der 
Stadtmauer herumspringen und so den Feind glauben machen, 
es sei noch Schlachtvieh in Hülle und Fülle vorhanden, so 
dass sie die Belagerung nur ruhig abbrechen sollten. Und 
so geschah es denn auch. Die Chronik berichtet, dass der 
Feind wirklich abgezogen sei, überzeugt von der Unmöglich- 
keit, Bitb. aushungern zu können. 

In einem Nachtrage gedenke ich das Material, das mir 
noch bekannt wird, zu veröffentlichen. Im übrigen möge 
diese Sammlung die Vereinsgenossen anregen, auf das Gebiet 
der Schwankdichtung ihre Aufmerksamkeit zu richten. 



Leuscheider Aaschlääg. 
Von Christ. Wierz, Rheydt (Sieg). 

Leuscheid liegt an den nördlichen Ausläufen des Wester- 
waldes und zwar da, wo die Sieg oberhalb Eitorf durch ihre 
Krümmung das grosse Viereck bildet. Die Kirchengemeinde 
Leuscheid besteht aus 24 kleinen Ortschaften. Das Kirch- 
dorf Leuscheid ist ebenfalls klein und sehr unregelmässig 
angelegt. Es besitzt eine kleine katholische und eine grosse, 
alte evangelische Kirche. Die Bewohner von Leuscheid be- 
treiben grösstenteils Ackerbau. Sie sind fieissig und sparsam, 
dabei freundlich, leicht zum Scherzen aufgelegt und sehr 
gefällig. 

Die törichten Streiche und Handlungen, die man in 
weiten Kreisen den Leuscheider Bürgern nachsagt, sind be- 
kannt unter dem Namen „Löscheder Anschlag" (Lösadar 
aasige^). Hat jemand irgend eine törichte Handlung vollbracht, 
so heisst es: „Das sind Löscheder Anschlag". Von einem, 
der nicht ganz klar im Kopfe ist, so dass man ihm törichte 
Handlungen zutraut, sagt man: „Der ist gelösch" (wahrschein- 
lich von Lösched). Ob nun dem Umstände, dass man von 
Leuscheid so viele Schildbürgerstreiche erzählt, irgend eine 
Begebenheit zugrunde liegt, ist mir nicht bekannt. Ich habe 
die Leuscheider Bürger als kluge und intelligente Leute kennen 



Digitized by Google 



— 284 — 



gelernt. Es ist ihnen wohl bekannt, in welchem Rufe sie 
stehen; sie sind darüber aber nicht ärgerlich, im Gegenteil, 
lachend erzählen sie selbst eine Menge der ihnen zuge- 
schriebenen Streiche. 

Nachstehend aufgezeichnete Schildbürgerstreiche sind 
mir mit Ausnahme des bei Nr. 10 erwähnten von Leuscheidern 
mitgeteilt worden. 

1 • 

Vor vielen Jahren, als in Leuscheid die Bienenzucht in 
Blüte stand, geschah es eines Tages, dass der Pastor des 
Ortes an einem Bienenstand vorbeikam. Da kam eine Biene 
und stach den Pastor in die Nase. Darüber ergrimmten die 
Leuscheider gar sehr; sie konnten es nicht verknusen (ver- 
tragen), dass die Bienen so wenig Respekt vor ihrem Pastor 
hatten, und man beschloss, an den Bienen Rache zu nehmen. 
Mit ihrem Bürgermeister an der Spitze zogen die Leuscheider 
Bauern mit Sensen, Dreschflegeln, Spaten, Mistgabeln usw. 
bewaffnet einhellig gegen die Bienen und begannen zornes- 
mutig auf diese loszuschlagen. Die Bienen wurden nun eben- 
falls erzürnt, und eine derselben setzte sich dem Bürgermeister 
mitten auf die Stirne. Wie das ein Bauer sah, da schwang 
er seinen Flegel und — pardauz — schlug er den Bürger- 
meister vor die Stirne, indem er rief: „Hähr, do soss 'r ehn! a 

2. 

Vor Zeiten wollten sich die Leuscheider eine Kirche 
bauen. Dass man dazu Steine und Mörtel nötig hat, war 
ihnen wohl bekannt. Sie sammelten also das notwendige 
Material und begannen dann den Bau. Von Zeit zu Zeit 
sahen sie aber nach, ob die Kirche auch gross genug würde; 
denn es wäre doch töricht gewesen, eine Kirche zu bauen, 
welche die Anzahl der Gläubigen nicht fasste. Als man die 
Kirche ungefähr bis zu der Stelle aufgeführt hatte, wo die 
Decke angebracht werden sollte, da machte einer die Ent- 
deckung, dass die Kirche zu klein wurde. Kleinliche Menschen 
hätten sich darüber ärgern können, nicht aber so die Leu- 
scheider; es wurde als ein Glück angesehen, dass man den 
Ubelstand noch rechtzeitig, d. h. vor Vollendung der Kirche, 
entdeckt hatte. Aber wie sollte die Sache geändert werden? 
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Nach einer langen Beratung machte einer den Vorschlag, 
man müsse die Mauern der Kirche etwas nach aussen rücken, 
was für die kräftigen Leuscheider doch eine Kleinigkeit sei. 
Dieser Vorschlag fand allgemeine Anerkennung, und man 
freute sich sehr, dass in der Kirche noch keine Decke war; 
denn wäre eine solche vorhanden gewesen, so hätte sie ja 
einstürzen können, wenn die Mauern auseinandergerückt 
wurden, und das wäre doch gefährlich gewesen. Woran sollte 
man aber erkennen, dass die Mauern von der Stelle gerückt 
und die Kirche grösser geworden sei? Da erbot sich der 
Metzger des Ortes, eine riesige Wurst um die Kirche zu 
spannen, diese müsse ja zerspringen, wenn die Mauern aus- 
einandergerückt würden. Gesagt, getan. Der Metzger spannte 
die Wurst um die Kirche, die Männer aber gingen in die 
Kirche hinein, stemmten die Schultern wider die Mauern und 
begannen mit Anspannung aller Kraft wider die Mauern zu 
drücken. Während die Männer sich dieser anstrengenden 
Arbeit hingaben, kam zufällig ein Hund an der Kirche vorbei. 
Er schnupperte einen Augenblick an der Wurst herum, griff 
dann zu, und — ratsch — die Wurst war entzwei. Mittler- 
weile machten die Männer in der Kirche eine Pause, und 
einer von ihnen ging hinaus, um nach der Wurst zu schauen. 
Kaum hatte dieser einen Blick auf die Wurst geworfen, da 
schrie er aus Leibeskräften: „Es hat geholfen! Es hat ge- 
holfen! Die Wurst ist zersprungen! 4 * Da gingen die Leu- 
scheider zufrieden nach Hause, und von der Zeit an zweifelte 
keiner mehr daran, dass die Kirche gross genug sei. 

3. 

In Leuscheid stand die Kirche nicht ganz- auf dem 
rechten Platze, und man hielt es für nötig, dieselbe etwas 
zu rücken. Viel betrug der Unterschied nicht, und da man 
Ellen, Fuss oder Metermass nicht kannte, hatte man aus- 
gedüftelt (ausgeklügelt), dass die Länge eines Weckens (eine 
Sorte Kleingebäck) hinreichen würde, um den Platz richtig 
zu stellen. Man legte daher den Wecken an die eine Seite 
der Kirche, und nun ging die ganze Schar kräftiger Männer 
an die andere Seite, und im Vollbewusstsein ihrer Kraft be- 
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gannen sie wider die Kirche zu drücken. Auch der Schulze 
war dabei und half nach Kräften. Wegen der ungewohnten 
Arbeit aber rutschte er aus und fiel auf die Nase. „Halt!" 
rief er da, „das muss geholfen haben! Nachtwächter, geh 
und sieh einmal nach." Der Nachtwächter ging auf die andere 
Seite und brachte die freudige Nachricht zurück, man könne 
von dem Wecken nichts mehr sehen (ein Hund hatte ihn 
geholt). Ganz zufrieden aber gingen die Männer nach Hause. 
Und so steht die Kirche heute noch. 

4. 

Tn Leuscheid war eine alte Kirche mit einem jedenfalls 
ebenso alten Turme. Auf den einzelnen Absätzen des Turmes 
war im Laufe der Zeit in verschiedenen Mauerspalten Gras 
gewachsen und wucherte dort lustig weiter. Als praktische 
Leute, die jeden Vorteil wahrzunehmen bestrebt waren, wollten 
die Leuscheider dieses Gras nicht gern zugrunde gehen lassen. 
Es wurde daher vom verehrlichen Schöffenrat beschlossen, 
vom Gemeindestier, welcher zu Nutzen der ganzen Gemeinde 
da war, dieses Gras abfressen zu lassen. Aber die Beförderung 
des Tieres an den Weideplatz hatte seine Schwierigkeiten, 
und man wusste keinen anderen Rat, als mittels eines Seiles 
den Stier bis ans Gras in die Höhe zu ziehen. Einige 
schlugen nun vor. dem Tier das Seil an die Hörner zu binden, 
andere aber, und das waren die meisten, meinten, es wäre 
sicherer, wenn es um den Hals geschlungen würde. Der letzte 
Vorschlag wurde angenommen. Dem Tiere wurde nun das 
Seil um den Hals befestigt, und die auf dem Turm ver- 
sammelte Menge begann mit aller Kraft an dem Seile zu 
ziehen. Als man den Stier bis zur halben Höhe gebracht 
hatte, Hess er die Zunge heraushängen, denn alle Luft war 
ihm ausgegangen. Als das die auf dem Turm Versammelten 
sahen, riefen sie: „Seht, er streckt schon die Zunge heraus, 
er wittert die herrliche Mahlzeit!" Mit vereinten Kräften 
zogen sie dann weiter an dem Seile. Aber ach, als man das 
Tier endlich bis ans Gras gebracht hatte, war es tot. Allge- 
meines Staunen! Aber auch im Unglück verzagten die Leu- 
scheider nicht. Ein neuer Beschluss ging dahin, den Stier 
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ganz behutsam hinabzulassen, ihn unten in Stücke zu hacken, 
und diese in das Gras der Wiese zu säen, um dadurch neues 
Vieh zu bekommen. Nachdem dies geschehen war, durfte 
keiner das neue Saatfeld betreten, nur der Schulze sollte nach 
acht Tagen hingehen und nachsehen. Und so ging denn das 
Gemeindeoberhaupt nach acht Tagen dorthin und fand — 
eine Menge roter Schnecken. Voll Freude lief er nach Haus, 
rief den Schöffenrat zusammen und verkündete, dass schon 
viele junge Ochsen da wären, man könne schon die Hörner 
an ihnen sehen. Staunend eilte darauf der ganze Rat auf 
die Wiese. Aber nun hatten sich die Schnecken wegen der 
höher gestiegenen Sonne verkrochen und waren nicht mehr 
zu sehen. Man glaubte nun, das junge, hirtenlose Vieh sei 
entsprungen; aber schliesslich tröstete man sich und sagte: 
„Auch nicht schlimm, wir haben eigentlich doch nur einen 
Ochsen verloren und deren haben wir noch genug." 

5. 

In Leuscheid herrschte einmal eine lange Trockenheit, 
der erwünschte Regen schien sich nicht einstellen zu wollen. 
Da kam den Leuscheider Bürgern zur Kenntnis, in Bonn 
könne man ein Gewitter kaufen. Darauf versahen sie ihren 
Schulzen mit Geld und schickten ihn nach Bonn, um für 
Leuscheid ein Gewitter zu holen. Als der Schulze Pützchen 
erreicht hatte, war er müde und hielt in einem Gasthause 
kurze Rast. Bei dieser Gelegenheit erzählte er dem Wirte 
Ziel und Zweck seiner Reise. „Ach," sagte da der Wirt, 
„um ein Gewitter zu kaufen, braucht Ihr nicht bis Bonn zu 
gehen, das könnt Ihr bei mir haben." Der Schulze war 
darüber sehr erfreut, er fragte nach dem Preise und er- 
handelte schliesslich ein Gewitter für 10 Taler. Darauf ging 
der Wirt hinaus, fing eine Hummel, tat diese in eine Schachtel 
und gab sie dem Schulzen, indem er sagte, er (der Schulze) 
solle machen, dass er rasch nach Haus käme, es gäbe ganz 
plumpen Regen, man könne in der Schachtel schon das 
Rauschen des Regens hören. Der Schulze hielt die Schachtel 
ans Ohr, vernahm darin wirklich ein eigentümliches Geräusch 
und glaubte nun fest an Regen. Eiligst machte er sich auf 
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den Heimweg voll Freude darüber, dass das gekaufte Gewitter 
den ersehnten Regen in so reichem Masse bringen sollte. 
Unterwegs aber hätte er gar zu gerne, gewusst. wie ein 
Gewitter in der Xähe aussähe. Er öffnete daher ganz be- 
hutsam die Schachtel, um hinein zu sehen. Sobald aber die 
Hummel die Öffnung bemerkte, kam sie eiligst aus der 
Schachtel und flog summend durch die Lüfte davon. Der 
Schulze aber meinte, es sei das Gewitter, und rief so laut 
er konnte: „Öwer Lösched, öwer Lösched! Ech hen zehn 
Daler für dech bezählt!" (I ber Leuscheid, über Leuscheid! 
Ich hab* zehn Taler für dich bezahlt!) 

6. 

Der Bürgermeister von Leuscheid kam einmal nach 
Cöln und sah auf dem Altenmarkt einen grossen Kiesenkürbis. 
Da ihm dies eine unbekannte Erscheinung war, fragte er 
einen Studenten, der zufällig da stand, was das wäre. Der 
Student sagte, das wäre ein Pferdeei, wenn das richtig aus- 
gebrütet würde, bekäme man ein schönes Füllen; das Aus- 
brüten aber habe seine Schwierigkeiten, an dem Abhänge 
eines möglichst steilen Berges müsse man drei Wochen lang 
auf diesem Ei sitzen. Der Bürgermeister war ein grosser 
Pferdeliebhaber und wollte sich die Gelegenheit nicht ent- 
gehen lassen, bald ein schönes Füllen zu bekommen. Er 
kaufte daher für vieles Geld das vermeintliche Pferdeei, 
brachte es mühsam nach Hause, wählte an einem Abhänge 
eine passende Stelle aus und gab sich dem Brutgeschäft hin, 
indem er sich auf den Kürbis setzte. Mit grosser Geduld 
hielt er aus Tag und Nacht, liess sich Essen bringen und 
sich überhaupt durch nichts stören. Der ungewohnte Sitz 
wurde ihm aber schliesslich sehr unbequem; er erhob sich 
deshalb, um sich etwas besser zu setzen. Dabei aber geriet 
der Kürbis ins Hollen und lief den Berg hinunter. Der 
Bürgermeister lief ihm nach, um sein Ei wieder zu holen. 
Da sprang plötzlich ein Hase, welcher durch den Kürbis auf- 
geschreckt worden war, eiligst davon. Der Bürgermeister 
aber dachte, es wäre das Füllen aus seinem Pferdeei, und 
rief: „Hans da, Hans da, kennst du deng Moder (Mutter) 
net mieh!" 
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7. 

Ein Stückchen in Leuscheider Mundart. 

Ein Löschet) (auch „Löschend") do rähnt et ehs en 
lang Zitt en eh Stöck, on wu-er de Lock bang, et mög alles 
verderwen. Do komen se ehs zosammen on wollten ehs 
sehn, op do necks chähnt (gegen) war zo raaachen. Se be- 
rehten hi-en on her, wossten awer chehne Rot. No wor 'n 
aler Mann em Doref, ob dem se Woord wu-er ömmer vi-el 
geäch. Dem scheckten se Bescheed, he- mög es ku-en; on 
we der kom, wu-er he Öm senge Rot gefrog. Lang Zitt 
schweg he chanz stell on sog für sech nedder. Schliesslich 
soht he: „Loss mer ehs ach Dag Warden, da welle mehr ehs 
wedder dröm schwäzen." We de ach Dag eröm woren, 
komen se wedder zosammen, et hat awer noch ömmer 
cherähnt. De chanze Chesellschaff sog den Aalen ahn, wat 
de wähl säge wü-er. Lang schweg he wedder stell, dann 
soht he: „Wesst ü-er watt, mer wellen et losse rähnen." On 
von der Zitt ahn lossen et de Löschedder rähne. 

8. 

In Leuscheid wurde einmal ein neues Gemeindehaus 
gebaut. Anfangs ging die Sache gut; als man aber das Dach 
aufgelegt hatte, da war es zum Staunen aller ganz dunkel 
im Hause geworden, — man hatte nämlich die Fenster ver- 
gessen. Was nun? Der Gemeinderat kam zusammen, um 
über die Sache zu beraten, und einer der Herren meinte, 
man müsse die Tür öffnen und den Sonnenschein einlassen. 
Das geschah, und siehe da, es war hell im Gemeindehaus. 
Als man aber die Tür schloss, war das Licht wieder ver- 
schwunden. Jetzt trat ein anderer vor und sprach: „Ich soll 
es wohl hell bringen." Dann nahm er eine Hacke und einen 
Sack, suchte auf dem Felde eine Stelle, wohin die Sonne 
besonders kräftig schien, und fing an, den Boden aufzuhacken 
und in den Sack zu scharren. Als der Sack voll war, band 
er ihn rasch und fest zu, um das Entweichen des Lichtes, 
das nach seiner Ansicht in der trockenen Erde aufgespeichert 
war, zu verhüten; mit Mühe schleppte er dann den Sack fort 
und schüttete ihn im Gemeindehause aus. Polternd fielen 
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die Erdschollen aus dem Sack; aber hell wurde es im Ge- 
meindehaus nicht. Nun kam der Klügste. Der stellte im 
Sonnenschein eine Falle auf und wollte das Licht mit List 
fangen. Aber auch das half nicht Schliesslich wusste niemand 
mehr Rat, und man war gezwungen, um Licht zu bekommen, 
das Dach wieder abzudecken. Das ging nun für den Sommer; 
als aber der Winter kam, war wegen des Unwetters ein 
Verweilen im Gemeindehaus nicht mehr möglich. Der Ge- 
meinderat kam wieder zusammen und sann vergeblich auf 
Abhilfe. Endlich sagte der Bürgermeister: „Ich habe einen 
Amtskollegen in Much, der hat sehr viel Verstand, den will ich 
durch ein Fuhrwerk herbeiholen lassen; vielleicht wird uns 
dann geholfen." Der Bürgermeister von Much kam in eigner 
Person nach Leuseheid; mit Kennermiene betrachtete er 
lange den Bau und entdeckte endlich das Fehlen der Fenster. 
Da gab er den Rat, man solle Fenster am Gemeindehaus 
anbringen, wahrscheinlich würde es dann in demselben hell 
werden. Die Leuscheider versuchten es und brachten Fenster 
an, und siehe da, es hatte geholfen, das ersehnte Licht war 
im Gemeindehaus. Da erkannten alle, dass das Licht durch 
die Fenster ins Haus gekommen war. Der Bürgermeister 
aber erliess eine strenge Polizeiverordnung, dass künftig an 
jedem Neubau, der zu Wohnzwecken dienen sollte, Fenster 
anzubringen seien. Ob diese Verordnung jetzt noch in Kraft 
ist, ist nicht bekannt; sicher aber ist, dass noch heutigen 
Tages in Leuscheid an jedem Wohnhause zur Beschaffung 
des nötigen Lichtes Fenster angebracht werden. 

9. 

Bei einem Neubau in Leuscheid geschah es, dass ein 
Gerüst, auf dem zwei Maurer beschäftigt waren, zusammen- 
brach und die beiden Arbeiter in die Tiefe stürzten. Der 
eine war ohne Schaden davongekommen, der andere aber 
lag ohnmächtig da und blutete stark aus einer Wunde an 
der Stirne. Man legte den Verwundeten in gerader Richtung 
mit etwas erhöhtem Kopfe und liess ihn so ruhig liegen in 
der Erwartung, dass er bald zur Besinnung kommen und 
wieder aufstehen würde. Der aber blieb regungslos und wie 
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tot liegen. Da wurden die anderen doch etwas besorgt und 
sie berieten, wie zu helfen sei. Einem von ihnen aber war 
bekannt, dass Branntwein auf den ohnmächtig Daliegenden 
stets eine grosse Wirkung ausgeübt hatte. Er meinte deshalb: 
„Wenn dem Ohnmächtigen etwas helfen wird, so ist es gewiss 
Branntwein, wir wollen ihm davon etwas in die Wunde 
giessen." Das geschah nun auch. Da aber der Kopf des 
Verwundeten hoch lag, lief ihm von dem Branntwein etwas 
das Gesicht hinunter und kam in den Mund. Der Erfolg 
war gegen alle Erwartung. Denn der Verwundete verzog 
sofort den Mund bis ans Ohr, damit kein Tropfen vorbei- 
laufen sollte, uud rief: „Schott, schött, schött!" (Schüttet.) 
Er hatte also die Besinnung wiedererlangt, 

10. 

Vor langer Zeit gruben sich die Leuscheider einen 
Brunnen. Als dieser fertig war, wurde darüber beraten, was 
mit der Erde gemacht werden sollte, die sich durch das 
Graben des Brunnens angesammelt hatte. Es wurden 
mancherlei Vorschläge gemacht, aber alle wieder verworfen, 
da keiner die Erde auf seinem Grundstück haben wollte. 
Schliesslich meinte einer, der sich bisher wenig an der Be- 
ratung beteiligt hatte, man müsse ein tiefes Loch machen 
und in dieses die Erde vergraben. Die Vortreiflichkeit dieses 
Vorschlages leuchtete allen sofort ein, und einer schämte sich 
vor dem andern, dass er nicht selbst auf diesen Gedanken 
gekommen war. Mit vieler Mühe wurde eine neue tiefe 
Grube gemacht und in diese die Brunnenerde versenkt Aber 
jetzt lag die aus der Grube geholte Erde da. Was sollte 
nun damit gemacht werden? Es wurde wieder beraten und 
beschlossen, diese Erde wolle man ruhig liegen lassen; denn 
man könne sich doch nicht am Graben halten. 

11. 

In Leuscheid befand sich früher ein Brunnen mit einem 
Wellenrad. Um die Welle schlang sich ein Seil, an dessen 
Ende ein Eimer hing. Nun geschah es eines Tages, dass das 
Seil riss und der Eimer in die Tiefe stürzte. Darüber herrschte 
anfangs grosse Bestürzung, denn ohne Eimer liess sich ja 
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kein Wasser aus dem Brunnen ziehen. Einstimmig war man 
der Ansicht, der Eimer müsse wieder aus dem Brunnen 
geholt werden; aber wie war das zu machen? Es wurde 
nun eine Beratung abgehalten und in derselben der Vorschlag 
gemacht, einer der Männer solle sich mit den Händen an 
die Welle hängen, ein anderer an dessen Füsse, ein dritter 
an des zweiten Füsse und so fort, bis der letzte den Eimer 
fassen könne. Dieser Vorschlag fand allgemeine Zustimmung, 
und sogleich begab man sich zum Brunnen, um den Plan 
zur Ausführung zu bringen, Der erste umklammerte also 
mit den Händen die Welle, der zweite hängte sich an dessen 
Füsse, der dritte hielt sich an den Füssen des zweiten usw. 
Schliesslich wurde dem ersten die Last doch etwas schwer, 
seine Hände fingen an zu rutschen. Da rief er den andern 
zu: „Haltet gut fest, ich muss mal in die Hände spucken!" 
Dann liess er seine Hände los. um sie durch Speichel etwas 
anzufeuchten, und — die ganze Kette der Männer purzelte 
hinab in den Brunnen. 

12. 

Wie die Leuscheider einen Schatz aus dem Brunnen 

heben wollten. 

Nun lasst uns den Schatz aus dem Brunnen heben. 

Und setzten wir dran gar Leib und Leben. 

Man legt einen Balken über den Rand, 

Da hängt sich der erste dran mit der Hand. 

Der zweite der rutscht aufs allerbest 

Und hält an des ersten Füsse sich fest. 

So hängen sie da wie Klett an Klette, 

Es ist eine wundersame Kette. 

Schon ist der unterst' an seinem Platz, 
Schon greift er wohlgemut nach dem Schatz. 
Da ruft es von oben: „Um länger zu bammeln, 
Muss ich zuvor noch Kräfte mir sammeln !' 4 
Er spuckt in die Hände, es tut einen Ruck, 
Sie purzeln hinunter Stuck für Stuck. 
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Da könnt ihr ein Exeinpel dran sehen, 
Es ist zu eurer Warnung geschehen. 
Alle Anstrengungen von unten helfen nicht, 
Wenns droben zuoberst am Halt gebricht. 

13. 

Die Leuscheider wollten einmal Kuchen backen. Sie 
machten ein tüchtiges Feuer, setzten die Pfanne auf, gössen 
Ol hinein und wollten anfangen zu backen. Da merkten sie, 
dass sie keinen Teig hatten, und — sie Hessen es sein. 

14. 

Vor Zeiten geschah es in Leuscheid, dass ein Verbrecher 
zum Tode verurteilt wurde und gehängt werden sollte. 
Zuvor aber musste der Galgen repariert werden, und man 
berechnete, dass die durch die Hinrichtung entstehenden 
Unkosten sich auf 75 Taler belaufen würden. Ks waren aber 
nur 60 Taler für unvorhergesehene Fälle in der Gemeinde- 
kasse vorhanden. Was war nun zu machen? Da wurde der 
tSchöffenrat zusammengerufen, um zu beraten, woher die 
fehlenden 15 Taler zu nehmen seien, und der Bürgermeister 
schlug eine neue Steuer vor. Damit waren aber die ver- 
ehrlichen Schöffen nicht einverstanden; sie meinten, es sei 
doch töricht, wegen eines Menschen, der nach ihrer Ansicht 
den Tod dreimal verdient habe, noch besondere Auslagen 
zu machen. Um Geld zu sparen, wurde nun beschlossen, die 
vorhandenen 60 Taler dem Verbrecher zu geben und ihn 
loszulassen, für das Geld könne er sich dann hängen lassen, 
wo er wolle. Und also geschah es. 



Der (iruss und seine Formen in der Eifel. 

Von Jakob Zender. 

ex brärpn ä gros, an deitsa, an Text*- 
frorst«*: n bu häärV w f'qm fleak<>, fijm rlexte.*) 

Eine Nummer des „Eifelboten* 4 vom Jahre 1837 erzählt ; 
„Die Lebensart der Eifelbewohner war vor Einführung des 

*) Zur Aussprache: „ei'- getrennt (e-i) sprechen, „ä" = nach 
ä klingendes a. Kürzen sind unbezeichnet. e. ö. ä, ö\ ü - halblanges 
e. o a. it, u. Längen sind durch Verdoppelung der Vokale angedeutet 
(üO. aa usw.). „1" ausklagendes n. e, Q, Q offenes e, o, ö. 
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Kartoffelbaues ebenso einfach und kärglich, als sie es gegen- 
wärtig noch ist, Wovon man damals lebte, wird aus der 
Art, in welcher die Landleute sich noch jetzt in den drei 
Tageszeiten begrüssen, sehr deutlich. Anstatt „guten Morgen" 
zu wünschen, grüsst der Eifeler den ihm begegnenden Nachbar 
mit der Frage: „Habt ihrn Brie geest?" d. h.: Habt ihr den 
Brei schon gegessen? Man genoss also ein Frühstück von 
Brei. Um die Mittagszeit grüsste der Vorbeigehende mit: 
„Es de Sopp vorbie?" d. h.: Habt ihr die Suppe schon ge- 
gessen V Von Fleisch war also nicht die Rede. Der Abend - 
gruss ist: „Habt ihrt Mos al kriegt?" d. h.: Habt ihr das 
Gemüse schon gegessen?" — Wenn diese Schilderung auch 
stark tibertreibt, indem sie uns glauben machen will, die 
Eifeler hätten ehemals nichts als Suppe und Gemüse ge- 
nossen (vergl. Heft II dieser Zeitschrift: „Gierlichs, Das alte 
Eifeler Bauernhaus", S. 148), so führt sie uns doch eine 
Erscheinung im Eifeler Alltagsleben vor Augen, die für den 
Volksforscher von grossem Interesse ist. 

Es scheint bislang der Fluch des Eifelbauern gewesen 
zu sein, dass er stets verleumdet werden musste. Aber trotz 
seiner viel geschmähten konservativen Sitten und Bräuche 
gelingt es ihm meist, die über den zurückgebliebenen Bauern 
schimpfenden „Zeilenschreiber" über sein inneres Wesen im 
Unklaren zu lassen. Was sie als Beschränktheit und Enge 
des Blickes bezeichnen, entpuppt sich als pietätvolles Fest- 
halten an Althergebrachtem, dem allein der Eifeler es ver- 
dankt, dass er den über ihn dahingebrausten Stürmen stand- 
halten und seine Scholle behaupten konnte. Das Ergebnis 
dieser unwandelbaren Treue gegen der Väter Erbe ist die 
Fülle alter Sitten und Bräuche, welche das Charakteristische 
der Eifeler ausmachen und sie ein mit sieben Siegeln ver- 
schlossenes Buch für den oberflächlichen Beobachter werden 
lassen. Wer sich aber Mühe gibt, in dem Buche zu lesen, 
nachdem er durch Einleben in des Volkes Ideenkreis den 
Schlüssel gefunden hat, der wird an erster Stelle überrascht 
sein über die Vertraulichkeit, welche der Eifelbauer in seinen 
Umgangsformen offenbart. 

Mit peinlicher Gewissenhaftigkeit achtet der Eifeler 
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bei sich und andern auf Innehaltung des althergebrachten 
Begrüssungszeremoniells. Wie er es nie versäumt zu grossen, 
ebenso übel vermerkt er ein Versäumnis oder auch nur Ver- 
sehen eines andern in dieser Hinsicht. Nicht ohne sichtliche 
Erregung macht er dann seinem Ärger Luft mit den Worten: 
dä mots bränt et moul net ä mul of. (mots = schwer- 
fälliger, besonders redefauler Mensch; auch einer mit dickem 
Munde, rözanda mots, do da moul of! hört man häufig, 
mötsp kurze Ton- oder Holzpfeife.) Geschieht es einem 
Jungern, dass er den Altern zu grossen vergisst, so kann er 
sich allemal auf die Anrede: bränsta da snes net of? oder: 
was d> net bad> se doon häs? gefasst machen. 

Die einzelnen Begrüssformeln sind stets nach Tageszeit. 
Person, Ort und Art der Arbeit verschieden und ungemein 
mannigfaltig. Die gebräuchlichen deutschen Grüsse: guten 
Tag. guten Morgen, guten Abend hört man im örtlichen Ver- 
kehr nur selten. Gebraucht man sie aber, so werden sie fast 
immer mit einer Frage nach dem Befinden, dem Woher oder 
Wohin und der Arbeit des Begrüssten verbunden. Darin 
liegt auch das Eigenartige des Eifelergrusses, dass man sich 
nicht mit dem blossen Hersagen einer bis zur Unverständlich- 
keit abgekürzten Höflichkeitsphrase begnügt, sondern einige 
wirklich von Herzen kommende Worte mit dem Gegrüssten 
wechselt. Der Gruss des Eifelbauern ist ein von verbind- 
lichein Wesen und natürlicher Höflichkeit zeugender Zuruf, 
der nie verfehlt in dem Angerufenen das gewünschte Echo 
zu wecken. Der Eifeler grüsst nicht um zu grossen, 
sondern weil er jeden Menschen, so lange dieser nicht selbst 
durch sein Verhalten eine Änderung bewirkt, als ihm gleich- 
wertig achtet, an dem er deshalb nicht gleichgültig vorüber- 
gehen kann. 

Der in der frühen Morgenstunde gebräuchliche Gruss 
ist: gooda morja verbunden mit einer Frage nach dem Be- 
finden: jot geälöf? oder ous geslof? Daran knüpft sich oft 
auch eine Bemerkung über das am Tage zu erwartende 
Wetter: hout krei nur röen (heut gibt es Regen), da mQrja 
seit et eava kQmiä ous ean da loft. Nach Kaffee hört man 
meist: hasta da kafa ad krixt? — jö, dou oa~? Auf dem 
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Wege zur Arbeit fragt man sich gegenseitig, zu welcher 
Arbeit man geht: sei dar moea jön? (sollt ihr mähen gehen), 
füerste üej*? (fährst du an die Egge). Die Erwiderung ist: 
jo und eine Gegenfrage: diir jiit käin?? (ihr geht Heu zu- 
sammen machen), bo sei diir da hin? (wo sollt ihr denn 
hin). Während der Arbeit wiederholen sich als Gruss die 
gegenseitigen Fragen nach Art, Stand und Fortgang der 
Arbeit: sei d?r kulrava wäs^? (sollt ihr Kohlrabi waschen) 
holts hou*?, seid er em brudbato? (seid ihr am Brot backen), 
fee tränke? (Vieh tränken); hout slä#t et eav<?! (heut geht 
die Arbeit voran). Als Erwiderung folgt regelmässig: jo 
und wenn man mit dem Grüssenden intim ist, eine Gegen- 
frage, z. B. wenn als Gruss die Frage voraufging: seid er em 
kiil säts? (seid ihr am Pflanzen setzen (Runkelrüben): jö, diir 
wärts? wqI ad g>sat hän? oder diir wärt bal rät sein? (ihr 
werdet bald fertig sein). Kommt man an einem Ruhenden 
vorbei, so fragt man: röVter äs? (ruht ihr). An einer in der 
Unterhaltung begriffenen Gruppe wird mau nicht vorbei- 
gehen ohne zu fragen: sproit^r soin?t? (sprecht ihr zusammen) 
oder stör/Ur pat? Kommt der Bursche an einem Trupp 
zusammenstehender Kameraden vorbei, so tritt er zu ihnen 
mit den Worten: sal ex mex tsesen ex stete? (darf ich mich 
zu euch stellen — darf ich in eure Mitte treten). Betrachtet 
sich jemand etwas, so grüsst man ihn: kukste äs em de*? 
(schaust du um dich). Dem Arbeitenden hört man sehr oft 
zurufen: rox äs! (ruhe mal), stob äs! (stopf dir mal eine 
Pfeife), zu Mittag bezw. Abend: maas meatdaa^: bezw. maa-r 
f eterömand ! Bemerkungen über das Wetter sind tags über 
als Gruss sehr häufig: hout eas et eav*> häs!, sal et net bal 
neu jän? (heut ist es heiss, soll es nicht bald Regen geben). 

Begegnet man jemand, so begrüsst man ihn mit einer 
Frage nach seinem Woher oder Wohin: f (erste of d? bänhof? 
salsta an d» ploz fära? (sollst du an den Pflug fahren); bu 
jäste hin? bo kista haar? (wo gehst du hin: wo kommst du 
her). Begegnet man früh am Morgen jemand, so lautet der 
Gruss: diir seid eav^ heal da mo/j»! oder dou wors jo ad 
heal da mgrja (heal = früh); am späten Abend: bo salsta na& 
hin su spiet? Dem nach Feierabend noch Arbeitenden ruft 
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man zu: et werter spüet! oder ma&r tex rat, da jii mar soupt 
hani (mache dich fertig, dann gehen wir zusammen heim). 

In ähnlicher Weise wird das Grüssen im Hause gepflegt. 
Kommen die Kinder morgens aus ihrer Schlafkammer zu den 
Eltern, oder gehen sie abends schlafen, so grüssen sie: „Gelobt 
sei Jesus Christus." Mit denselben Worten begrüsst der 
Eifeler den Geistlichen. Niest jemand, so sagt man: „got 
Seen (gotsöin), got sfen de* oder gasondhät, worauf man mit 
dank?, seltner mit mersi antwortet. 

Verreist jemand, so grüsst er die Begegnenden: nou 
kut, da jiit er meat (kommt, dann geht ihr mit) oder weist» 
net meat jönV Der Verreisende wird auch gefragt : bo salsta 
hin jon? Will er jemand besuchen, so gibt er dies kurz an, 
etwa: ex sal no dorn? (Daun) us hanas baseka, oder er be- 
zeichnet das Ziel der Reise: ex jii nox jaat of da moot no 
meto (Mayen — ei nicht getrennt sprechen). Überholt der 
Eifeler einen andern auf seinem Wege, so sagt er: nou kut, 
da jiit er meat; kut hutix; domalt ex jeat (kommt, dann geht 
ihr mit. kommt rasch, eilt euch). Die Erwiderung ist: jö; 
da dout hjas (tut langsam); diir jiit mar se sträij (schnell); 
jiit ad, ex kun no (geht als, ich komme nach). Wird man 
auf dem Wege nach Hause überholt, so hört man: jiitar ox 
no harn? (geht ihr nach Hause). Dem Spaziergänger ruft 
man im Sommer zu: salsta naax e keit ean da säda jön? im 
Winter: bieifte häm, et eas fil se sro fer erous se jön! (bleib 
daheim, das Wetter ist schlecht); salsta naaz jeat spiD jön! 
ruft man dem zum Nachbarn auf ein Plauderstündchen gehen- 
den Freunde zu. Kommt jemand früh resp. spät zurück, so 
begrüsst man ihn: ho, beasta suns dö; dou hats eava hutix 
da kür: dat hat jo hös jaija bezw. et eas ex spövt wuur; dat 
hat laij j-idouart. Dem nach längerer Abwesenheit wieder 
Zurückkommenden ruft man zu: hästa dex ox nas arbei 
j-miaa.r? 

Tritt der Eifeler tagsüber in ein Nachbarhaus, so ist 
sein Gruss jedesmal eine Frage nach dem Befinden bezw. der 
Beschäftigung, z. B. trenktar kafa? smakta sopV hat er ad 
jeas? (habt ihr schon gegessen), bat saftar? (was schafft ihr). 
Den Eintretenden begrüsst man mit: bat bränsta gots? Be- 

20 
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sucht man einen Kranken, so grnsst man ihn: be jät et? bat 
mäxsta? (wie gehts, was machst du). Die darauf folgende 
Antwort ist meist der in der Eifel so häufige Ausruf: o har! 
(o Herr, mein Gott). Verlässt man jemand, den man auf- 
gesucht hat, so sagt man: ex jin ewei; da mos mar ad näs 
jön; et eas tseit fer me*. Gehen die Nachbarn am Abend 
auseinander, so wünschen sie sich gegenseitig: göda noa/t, 
slöft göt! — — diir o^! 

Ganz eigenartige Grusssitten beobachtet der Eifeler im 
Wirtshause. Ist der Eintretende ein Bekannter oder Freund, 
so darf der Anwesende unter keinen Umständen versäumen, 
ihm zuzutrinken (tsotrenkan), indem er ihm das gefüllte Glas 
hinhält mit den Worten: hei trenk äs! Der Begrüsste muss 
darauf unbedingt basäd dön. d. h. aus dem dargereichten Glase 
trinken; nur einem guten Freunde darf er sagen: dank.?, en 
anar möl! aber auch nur dann, wenn er von mehreren Seiten 
zugleich zum Bescheidtun aufgefordert wird. Beim ersten 
Glase trinken sich die Tischnachbarn zu mit den Worten: 
lös mer äs stutsa! (anstossen). Bei Tanzmusiken treten die 
Burschen zu ihren Freunden an den Tisch mit dem Gruss: 
trenkt mar as tsö! Die Angeredeten nehmen ihre Gläser 
und halten sie dem Kameraden zum Trinken hin, wobei sie 
einige freundschaftliche Worte mit ihm wechseln. Diese 
Grussformel, so harmlos sie an sich ist, kann unter Umständen 
einen ganzen Saal in Aufruhr bringen. Treffen sich bei einer 
Tanzmusik zwei auf gespanntem Fusse lebende Burschen, so 
tritt der Stärkere, Angesehenere an den Tisch seines Gegners, 
nimmt ein leeres Glas und stösst es mit den Worten: bä 
trenkt mar tsö? möglichst kräftig auf den Tisch. Alle, welche 
es mit ihm nicht verderben wollen, beeilen sich ihm ihre 
Gläser anzubieten. Nur sein Feind tut, als habe er nicht 
gehört. Das ist dann das Alarmzeichen zu dem gewöhnlich 
folgenden Streit. Trinkt der Angerempelte dem Kampfhahne 
zu, so zieht dieser sich auf eine günstigere Gelegenheit 
wartend zurück. Dasselbe tut er, aber in beschleunigtem 
Tempo, wenn keiner der Burschen ihm Bescheid tut und er 
nicht eine überlegene Partei zu seiner Hilfe bereit hat. 

Im Verkehr mit Fremden oder Höherstehenden bedient 
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sich der Eifeler der gebräuchlichen gesellschaftlichen Gruss- 
formen. Man merkt ihm aber sofort an, dass er nicht in 
seinem Elemente ist, wie er sich denn auch nur da, wo er 
sein geliebtes Platt hört, heimisch fühlt. Diesem Umstände 
verdankt er auch den Vorwurf, er sei nicht so recht höflich 
und verstehe nicht zu grüssen. Wer solche Behauptungen 
aufstellt, kennt den Eifeler nicht, er muss sich es auch selbst 
zuschreiben, wenn er von dem geraden und biedern Eifel- 
bauern eine Probe seiner offenen, manchmal an Grobheit 
streifenden Derbheit, die allerdings Europas „übertünchte ■ 
Höflichkeit" nicht kennt, zu kosten bekommt. Dass aber 
leider auch schon in diesem bisher so abgeschlossenen Lande 
auf dem Gebiete der alten Sitten und Bräuche sich Reform- 
bestrebungen modernster Richtung bemerkbar machen, meist 
ohne Schuld der Bewohner, zeigte mir jüngst ein vorigen 
Herbst von dem Militär zurückgekehrter, sonst ganz prächtiger 
Bauernbursche, der mich mit dem Grusse „Mahlzeit" über- 
raschte. Auf meine verwunderte Frage, wie er zu diesem 
Grusse komme, erwiderte er gedrückt: „jö" m^r werd jö 
yvaral ousgalaaart, wä mar swätst bi d?häm!" — (Diese Antwort 
gibt dem Volksfreunde und Folkloristen zu denken: so lange 
nicht das grosse Publikum für die Bestrebungen der Volks- 
kunde gewonnen ist, so lange gewisse Kreise der Gesellschaft 
nicht aufhören, alles, was mit dem Volke zusammenhängt, als 
ordinär zu betrachten und die Äusserungen der Volksseele 
mit blindem Eifer zu verfolgen, so lange sind auch alle noch 
so wohlgemeinten Bestrebungen der berufenen Kreise und 
Behörden für Erhaltung der alten Volkssitten, -feste, -brauche, 
Trachten usw. umsonst) 

In den geschilderten Grusssitten haben wir noch ein 
Überbleibsel der ehemaligen politischen Verhältnisse der Eifel 
vor uns. In eine Unmenge kleinere Herrschaften zersplittert, 
konnte das Land und seine Bevölkerung, meist Leibeigene, 
nie zur gedeihlichen Entfaltung der schlummernden Kräfte 
kommen. Politisches Unvermögen, Armut und beständige 
Furcht vor den „Herren", die nicht selten sich als Raubritter 
entpuppten, trieben die einzelnen Individuen zu möchlichst 
engem Zusammenschluss in kleinere Gemeinschaften, innerhalb 
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derselben das Wohl und Wehe des einen eins mit dein des 
andern war. Aus diesem innigen, alle umschliessenden Mit- 
gefühl gingen dann die teilnahmvollen Erkundigungen nach 
dem Tun und Lassen der Nachbarn hervor, die sich uns 
heute als die Grussformen der Eifeler darbieten. 

Möge der echt volkstümliche Gruss des Eifelbauern 
immerdar ein Wahrzeichen deutschen Fühlens bleiben!*) 



Kleinere Mitteilungen. 



Volksse^en aus Westfalen. 

Von Paul Sartori in Dortmund. 

Die folgenden Segen stammen wie die S. 151 ff. ver- 
öffentlichten aus der Ortschaft Schleipe b. Grünenbaum a d. 
Volme. Auch sie sind um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
aufgeschrieben. Nur Nr. 4 ist wesentlich später zu Papier 
gebracht. 

I. 

Diebe und Diebihnen ich beschwehre Euch bey der 
heiigen Dreyeinigkeit dass sie mir senden wolle drey seiner 
heiligen Engel der Erste der mich behütet der Zweite der 
mich liebet der Dritte der mich beschützet mit meinem guth 
dass alle Diebe und Diebinnen dartzu müssen stille stehen 
und alle sterne am himmel zehlen dartzu wünsche ich ihnen 
den himmel zu Einem huth die Erde zu Einem parr schuh 
Einen dicken bäum zum wanderstab dartzu helffe mir der 
man der an dem Creutzes stam den bittersten todt übernahm 
im Nahmen gottes des Vatters des sohnes und des heiligen 
geistes. 



*) Mit vorstehender Skizze möchte ich die Aufmerksamkeit der 
Vereinsgenossen auf ein Gebiet gelenkt haben, dessen Beackerung nicht 
nur in volkskund lieber Hinsicht sondern auch nach der sprachlichen 
und historischen Seite hin interessante Aufschlüsse zu geben vermag. 
Man sammele also fleissig Gruss- und Gegengrussformeln und übermittle 
8ie der Redaktion zur Veröffentlichung. 
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IL 

Maria in dem kindbette lag 3 Engel Gottes thäten ihr 
pflegen, der Iste war Set: Michael der 2te war Set: Rafael 
und der 3te war Set: Gabriel. Es kamen 6 Diebe daher 
die wolten Maria ihr liebes kindlein stehlen. Maria sprach: 
Petrus binde es, Sanct petrus sprach ich habe es gebunden 
mit eisern bänden mit gottseeligen bänden, dass sie müssen 
stehen wie ein stock und aussehen wie ein bock biss dass 
sie mir können zehlen alle ...... und alle sterne und alle 

Schneflocken und alle Regentropfen und alle Sandkörnlein in 
dem Meer hin und her, können sie das nicht sollen sie stehen 
wie ein stock und aussehen wie ein bock, bis dass ich sie 
mit meinen schuldigen Augen kan sehen und mit meiner 
fleischlichen Zunge wieder kan heissen weg gehen, 

dan muss 3 mahl gesprochen werden im Nahmen Gottes 
des Vatters und im Nahmen Gottes des Sohnes und im Nahmen 
Gottes des heiligen Geistes. 

Das bindet. 

Friede sey zwischen [dir] und mir gehe hin und komme 

nimmer wieder. . 

Das loset. 

m 

Im Nahmen des allmächtigen und starcken Gottes ver- 
schliesse ich hiemit alle Kraft und Macht derer die sich 
wieder mich auflegen ihre hände müssen staar, und ihre 
füsse steif werden, als lang ich ihnen nicht in dem Nahmen 
des Herrn der heerschaaren ihre kraft wieder öffne. 

IV. 

Sator 

Arepo 

Tenet 

Opera 

Rotas 

Wegen feuerbrand diese Worte auf einen zinnernen 
Teller und ins Feuer geworfen.*) 

*) In Heeren b. Kamen (Kr Hamm) muss man. um ein brennendes 
Haus zu löseben, unter einer Besprechungsforniel ein Porzellanstück 
clurch «lie Flammen werfen, dann hält der Brand gleich eiik (Mündlich.) 
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(Auf demselben Zettel stehen noch die Worte: Du 
Nachts Gerippe ich Binde Dicli im Nahmen Sanct Mathäus, 
Sanct Marcus Sanct Lucas Sanct Johannes. 

Du Nachts Gerippe gehe fort in Aller Teufels Nahmen.) 



Wie der arme Mann zu Uelde kam. 

Mündlich aus dem Paderbornschen.) 
Von Wilhelm Oeke, Kühlsen. 

Ein armer Mann schlachtete seine einzige Kuh, dass 
seine Kinder zu essen hätten; denn es war ein gar schlechtes 
Erntejahr gewesen. Und das Fell nahm er auf und machte 
sich auf den Weg nach Paderborn, und da es kalt war, hing 
er es wie einen Mantel um die Schultern. Als er unterwegs 
unter einer Linde stehen blieb, flogen einige Krähen mit 
Gekrah feldeinwärts: eine davon aber stiess auf den Wanderer 
herab, der sie erhaschte und unter seinem Mantel verbarg. 

Bald darauf kam er zu einem Wirtshaus am Wege und 
setzte sich in ein Vorderzimmer gleich an der Dehle, von 
wo man einen Ausguck in ein Hinterstubchen hatte. Da sah 
er die Wirtsfrau mit einem jungen Menschen darin sitzen. 
Die hatten Wein und Braten vor sich stehn und Hessen es 
sich gar wohl sein. Und merkt der arme Mann sogleich, dass 
der Wirt nicht zu Haus sei; denn der junge Mensch gehörte 
nicht in die Verwandtschaft. Letzteres verriet ihm der kleine 
Sohn der Wirtin, ehbevor er zu Bett gebracht wurde. 

Dann hiess es plötzlich: Der Herr ist da! Schnell ver- 
schwanden Braten und Wein, und der junge Mensch kroch 
unters Bett. Der Wirt trat ein, und seine Frau hiess ihn 
willkommen. Seine Augen fielen gleich auf den Raben, der 
traurig, einen Flügel hängend, auf der Banklehne hockte, sich 
aber übrigens in die Sache zu finden schien. Als der Wirt 
sich nach dem einsamen Gesellen erkundigte, sagte sein Be- 
sitzer frischweg, er könne verborgene Dinge ansagen. 

Dann solle er ihm wahrsagen. 

Der arme Mann kniff seinen Raben in den Flügel, dass 
er unmutig quarkte und sich schüttelte. 
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Was sagt er? fragte der Wirt. 

Im Nebenzimmer hinterm Schrank steht Wein und 
Kuchen verborgen, gegenredete jener nicht faul. 

Der W r irt wollte gern noch mehr wissen und erfuhr 
nun, was er nicht gern hörte. 

In demselben Zimmer steckt einer unterm Bett, über- 
setzte der arme Mann aus der Rabensprache. 

Es fand sich, dass der Rabe recht hatte. Staunen des 
Wirtes; Ärger der Frau; Prügelung des jungen Menschen. 

Der Wirt kaufte den Raben für HK) Gulden. Der arme 
Mann machte sich vergnügt wieder auf den Heimweg. Die 
Haut behielt er zum Gerben und schnitt seinen Kindern 
Schuhe davon. 



Berichte und Bficherschau. 



Karl Hessel, Sagen und Geschichten des Rhein- 
tal s v o n M a i n z b i s K ö 1 n. Bonn, A. Marcus und E. Weber s 
Verlag. 1904. X und 310 Seiten. Preis? 

Schon öfter hat das an Sagen und Geschichten über- 
reiche Rheintal eifrige Sammler angeregt zu neuen Gaben 
für den Büchertisch. Auch über das vorliegende Werk, mit 
dem der durch seine übrigen W r erke aus der Geschichten- 
und Sagenwelt des Mosel- und Nahetals bekannte Direktor Dr. 
Hessel unsere volkstümliche Literatur bereichert hat, dürfen 
wir uns von Herzen freuen. Von allen Gegenden des deutschen 
Reiches sind am Rhein die Bedingungen zur Sagenbildung 
am reichlichsten gegeben: bedeutsame Menschen und Ereig- 
nisse, Naturgebilde und Werke von Menschenhand, die so 
starken und nachhaltigen Eindruck auf das Volksgemüt aus- 
geübt haben, dass man noch fortdauernd davon „sagt", 
Wirklichkeit und Dichtung harmlos mischend. 

Der Verfasser erzählt diese Geschichten und Sagen 
— 261 an der Zahl — in einfacher und natürlicher, knapper 
aber spannender Sprache. Dass hier und da kleine geschicht- 
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liehe Abschnitte mit eingefügt sind, wollen wir noch als 
besonderes Verdienst des Verfassers ansehen ; flicht sich doch 
überall in die ältere Geschichte allerlei Sagenhaftes mit ein 
und haben sich doch gerade im Rheintal seit uralten Tagen 
die wichtigsten Begebenheiten der deutschen Geschichte ab- 
gerollt. Der Verfasser hat sehr recht, wenn er über die 
Sprache der Sage sagt: „Eine Sage ist von Hause aus, ehe 
Dichtermund sie ausschmückte, karg und kurz: was das Volk 
von einem Orte zu „sagen 4 * hat, das ist rasch gesagt: trotz- 
dem darf eine Sage nicht allzu knapp erzählt werden, sonst 
ist es eine trockene und wenig unterhaltsame Lektüre. Weilt 
doch der Leser, während er liest, nur ausnahmsweise an dem 
Orte, der zur Sage gereizt hat, so dass ihm das Beste fehlt: 
ihn umwehen nicht die Geister der Vorzeit. Eine Sage darf 
aber auch nicht allzubreit wiedergegeben werden: der heutige 
Leser hat nicht mehr die Geduld wie in den Zeiten der 
Romantik, wo man es ruhig über sich ergehen liess, wenn 
einfache Geschichten ohne jede Verwicklung ins Endlose 
ausgesponnen wurden". . . . 

Die Sammlung beschränkt sich auf die Rheinstrecke 
von Mainz bis Köln, berücksichtigt auch die Seitentäler fast 
gar nicht, lässt zum Glück auch manches Unbedeutsame weg, 
z. B. den grössten Teil der Legion von Heiligenlegenden. 
Die Geschichten und Sagen sind teils nach mündlichen, teils 
nach schriftlichen und gedruckten Quellen wiedergegeben, 
wobei der Verfasser sich die Mühe nicht verdriessen liess, 
alle nur möglichen und erreichbaren alten Folianten und Zeit- 
schriften zu durchblättern, von Cäsarius von Heisterbachs 
Dialogus miraculorum an. Die Quellen sind in einem Anhang 
aufgeführt. 

Wir wünschen den Geschichten und Sagen eine weite 
Verbreitung. 

Wim. 
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Leuscheid 251 ff. 233 ff. 

Leuscheider Ahschläg 283 ff. 

Lichtenau (Kr. Büren) 218. 

Lieberhausen 2hl ff. 

Linde 58. KU. 

Lippe 62. 23L 

Lockrufe für Tiere 202 ff. 

Loh 55. 

Loof stall 197. 

Löttringhausen (Kr. Hörde) 218 f. 
Luxemburg 242 ff. 

Magens, Krankheiten des 25. 
Maibaum 62. 
Marienheide üiL 
Marienlinde 5fL 

Mark, westfälische TL 162 ff. 193, 
Marti nsabend 131 ff. 
Martinsgesänge 133 f. 136. 
Martinskuchen 135. 
Martinszüge 132 ff. 
Mastdarm Vorfall, Mittel dagegen 
201. 

Mehring a. d. Mosel 251 ff. 259. 

Meiderich 89 ff. 198 ff. 

Mengeisbrötchen 214. 

Mettlach 25fL 259, 

Mettmann (12. 

Milch, rote 232. 

Montjoie 251 ff. 272. 

Mosel 124. 

Much 251 ff. 229. 

Mülheim a. M. (Kr. Berncastel) 282. 
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Münch, F. t 249 f. 

Mundes, Krankheiten des 22 f. 

Münster 12. 

Münsterland IM 

Mutzen 214, 

Nase, Krankheiten der 22. 
Nasenhl uten 22. 212. 
Nattenheim 251 ff. 21L 
Neuerburg b. Bitburg 190. 
Neujahrsgchäcke 2111 ff. 
Neujahrsgebräuche 12 ff. 
Niedermassen b. Unna 21fi. 
Nikolausgebäck 225. 
Nikolaustag 212. 

Ockenfels 15H f. 
Ohres, Krankheiten des 22. 
Osburg 251 ff. 212. 
Ostereier Uli f. 

Paderborn 235. 302. 

Paten 143. 

Pferd (Lockrufe) 210. 

Pflanzen d. Tod des Besitzers an- 
gezeigt 41 f. 

Pflücken von Wehlen 23L 

Pilghausen b. Solingen 22LL 

Prägnanz d. Ausdrücke d. Tadels 
u. Unwillens 1H3 ff. 

Primelnhimmel 141. 

Quintainc IL 13 f. 12. 22 f . 2L 

Rabe erlöst 15ß. 

— weissagt (im Seh wank) 3Q_2f. 
Räder, feurige 139. 
Radförmige Kuchen 211. 
Rammeln der Bäume 
Rattenfänger v. Hameln 24ü ff. 
Rätsel lßS f. 22L 
Rheinbach b. Bonn 122. 
Rheinische Schiida 25ü ff. 
Rheumatismus, Mittel dagegen 

12Ä f. 
Rohrbach 232. 
Roland 6 ff. 

. — als Glockennnme 11 f. 



Rolandsäulen 12 ff. 

Rolandspiele Ii! ff. 

rollans IG f. 

Rommelspott 

rota (rolla, rulla) HL 

Saar 124 f. 

Saar-Hölzbach 251 ff. 256 f. 
Schalken bei Drabenderhöhe (im 

Bergischen) 255. 
Schatz bei der Linde lül f. 
Schild 22 ff. 

Schiida, rheinische '25t ) ff. 
Schildekenbom 13. 14. f. 
Schimpfnamen 232 f. 252 f. 
Schleipe b. Grünenlmum a. d. Volme 

151. 300. 
Schlekkensirup 24. 
Schlierscheid 231 f. 
Schluckzen 25 f. 
Schmiede in d. Heilkunde 157. 
Schneckengebäcke 210 f. 
Schoenecken (Kr. Prüm) 
Schöngelbrot 02 f. 
Schuhlappen (Gebildbrot) 212. 
Schüren (Kr. Hörde) 212. 
Schwämmchen, Mittel dagegen 

2ül f. 

Schwein (Lockrufe) 2o8. 

Seelenglaube 43 ff. 

Segen 151 ff. 205 f. 21h ff. 23L 

3Ü0 f. 
Siebengebirge 2U1 ff. 
Siegburg 21L 
Siegkreis 12L 
Simmern 23L 
Spinnstubc 173. 
Spitznamen 232. 252 f. 
Splitter im Finger, Mittel dagegen 

101. 

Spulwürmer, Mittel dagegen 2L 
Stehlen von Schinken. Würsten, 

Eiern 144. 
Strümpfestricken (den Fröschen) 

234. 
Stuten 213. 
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Sylvestergebräuche 7Ü f. 
Sympathie bei Verwundungen 220. 

Tadels, Ausdrücke des 103 ff. 
Taube (Lockrufe) 20JL 
Tengern (Kr. Lübbecke) 215* 
Thake 118, 

Tiere folgen d. toten Besitzer 13 ff. 
Tieren d. Tod d. Besitzers angesagt 
3fi ff. 

Tierexkommunikation 73 ff. 
Tierprozesse G5 ff. 
Tierstrafen fi5 ff. 
Todansagen 3fi ff. 232. 
Tote, Ersatzmitgaben an 11 i. 
Toter sucht seinen Besitz mitzu- 
nehmen Iii ff. 
Trauer am Bienenstock IL 
Trier 125. 15fL 251. 255. 
Trommelsucht. Mittel dagegen 21L 
Tubaat iüL 

Überbein. Mittel dagegen 219. 
Uberkusen b. Bergheim IQ f. 
Unwillens. Ausdrücke des 103 ff. 

Velbert 3iL 
Verblutung 232. 

Verstauchung. Segen dagegen 216> 
Verstopfung. Mittel dagegen ÜfL 
Vieh bei d. Beerdigung d. Herrn 
gefüttert 5L 

— folgt d. toten Besitzer 43 ff. 
Vögel. Segen gegen 153. 
Volkskunde, (iebiete der 3 ff. 

— in Luxemburg 242 ff. 
Volksmedizin Sil ff. 154 ff. 198 ff. 

21ä ff. 



Volksweisheit in der westf. Mark 
71 f. 

Vüörschöpsel 122. 

Wadenkrampf, Mittel dagegen 200. 
Waldbeerenpftücken 23L 
Warzen, Mittel dagegen 08 f. 212, 
232. 

Wassersucht, Mittel dagegen 200. 
Wawern (Kr. Prüm) 233. 
Wawerner Weiher 233. 
Wehlenstein 23L. 
Wellinghofen (Kr. Hörde) 216 ff. 
Welschbillig 251 ff. 
Werwolf Hiü f. 
Wickede (Kr. Dortmund) 212. 
Wiebelskirchen 251 ff. 255. 
Wiesbaum 251 ff. 27JL 
Wipperfürth 214. 
Wittlich 125. 
Wohlcn (Warzen) 2UL 
Wundliegen, Mittel dagegen 200. 
Wurm im Finger, Mittel dagegen 
101 f. 

Würmer, Segen gegen 217. 

— im Kappes, Segen dagegen 
21 G. 

Ziege (Lockrufe) 20JL 
Ziegenbock im Tierprozess Ü9_ f. 

11 f. 
Zimbert 123 f. 

Zitrone bei Begräbnissen 22ü ff. 

— bei der Hochzeit 221, 

— als Opfer 221 ff. 

— vertreibt Ungeziefer 225.. 
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Mitgliederverzeiehnis *) 

des Vereins für rheinische und westfälische Volkskunde 

vom 1. Dezember 1904. 



Aachen 

Fr. Arens, Oberlehrer. 
Fr. Quadflieg. Lehrer, Vorsitzen- 
der des kath.Lchrerverbandcs 
Rheinland. 
Ludw. Sürth. 

Aegidienberg b. Himberg-Honnef 
Steiz, Hauptlehrer. 

Andernach 

Stepn. We rlenbach. Lehrer. 

Aplerbeck 

A. (Marenbach, Rentner. 
Fr. Grügelsiepe. Kaufmann. 

Arnsberg i. \V. 

V. Pelzer-Berensberg, Heg.- n. 

Baurat. ( 
Strothkötter, Professor. 

Aftkow, pr. Vejen (Dänemark). 
Dr. H. Feilberg, Pastor einer. 

Barmen 

G. A. Fischer, Baumeister. 
Jul. Leithacuser, Oberlehrer. 
K. Riechemeier, Lehrer. 
Ad. Werth, Fabrikant. 
Joh. Wilh. Werth. Fabrikant. 

Barop 

Wilh. Kttnig, ßaugewerksinsp. 
Berlin 

Dr. M. Bartels, Heb. San.-Rat 
Dr. J. Bolte. Professor. 
Dr. G. Minden. Syndikus. 



Hermann Rehm. 
Dr. Schulze-Veltrup, Oberlehrer. 
Dr. Sökeland, Direktor des 
Museums für Volkstrachten. 

Berliu-Charlottenbnrg 

Robert Mielcke, Geschäftsführer 
des „Heimatbund 1 '. 

Bettrath b. M.-Gladbach 
H. Gierlichs, Hauptlehrer. 

ßialystock (Russland) 

Eugen Becker, Fabrikant. 

Bielefeld 

Historischer Verein für die Graf- 
schaft Ravensberg. 
Dr. Tümpel. Professor. 

Bochum 

Fr. K erper, Rektor. 
Heinr. Lohoff. Lehrer. 
Wilh. Spiekermann, Lehrer. 

Bonn 

Dr. Aug. Brinkmann, Univ.-Prof. 
M.Foyen, kgl. Gerichtsvollzieher. 
Dr. Frank, Univ.-Professor. 
Franz Hester.Gymn.-Oberlehrer. 
Dr. H. Hüffer. Geh. Justizrat, 

Univ.-Professor. 
Hugo Koch. 
.1. Küppers, Lehrer. 
C. Meurer, Gymnas.-Oberlehrer. 
Dr. Franz Schuhs, Privatdozent. 
Dr. phil. Max Siebourg, Gymn.- 

Oberlehrer. 



*) Ktwaige Irrtümer und Un Vollständigkeiten ersucht der Verein 
nach Elberfeld. Arminiusstrasse f>. zu berichtigen. 
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Dr. Felix Sohnsen, Univ.- Prof, 
Stadt Bonn. 

Dr. A. Wicdemann, Univ.-Prof. 

Dr. Wilmanns, Univ.-Professor. 

Dr. Wygodzinsky , Geschäfts- 
führer für Volkswirtschaft 
an d.Land wirtschaftskammer 
f. d. Rheinprovinz. 

M. Zender, Rektor. 

Borken i. W. 

Dr. med. W. Conrads. 

Brieg (Schlesien) 
Prof. Dr. P. Geyer. 

Brühl b. Köln 

Gymnasialbibliothek. 

Dr. C. Rausch, Rechtsanwalt. 

Buenos- Aires (Südamerika) 
Frau Adele Petersen. 
Frau Louise Plate. 

Burgbrohl 

Dr. H. Andreae. 

Caternberg b. Essen 
Strässer, Lehrer. 

Coblenz 

Dr. Follmann, Oberlehrer. 
Dr. Hessel, Direktor. 

Coblcnz-Lfitzel 

Peter Lorch. 

Ernst Schell, Kaufmann. 

Cronenberg 

Job. Holtmanns, Lehrer. 

Derne b. Dortmund 

Walter Stein, Lehrer u. Schrift- 
steller. 

Detmold 

Fräulein Clara Bornebusch. 
Frau Prof. Brückner. 
Fürstl. Lipp. Landesbibliothek. 
H. Schwanold, Seminarlehrer. 
Dr. K. Tielkcr, Referendar. 



Dorstfeld 

Heinr. Westhoff, Rendant, 

Dortmund 

Albrecht, Ingenieur. 

Anthes, Oberlehrer. 

Bähnke, Kaufmann. 

Barich, Lehrer. 

Baumeister, Rentner. 

v. d. Berken, städt. Vermessungs- 
inspektor. 

Blume, Kaufmann. 

Böker. Kaufmann. 

Brand. Dr. med. 

Brausewaldt, Oberlehrer. 

Buff, Kaufmann. 

Clemens, Dr. med. 

Clod, Kaufmann. 

Coliynon, Stationsvorsteher LK1. 

Demnig. Oberst. 

Deter, Kaufmann. 

Droste, Dr. phil, Professor. 

Düsing, Lehrer. 

Eckardt, Civilingenieur. 

Gockel, Gerichtstaxator. 

Grabo, Architekt. 

Gregorius, Dr. phil., Oberlehrer. 

Gronemeyer, Oberlehrer. 

Haehling v. Lanzenauer, Major 
a. D., Standesbeamter 

Haller, kgl. Steuerinspektor. 

Heim, kgl. Steuerinspektor. 

Hobert, Rentner. 

Hobräck. Kaufmann. 

Hornschuh. < »berlehrer. 

Janssen, kgL u. städt. Musik- 
direktor. 

Kampmann. Architekt. 

Katholischer Lehrerverein. 

Raupe, Gerichtstaxator. 

Kaupo, Dr. med. 

Klasmann. Kaufmann. 

Klöpper, Kaufmann. 

Kohn, Rechtsanwalt. 

Krenzin, kgl. Gütervorsteher. 

Kiipcr, Fabrikbesitzer. 
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Lehnhoff, Lehrer. 
Lemberg:, Lehrer. 
Lessmann. Oberlehrer. 
Lierfeld, Generalagent. 
Linn e w ehe r , A rc h i t le k t . 
Linse. Dr. phil, Professor. 
Städt. höhere Mädchenschule. 
Markmann, Architekt. 
Marx. Architekt. 
Meyer, Kaufmann. 
Metzmacher, Stadtrat. 
Ostmeyer, Hahnmeister. 
Overhoff. Lehrer. 
Panhoff. Dr. phil, Oberlehrer. 
Peter, kgl. Oberlandmesser. 
Prümer. Karl. Schriftsteller. 
Reese, Direktor des städtischen 

Wasserwerks. 
Rehmann, Generalagent. 
Rollmann. kgl. Berginspektor. 
Ruhfus, Dr. phil.. Verlags- 

buchh&ndler. 
Sartori. Professor. 
Sauerländer G e b i rgs v ere i n . 

Ortsgruppe Dortmund. 
Schäfer. Oberlehrer. 
Sehapler. Dr. phil., Schulrat. 
Frl. L. Schmemann. 
Schramm. Apotheker. 
Siebert, Generalagent. 
Siebert. Versicherungsbeamter. 
Spangenberg, Brauereidirektor. 
Stadtbibliothek. 

Steinweg, Bergwerksverw. a. D. 

Steneberg, Professor. 

St off regen. Gärtnereibesitzer. 

Strecker. Dr. phil. Oberlehrer. 

Tewes, Juwelier. 

Uhl mann. Postbeamter und 

Schriftsteller, 
v. Velsen, Kaufmann. 
Weimann, Rektor. 
Witteborg. Kaufmann. 

Dreigen b. Sehladern a. d. Sieg 
Ant. Schmidt, Lehrer. 



Duisburg 

Dr. Augustin Wibbelt. Kaplan. 
D u is b u rg- Wan h ei m e r« rt 

H. Niepoth, Lehrer. 
Düssoldorf 

Karl vom Berg jun. 
Bibliothek d. Gesell ichtsvereins. 
Dr. R. W. Carl. 
Rud. Clement, Prov.-Sekretär. 
Wilh. Grevel. 

Ludw. Heitland. Kupferstecher. 
Landes- und Stadt- Bibliothek. 
Dr. Xorrenberg, Bibliothekar. 
Willy Spatz, Professor. Maler. 
Karl Ufer, Gymnas.-Oberiehrer. 

Düsseldorf-G raf e n b e rg 

Dierlamm. Lehrer. 
Eifel 

Eifelverein. 

Eisenach 

.Tunius, Direktor. 

Elberfeld 

Fr. Bayer, Kommerzienrat. 

M. Bethany, Privatgelehrter. 

Bibliothek des Bergischen 
Geschichtsvereins. 

Jak. Blasweiler, Mittelschul- 
lehrer. 

Breucker. Lehrer. 

W. Büntzly, Lehrer. 

C. Clement, Standesbeamter. 

Dr. Gerth. 

R. Grauvogel, Sekretär. 
L. Grote, Lehrer. 
0. Grüttefien, Buchhändler. 
Jos. Guncke. 

Peter Hahn, Mittelschullehrer. 

Hartnack, Lehrer. 

Otto Hausmann, Schriftsteller. 

Dr. Hilt. Pfarrer. 

Chr. Hohler, Lehrer. 

A. Hoelper, Eis.-Betr.-Sekretär. 

Wilh. Holtmann. Kommis. 

Ad. llüdepohl. Lehrer. 

21 
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Gust. Ad. Jäger, Lehrer. 

Karl Jung, Lehrer. 

Jürges, Lehrer. 

Friedr. Just, Eis.-Sckretär. 

E. Knicpkamp, Lehrer. 

Willi. Köhrmann, Dekorateur. 

Alb. Lauffs. 

Rud. Nostiz, Lehrer. 

Arthur Pattberg, Kaufmann. 

Herrn. Potthast, Lehrer. 

Realgymnasium. 

E. Riepenberg, Kaufmann. 

E. Roehdcr. Stadtsekretär. 

Herrn. Sanner. 

Savallisch, Taubstummen- 
anstaltsdirektor. 

Franz Schäfer, Lehrer. 

Scheibe. Prof.. Gyninasial-Dir. 

0. Schell, Bibliothekar des Berg. 
Geschichtsvereins. 

Frau Calla Schell. 

Franz Sehleger, Staatsanwalt- 
schaftssekretär. 

Dr. Schmidt, Stadtschulrat. 

Ph. Schmitt, Lehrer. 

P. L. Schneider, Fabrikant. 

Frau Herin. Schniewind. 

Ludw. Schoof, Staatsanwalt- 
schaftssekretär. 

Emil Schulten, Lehrer. 

G. Schults, Hauptmann. 

Fr. Schulz, Lehrer. 

Schwander, Lehrer. 

Stadt Elberfeld. 

Stadtbücherei Elberfeld. 

L. Thebille, Lehrer. 

Toups, Lehrer. 

Ulrici, Lehrer. 

K. Wehrhan, Lehrer. 

Franz Winkler, Lehrer. 

Emsbüren b. Osnabrück 
J. Tiesmeyer, Lehrer. 

Essen (Ruhr) 
Herrn. Brown. 
C. Dirksen. Kaufmann. 
Pieck, Lehrer. 



Eupcn 

0. Braselmann, Druckerei- 
besitzer und Verleger. 

Frankfurt a. M. 

Dr. La uff er. 

Freiburg i. Breisgau 

J. Ludwig, Kaplan, Colleg. 
Sapiential. 

Freiburg (Schweiz) 

Dr. Hauptmann, Univ.-Prof. 

Friedr.-Willielni-Hüttc (Siegkr.) 
Helikum, Lehrer. 
Schöneshöfer, Lehrer. 

Friemersheim a. Rh. 

W. E. Annas, Lehrer und 
Schriftsteller. 

Fulda 

G. Springorum, Landrat. 

Geilenkirchen 

Jul. Honke, Lehrer. 

Gerresheim 

Brenniker, Hauptlehrer. 

Gevelsberg 
Realschule. 

Greifswald 

Dr. L. Rademacher. Univ.-Prof. 

Grossflottbeck a. d. Elbe 

Dr. L. Fassbender, Oberlehrer. 

Hagen i. W. 

Paul vom Berge. 

Chr. Frederking, Rektor d. höh. 

Privatschule. 
Friedr. Heyden. 
R. Kolb, Ingenieur. 
Sauerländischcr Gebirgsverein, 

Ortsgruppe Hagen. 

Hamburg 

Chr. Münster (i. F. Walsoe u. 
Hagen). 
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Hamm i. W. 

E. Raabe, Oberlandgerichtssekr. 
Dr. jur. Ernst Schmalenbach. 

Hasslinghansen 

W. Grote, Hauptlehrer. 

C. Kill, Lehrer. 

Wilh. Schmidt. Lebrer. 

Hasslinghausen-Hohcnkcn 

W. Rohlfing, Hauptlehrer. 

Hasslinghausen-Üllendahl 

G. Demnier, Lehrer. 

H. Graeber, Lehrer. 

Hcrdcckc (Ruhr) 

Ferd. Grave, Brauereibesitzer. 

Herne i. W. 

K. Becker, Lehrer. 
Clcnnemann, Rektor. 
Holtsträter, Rektor. 
Schulte, Rektor. 

Heven b. Witten a. d. Ruhr 
Dr. med. Straube. 

Hiddinghausen b. Hasslinghausen 

G. Pausch, Hauptlehrer. 
C. Winkler, Lehrer. 

Hilden b. Binscheid 

Ernst Güldner. Hauptlehrer. 

Hildesheim 

Müller, Seminar-Oberlehrer. 

Höchst a. M. 

Dr. Alb. Blank, Chemiker. 

Höhseheid b. Solingen 

H. Meuwsen, Rektor. 

Hörde b. Dortmund 

Heukeshoven, Brauereidirektor. 
Hilgeland, Bureauvorsteher. 
May, Buchhändler. 

Köhlingen i. Luxemburg 
Nikolaus Stephan)'. 

Hückeswagen 

Langenfeld, Bürgermeister. 



Hünxe, Kreis Ruhrort 

Heinr. Brüggendick, Schuhmach. 
Herrn. Sander. Pfarrer. 
Schliekum. Pastor. 

Impekoven b. Bonn 
P. König, Lehrer. 

Iserlohn 

Ludw. Schröder. Schriftsteller. 

Kaisersesch 

Bläser, Kgl. Förster. 

Becker, Lehrer a. D. 

Braun. Postagent. 

Dillmann, Lehrer. 

Diederichs. Lehrer. 

Ehrlich, Lehrer. 

Erpeldinger, Wwe. 

Geibcl, Kgl. Forstaufseher. 

Hanhart, Apotheker. 

Hauch. Hauptlehrer. 

Henrichs. Gastwirt. 

Schulrat Hermans, Kgl. Kreis- 
schulinspektor, Ehrenmitgl. 

Heuser. Lehrer. 

Dr. H öl per, Arzt. 

Humberg, Lehrer. 

Klöckner, Lehrer. 

Kohns, Lehrer. 

Lese her, Lehrer. 

Müller, Hauptlehrer. 

Neil, Lehrer. 

Pfahl, Postverwalter. 

Pfahl. 

Rademacher. Lehrer. 
Sax, Gastwirt. 
Schürmann. 

Sesterhenn, Buchdrucker. 
Sesterhenn, Kgl. Förster. 
Surges, Bürgermeister. 
Thullen, Lehrer. 
Wagner, Gastwirt. 
Weber, Lehrer. 
Wickert. 

Wilhelmy, Landwirt. 
Zender, Lehrer. 

NB. Die Yereinsztschr. liegt ausserdem 
in 13 Gasthäusern im Lesezimmer auf! 
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Kalk b. Köln 

O. Jansen, Oberlehrer. 

Kalterherberg b. Montjoic 
Kesternich. Hauptlehrer. 

Kempen 

Dr. Kaussen. 

Kevelaer 

Dr. Oehnien, pr. Arzt. 

Kirn Monzingen 

Lehrerverein. 

Köln 

Dr. C. Aldenhoven, Hufrat. Di- 
rektor des Museums Wall- 
raf-Rieharz. 

Backes, Rektor, Vors. d. Rhein. 
Pro v. -Lehrerverbandes. 

Dr. Berlage, Domprobst u. Ober- 
schulrat a. D. 

E. I'. Buchholz. 

Peter Haas, Pfarrer. 

Dr. B. Lauffer. 

Dr. phil. Krudcwig. 

Chr. Aug. Mayer. Oberlehrer. 

W illi. T. Meier, Kaufmann. 

Ottomar Müller. Oberlandes- 
gerichtsrat. 

C. Rademacher. Rektor. 

Theodor Sehe wo. Lehrer. 

Stadtbibliothek. 

Heinr. Sürth. 

Dr. Ed. Wiepen. Professor. 

Kupenliagen (Dänemark) 
Chr. Hammerschi, Rentner. 
Alfred Hoiid, Kaufmann. 
Oskar Julmann. Maler. 
Chr. Julmann, Maler. 
Harold Juul-Jenan. stud. 

Krefeld 

Rud. Sehackermann. Redakteur. 
Rieh. Wolfforts. 

Kühlsen b. Neuenheerse (Warburg) 
Willi. Oeke, Lehrer. 



Küllenhahn b. Elberfeld 
0. Leinener, Hauptlehrer. 

Lage Lippe) 

Fr. Goise. Lehrer. 

Langenberg (Rh ld.) 

Dr. med. Funccius, prakt. Arzt. 

Haus Leerbaeh b. Berg-Gladbach 
Rieh. Zanders. Fabrik- und 
Rittergutsbesitzer. 

Leipzig-Reudnitz 

Lic theo!. Marckgraf, Pastor. 

Leiwen (Mosel) 

H. Laven. Pfarrer. 

Lemgo (Lippe) 

K. Stock. Lehrer. Vors. d. Lipp. 
Lehrervereins. 

Lindau a. Bodensee 

Freiherr Lochner v. Hüttenbach, 
kgl. bayer. Kämmerer usw. 

Linden i. W. 

Dr. med. Krüger, Sanitätsrat. 

Linz a. Rh. 

Pallas. Oberlehrer. 

Listrup b. Leschede (Osnabrück) 
Thiemann. Lehrer. 

Lülsdorf b. Niedercassel a. Rh. 
Klüppcl, Lehrer. 

Lüttringbausen 

Rornefeld. Pfarrer. 

Luxemburg 

Dr. Arendt. Staatsarchitekt. 

Mal med y 

Dr. Esser. Schulrat, Kreisschul- 
inspektor a. D. 

M a r i e nb e rg ( Wes t er wa I d ) 
W T cster wa Id-Club (L a n d r at 
Büchting). 

Mayen (Eifel) 

Dr. H. Kölligs, Gymnasial-Dir. 
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Meidericfa 

Eugen Kern, Kaufmann. 

Menden i. W. 

Jaucr. Kgl. Rentmeister a. D. 

Merscheid b. Ohligs 
Albr. Brühne, Lehrer. 

Mülfort b. Rheydt 
Krampen. Lehrer. 

Mülheim a. Rhein 

Karl Bader, Kaufmann. 

Ernst Bude, Lehrer. 

Chr. Boden, Rektor. 

•loh. Deichmann. 

Jos. Dung. Lehrer. 

Franz Flink, Lehrer. 

Heinr. Forsthöfel. Lehrer. 

Karl Glitscher, Buchdruckerei- 
besitzer. 

Jos. Gräber, Betriebsbeamter. 

Matth. Graf, Lehrer. 

Ad. Graumann, Kaufmann. 

C. W. Günther Wtw., Verlag 
der Mülheimer Zeitung. 

Gymnasium. 

Joh. M. Hamm, Kaufmann. 
Auu. Herchen. Lehrer. 
Wilh. Hölter, Lehrer. 
Emst Hymmen, Kaufmanu. 
0. Hymmen, Betriebsbeamter. 
Robert Kassel, Rektor. 
Wilh. Köster, Betriebsbeamter. 
A. Langensiepen, Kaufmann. 
Wilh. Lemmer, Lehrer. 
Karl Lührmann. Lehrer. 
K. Savelsberg. Buchhändler. 
Joh. Wagner, Kaufmann. 
Georg Walterscheidt, Kaufin. 
Zurhellen, Superintendent. 

.Mülheim a. d. Ruhr 

Herrn. Becker jun., Kaufmann. 
Dr. Deicke. Amtsrichter. 

München 

Univers.-Bibliothek. 



München-Gladbach 

H. Bruckhaus. Kaufmann. 
Franz Massing, Redakteur. 
Hubert Schumacher. Kaplan. 

Münster i. W. 

Dr. Bahlmann, Kgl. Ober- 
bibliothekar. 
Aug. Bollmann, Kaufmann. 
Dr. Fr. Jostes, Univ. -Professor. 
Dr. H. Landois, Univ. -Professor. 
Eli Markus, Kaufmann. 
Reinbach. 

Univers.-Bibliothek. 

Münstereifel 

Theod. Busch. Gymn. -Oberlehrer. 
P. Elborn. 

Neuss 

Dr. Jardon, Oberlehrer. 

Niedercassel a. Rh. 

Besgen. Lehrer. 

Ohercassel 

Alfr. Kellermann, Schriftsteller 
und Chefredakteur. 

Oberlenkfeld b. Radevormwald 
Fritz Fassbender. Lehrer. 

Oberpleis (Sieg) 

Karl Harth. Hauptlehrer. 

Odenkirchen 

P. Bockmühl, Pastor. 
Heinr. Niessen, Redakteur. 

Ohrsen (Lippe) 
Bünte, Lehrer. 

Poppelsdorf b. Bonn 

C. Boeder. Direktor a. D. 

Dr. Jos. Pohl. Gymn.-Dir. a. D. 

Prüm (Trier) 

J. P. Kreuzberg, Seminarlehrer. 

Remlingrade (Wupper) 
Korstik. Pastor. 
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Remscheid 

Andr. Eckers, Lehrer. 
Karl Hutter, stud. phil. 
Hans Lieser, Rektor. 

Ringsdorf (Neuwied) 
Andree, Oberförster. 

Rheidt (Siegkreis) 

Chr. Wier/., Hauptlehrer. 

Rheydt 

Essers, Präparandenlehrcr. 
Ihlow, Lehrer. 
Kopsch. Lehrer. 
Krebs, Primaner. 
Roth, Lehrer. 

A. Schmidt-Hartlieb, Oberlehrer. 
Dr. Paul Trense. Oberlehrer. 

Rogasen (Posen) 

Otto Knoop. Professor. 

Rölsdorf (Düren) 
Ludwig Napp. 

R Onsdorf 

Staas, Bürgermeister. 

Rotthausen b. Essen 
Boeker, Lehrer. 
Stayer, Lehrer. 

Ruwer (Trier) 
Fritz Wirsch. 

Sangerhausen (Merseburg) 
E. Gnau, Professor. 

Schmargendorf b. Berlin 

Fräulein Grete Gogarten, Re- 
dakteurin u. Schriftstellerin. 

Schwelm i. W. 

Fräulein Anna Kieling. 
Fuchs, Lehrer a. Progymnasium. 
Verein für Heimatkunde. 

Siegburg 

am Zehnhoff, Lehrer. 

Siegburg- Wolsdorf 

Mich. Schumacher, Lehrer. 



Sieglar (Troisdorf) 
Zimmermann. Lehrer. 

Solingen 

Alb. Weyersberg. Fabrikant. 

Stollberg b. Aachen 
Dr. Willner. 

Stuttgart 

Jos. Buchhorn, Redakteur. 

Talge b. Bersenbrück 
W. Gieske-Trimpe. 

Bad Tölz (Bayern) 

Dr. Max Höfler. Hofrat. 

Trier 

Nicol. Aubertin, Buchhalter. 
P. J. Busch, Lehrer am Gymnas. 
Dr. med. Cüppers, Zahnarzt. 
Ewen, Professor. 
Geiter, Lehrer. 

Dr. H. Graeven. Direktor des 

Pro v. -Museums. 
Heim, Oberlehrer. 
Wilh. Jacobi. 
Dr. Kneer. Rechtsanwalt. 
Peter Jos. Marx. Buchhalter. 
Dr. Menniken. Oberlehrer. 
Dr. Jos. Müller, Oberlehrer. 
Pesch. Oberlehrer. 
Ad. Rosch. Kaplan. 
Rossbach. Professor. 
Theodor Siersdorfer. 
Stadtbibliothek. 
Theussner, Oberpostdirektor. 
Jos. Weis. 
Zander. Rektor. 
P. Züscher. Rektor. 

Uckcndorf b. Wahn (Sieg) 
Meng, Lehrer. 

Vohwinkel 

Waldemar Seidel, wissenschaftl. 
Hilfslehrer. 
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Wald (Khld.) 

.7. Baumann, Lehrer. 
H. Fischer, Hauptlehrer. 
Dr. C. Gftrlich, Professor. 
Max Erahnen, Konditor. 

Waldkönigen (Kreis Dock weiter) 
Reinhard, Lehrer. 

Warburg i. W. 

Dr. Hüser, Direktor. 

AVarendorf 

Verein für Orts- und Heimat- 
kunde im Kreise Warendorf 
(Amtsgerichtsrat Zuhorn). 

Weidenau (Sieg) 

Schulte-Sodingen, Lehrer. 

Werl (He/,. Arnsberg) 

W. Knapper. kgl. Seminarlehrer. 



Wermelskirchen 

W. Idel, Rektor. 

Wickrath b. Rheydt 
Paulmanns, Lehrer. 
Dr. med. Schneider, prakt. Arzt. 

Wickrathberg 

W. Rheinen, Hauptlehrer. 

Wien 

E. K. Blümmel. 

Wiesbaden 

Gustav H. Lucas. 

Witten (Ruhr) 

Oskar Fautsch, Rechtsanwalt 
und Notar. 

Fr. Wilh. Aug. Pott, Buch- 
druckereibesitzer. 

Xanten 

Fr. W. Illinger, Fabrikant. 



Vorstand : 



Prof. P. Sartori, Dortmund, Ardeystr. 29 
Univers.-Prof. Dr. A. Wiedemann, Bon 



n J 



Vorsitzende. 



0. Schell, Bibliothekar des Bergischen Geschichtsvereins.) « , .... 
Elberfeld, Nützenbergerstr. 31 ! ™ 

Lehrer K. Wehrhan, Elberfeld, Arminiusstr. 5 ) f,lhrcr - 

Schriftsteller 0. Hausmann, Elberfeld, Kassierer. 

Prof. Dr. P. Bahlmann, kgl. Oberbibliothekar, Münster i.W. 

Univers.-Prof. Dr. Fr. Jost es, Münster i.W. 

Univers.-Prof. Dr. H. Landois, Münster i. W. 

Oberlehrer Dr. Jos. Müller, Trier 

Schriftsteller K. Prümer, Dortmund 

Rektor C. Rad ein ach er, Köln 

Prof. Dr. Tümpel. Bielefeld 

Lehrer Jak. Zunder, Kaisersesch (Eifel) 
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